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Indem  ich  meinen  verehrten  Lesern  den  dritten 
Band  theils  noch  nicht  im  Druck  erschienener, 
theils  in  Zeitschriften  zerstreuter  Aufscätze  und 
Abhandlungen  hiermit  übergebe,  glaube  ich  auch 
in  dieser  Sammlufig  das  Bestrehen  bekundet  zu 
haben,  nur'  das,  was  mir  wirklich  beehrend  und 
darum  der  Vergessenheit  entrissen  zu  werden 
nicht  unwerth  schien,  auszuwählen,  und  zugleich 
dieselbe  möglichst  vielseitig  und  das  Gesammt- 
gebiet  der  Medicin  umfassend  einzurichten. 

Die  erste  Abhandlung:  über  die  Medicinal- 
Verfassung  Preufsens,  erscheint  hier  nur  in  ihren  , 
Anfängen;  ich  habe  vorläufig  den  Weg,  den  letz¬ 
tere  genommen  und  ferner  zu  nehmen  hat,  mit 
einigen  Pinselstrichen  angedeutet,  und  mir,  falls 
mir  Gott  Leben  und  Gesundheit  fristet,  vorbe- 
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halten,  dies  Thema  im  vierten  Bande  weiter  zu 
verfolgen,  und  somit  dem  Publicum  etwas  Gan¬ 
zes  zu  liefern.  Schon  jetzt  wäre  das  geschehen, 
wenn  nicht  eine  ernste,  nunmehr  fast  seit  einem 
Jahre  meine  Körperkraft,  wie  meine  geistigen 
Productionen  hemmende  Krankheit,  so  wie  die 
Vertheilung  meiner  wenigen  Mufsestunden  auf 
die  ebenfalls  jetzt  unter  der  Presse  befindliche 
Fortsetzung  der  Helkologie,  deren  baldigste  Been¬ 
digung  ich  nunmehr  meinen  ärztlichen  Lesern 
versprechen  kann,  mich  daran  verhindert  hätte. 
'Ich  darf  mich  aber  dieserhalb  wohl  um  so  mehr 
der  Nachsicht  des  ärztlichen  Publicums  versichert 
halten,  als  ich  keinen  Anstand  genommen  habe, 
die  Geschichte  dieser  meiner  Krankheit  der  Be- 
urtheilung  desselben  gleichzeitig  in  diesem  Bande 
mit  zu  überliefern,  in  der  Hoffnung,  dafs  man 
alsdann  dem  Autor,  wie  dem  Buche,  einige  Nach¬ 
sicht  in  der  Beurtheilung  nicht  werde  versagen 
können. 

Schlofs  Kleutsch  in  Schlesien, 
den  12.  August  1S40. 


j.  jy,  Rust. 
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„T  r  o  s  t.” 

„Wenn  Dich  die  Lästerzunge  sticht. 

So  lafs  Dir  dies  zum  Tröste  sagen: 

Die  schlechtsten  Früchte  sind  es  nicht. 
Woran  die  Wespen'^  nagen.  ” 

G.  A.  Bürger. 
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Einleitung. 

✓ 

§•  1- 

^chon  längst  war  es  meine  Absicht,  die  Grundprincipien 
der  Medicinal- Verwaltung  im  preufsischen  Staate,  mehr 
organisch  geordnet,  als  es  bisher  in  der  Literatur  gesche¬ 
hen  ist,  zusammenzustellen,  sie  mit  den  Principien,  nach 
welchen  dieser  Zweig  der  öffentlichen  Verwaltung  in 
anderen  Staaten  behandelt  zu  werden  pflegt,  zu  ver¬ 
gleichen  und  diese,  wie  jene,  einer  kritischen  Beleuch¬ 
tung  zu  unterwerfen.  Es  sollte  eine  solche  Bearbeitung 
des  Gegenstandes  mit  dahin  wirken,  dafs,  wie  das  Gute, 
so  auch  das  Mangelhafte,  von  dem  kein  Menschenwerk 
frei  ist,  in  den  einzelnen  Zweigen  richtiger  erkannt,  und 
ersteres  zur  Nachahmung  benutzt,  letzteres  aber,  so  weit 
nämlich  die  besondere  Stellung  und  Verfassung  eines 
Staates  solches  zulässig  macht,  vermieden  werde. 

Noch  schien  mir  aber  das  diesseitige  Medicinalwe- 
sen,  so  viel  Tüchtiges  und  Ausgezeichnetes  auch  be¬ 
reits  seit  anderthalbhundert  Jahren  darin  geleistet  wor¬ 
den,  zu  einer  solchen  Erörterung  nicht  reif.  Nichts 
in  der  Welt,  am  wenigsten  aber  ein  Zweig  der  Staats¬ 
verwaltung,  läfst  sich  vor  der  Zeit  zur  Vollendung 
oder  auch  nur  zu  einem  relativen  Grade  der  Vollkom- 
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menlieit  führen.  Der  Gesetzgeber  soll  zeitgemäfse 
Bestimimmgen  treffen.  Diese  dürfen  datier  das  Be¬ 
stehende  nicht  geradezu  Umstürzen,  wäre  dasselbe  auch 
für  unzweckmäfsig  und  dem  Ganzen  nicht  mehr  erspriefs- 
lich  erkannt  worden:  alte  Gewohnheiten  und  eingebür¬ 
gerte  Vorurtheile  lassen  sich  nicht  mit  einem  Schlage 
ausrotten;  nicht  blos  die  Rechte,  auch  die  Vortheile, 
welche  Einzelnen  und  ganzen  Einwohnerklassen  eine  be¬ 
stehende  Einrichtung  gewährte,  und  die  die  Zeit  gleich¬ 
sam  heiligte,  wollen  berücksichtigt  seyn.  Neue  Anord¬ 
nungen  der  Staats- Verwaltung  dürfen  daher —  sey  man 
auch  mit  dem  Princip,  aus  dem  sie  fliefsen,  noch  so  einig 
—  nicht  blos  darauf,  was  künftig  geschehen  und  wie  es 
werden  oder  sich  gestalten  soll,  sich  beziehen,  sondern 
müssen  auch  das  Vorhandene  mit  in  sich  schliefsen.  Erst 
dann,  wenn  die  Interessen  des  Einzelnen  sich  schon  von 
dem  Alten  gelöst,  wenn  die  neue  Ordnung  der  Dinge 
sich  bereits  mehr  Bahn  gebrochen  und  die  Ansprüche 
auf  herkömmliche  Rechte  sich  von  Jahr  zu  Jahr  gemin¬ 
dert  haben  oder  gänzlich  erloschen,  kurz,  wenn  die  Grund¬ 
lagen  einer  vorübergegangenen  Zeit  entschwunden  sind, 
erst  dann  darf  der  Gesetzgeber  einen  Schritt  weiter  ge¬ 
hen,  um  sich  dem  Ideale  des  Vollkommenen,  wenn  er 
es  gleich  niemals  ganz  wird  erreichen  können,  zu  nähern. 
Dazu  gehört  aber  vor  Allem  Zeit,  sie  allein  hilft  der 
nach  Vervollkommnung  der  Institutionen  strebenden  Ver¬ 
waltung,  die  Interessen  der  Vergangenheit  ablösen  oder 
sie  mit  den  Ansprüchen  der  Gegenwart  verschmelzen  und 
somit  die  künftige  Ordnung  der  Dinge  vorbereiten.  End¬ 
lich  ist  es  nur  die  Erfahrung,  die  über  die  Zweckmäfsig- 
keit  oder  Mangelhaftigkeit  eines  jeden,  vom  Staate  aufge¬ 
stellten  Verwaltungs-Princips  erst  entscheiden  kann,  und 
diese  iäfst  sich  wieder  vor  der  Zeit  nicht  erlangen. 
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Diese  Zeit  scheint  man  aber  in  Bezug  auf  die  Me- 
dicinal- Verwaltung  Preufsens  nicht  erwarten  zu  können. 
Schon  längst  haben  sich  mancherlei  Stimmen,  bald  für 
die  gänzliche  Abschaffung  der  in  Folge  der  alten  Ver¬ 
fassung  herkömmlich  noch  bestehenden  Rechte  einzelner 
Klassen  des  Heilpersonals,  bald  wieder  für  die  Aufrecht¬ 
haltung  derselben  und  die  Verwerfung  der  Principien  der 
neueren  Gesetzgebung,  vernehmen  lassen,  r  Gegen  letztere 
ist  in  der  jüngsten  Zeit  vorzugsweise  zu  Felde  gezogen 
worden,  ja  man  hat  sich  nicht  gescheut,  eine  wahre  Schmäh¬ 
schrift  an  das  Tageslicht  zu  fördern,  die,  wenn  sie  sich 
gleich  das  Ansehn  giebt,  als  ob  sie  blos  gegen  mich  ge¬ 
richtet  wäre,  doch  indirect  die  ganze  oberste  Sanitätsbe¬ 
hörde  und  ihren  allgemein  verehrten  und  hochgeachteten 
Chef,  schon  durch  die  Passivität,  wozu  sie  Ihn  mit  allen 
übrigen  Verwaltungsräthen  herabwürdigt,  auf  eine  eben 
so  ungerechte,  als  beleidigende  Weise  angreift. 

Als  ob  es  der  Behörde  an  sachverständigen  Rathge¬ 
bern  fehlte,  erhebt  sich  eine,  schon  durch  schriftstelle¬ 
rische  Klänge  der  früheren  Zeit  eben  nicht  als  wohltö¬ 
nend  bekannte  Stimme,  um  dem  angeblich  ganz  verwai- 
seten,  schlecht  und  einseitig  verwalteten  Medicinalwesen 
im  Staate  durch  nichtssagende,  allgemeine  Floskeln  und 
unwürdige  Sylbenstechereien  wieder  aufzuhelfen.  Ohne 
alle  Rücksicht  auf  die  dabei  betheiligten,  in  Amt  und 
Würde  stehenden  Personen  wird  alles  Bestehende  mit 
bitterem  oder  hämischem  Tadel  überschüttet,  und  der 
ganzen  Medicinaiverfassung  Preufsens  kein  gutes  Korn 
gelassen.  Während  die,  von  der  Staatsverwaltung  erlas¬ 
senen  neueren  Bestimmungen  als  zeit-  und  zweckgemäfs 
durch  eine  12jährige  Erfahrung  erprobt,  auch  vom  In- 
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und  Auslahde  durch  Wort  und  Schrift  vielseitig  aner¬ 
kannt  worden,  und  mehrere  Nachbarstaaten,  durch  Preu- 
fsens  Beispiel  und  Erfahrung  aufgemuntert,  bei  der  P\e- 
gulirung  ihrer  Medicinal- Angelegenheiten  von  den  näm¬ 
lichen  Principien  ausgegangen  sind,  behauptet  der  Verfas¬ 
ser  dieser  (man  weifs  nicht,  auf  wessen  Aufforderung  (?) 
abgegebenen)  gutachtlichen  (?)  Aeufserung  über 
die  preufsische  Medicinal- Verfassung,  dafs  sich  diese 
neuste  Zeitperiode  am  treffendsten  „als  Rückschritt  auf 
gehaltloser  empirischer  Basis  mit  dem  Streben  nach  einem 
subjectiven  Ziele”  bezeichnen  lasse,  während  die  ältere 
Periode  des  Medicinalwesens  Preufsens,  von  1725  bis 
1825,  sich  „durch  kräftige  EiV. Wickelung  und  ernstliches 
Fortschreiten  auf  wissenschaftlicher  Basis  nach  einem  ob- 
jectiven  Ziele”,  charakterisire.  Während  nur  Eine 
Stimme  darüber  herrscht  und  selbst  der  Laie  in  der  Heil¬ 
kunde  es  dankbar  anerkennt,  dafs  aus  der  Zeit  der  neue¬ 
ren  Gesetzgebung  Aerzte  und  Wundärzte  hervorgingen, 
die  gleich  beim  Eintritte  ins  Berufsleben  eine  höhere, 
sowohl  wissenschaftliche,  als  praktische  Bildung  nachwie¬ 
sen,  als  dies  sonst  im  preufsischen  Staate  der  Fall  ge¬ 
wesen;  während  sich  überhaupt  die  Heilkunde  in  Preu- 
fsen  zu  einem  früher  nicht  gekannten  Grade  der  Wis¬ 
senschaftlichkeit  erhoben  hat;  während  für  die  praktische 
Ausbildung  der  jungen  Männer  klinische  Institute  neu 
geschaffen  wurden,  wie  sie  nirgends  anderswo  in  gleicher 
Vollständigkeit  zu  finden  sejn  dürften,  und  während  dies 
selbst  das  entfernteste  Ausland  (Frankreich  und  England 
nicht  ausgenommen)  factisch  dadurch  anerkennt,  dafs  es 
Hunderte  seiner  jungen  Aerzte  auf  unsere  Universitäten 
sendet,  um  daselbst  ihre  praktische  ärztliche  Ausbildung 
zu  vollenden,  zu  welchem  Zwecke  der  junge  Preufse 
früher  nach  Wien  und  Paris  wandern  mufste  u.  s.  w.. 
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sieht  der  Verfasser  jener  Schrift  in  Preufsen  nur  den 
Verfall  aller  ärztlichen  Wissenschaftlichkeit,  das  Medi- 
cinalwesen  selbst  auf  argen  Abwegen  und  die  Würde 
des  ärztlichen  Standes  durch  eindringende  Finsternjfs 
schwer  bedroht.  Während  er  einerseits  verlangt,  dafs 
es  nur  vollständig,  sowohl  in  Bezug  auf  Medicin,  als 
Chirurgie  ausgebildete  und  für  beide  Theile  der  Praxis 
approbirte  Aerzte“  geben  solle  und  in  der  Einführung  (?) 
der  Wundärzte  2ter  Klasse  eine  neue  Quelle  der  Pfu¬ 
scherei  geöffnet  sieht,  will  er  andererseits  die  Quaksal- 
bereien  der  Schäfer,  Jäger  u.  s.  w.  zum  Wohle  der  Mensch¬ 
heit,  namentlich  des  Landvolks,  nicht  blos  geduldet,  son¬ 
dern  selbst  beschützt  wissen.  Während  ihm  die  Prü¬ 
fungen  nach  den  Vorschriften  des  Prüfungs- Reglements 
von  1825  bald  zu  lax,  bald  zu  streng  und  zum  Theil 
ganz  unausführbar  erscheinen ,  er  auch  daran  zu  tadeln 
findet,  dafs  sie  jedem  Prüfungs -Candidaten  eine  Hinter¬ 
thür  offen  lassen,  durch  die  er  noch  entschlüpfen  könne, 
meint  er  am  Ende  selbst,  dafs  man  nicht  allzustrenge  mit 
den  Candidaten  verfahren,  nicht  zu  viel  von  ihnen  ver¬ 
langen  dürfe,  weil  Jeder  sich  erst  durchs  praktische  Le¬ 
ben  zum  praktischen  Arzte  ausbilde.  Während  er  zu 
beweisen  sucht,  dafs  es  ungerecht  sej,  von  den  Aerzten 
zu  verlangen,  dafs  sie  sogar  lateinisch  sprechen  sol¬ 
len,  behauptet  er  andererseits,  dafs  es  früher  besser  um 
klassische  Bildung,  Wissenschaft  und  Literatur  gestan¬ 
den  habe,  alles  vorhandene  Unheil  aus  der  Gesetzgebung 
von  1825  hervorgegangen  sej,  und  gegenwärtig  ein  ro¬ 
her  Empirismus  mit  der  Wissenschaft  im  Kampfe  liege 
und  diese  zu  überwinden  drohe. 

✓ 

Widersprüche  der  Art  kümmern  jenen  Tadler  aber 
eben  so  wenig,  als  unrichtige,  auf  arger  Unkunde  oder  Ver¬ 
leugnung  der  bestehenden  Verhältnisse  und  Gesetze  be- 
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ruüende,  und  dabei  ohne  Ordnung  und  Consequenz  hin¬ 
geworfene  Behauptungen,  wie  folgende:  dafs  eine  Yer- 
einigung  der  Medicin  und  Chirurgie  lange  schon  vor  Ema- 
nirung  der  neueren  Gesetze  stattgefunden  habe  —  dafs 
mao  die  praktischen  Aerzte  in  Preufsen  zu  den  ärztlichen 
Beamten  zähle  —  dafs  die  Wundärzte  bereits  zu  einer 
grenzenlosen  Zahl  angewachsen  sejen,  und  zu  besorgen 
stehe,  dafs,  bis  diese  Tausende  von  ärztlichen  Pfuschern 
(?)  ausgestorben  wären,  sich  auch  die  Frequenz  der  Stu- 
direnden  der  Medicin  auf  den  Universitäten  viele  Jahre 
hindurch  vermindern  werde  —  dafs  ferner  die  Verhält¬ 
nisse  der  sogenannten  bürgerlichen  Wundärzte  im  preu- 
fsischen  Staate  längst  erloschen  wären  und  daher  von 
Servirjahren  nicht  mehr  die  Bede  sejn  könne  —  dafs 
es  früher  nur  Stadt-,  aber  keine  Landchirurgen  gegeben 
habe,  letztere  auch  nie  geben  könne,  —  dafs  die  Militair- 
ärzte  niemals  eine  eigene  Klasse  im  Staate  gebildet,  keine 
besondere  Prüfungs- Behörde  gehabt  haben,  ihre  Befug- 
nifs  zur  Praxis  nicht  von  ihrer  amtlichen  Stellung  abhän¬ 
gig  gewesen  sey  u.  d.  m. 

Wir  wollen  nicht  untersuchen,  ob  diese  und  ähn- 
,  liehe  andere  Behauptungen,  deren  Unrichtigkeit  sich  durch 
Acta  und  Facta  leicht  nachweisen  läfst,  wirklich  aus  einer 
nicht  zu  entschuldigenden  Unkunde  der  bestehenden  Ver¬ 
fassung  hervorgegangen  oder  gegen  die  eigene  bessere 
Ueberzeugung  blos  deshalb  hingestellt  worden  sind,  um 
die  Art  und  Weise,  auf  welche  in  dieser  Schrift  über 
die  neuere  Medicinal- Gesetzgebung  geurtheilt  wird,  doch 
einigermafsen  zu  rechtfertigen  und  zu  motiviren.  Jeden¬ 
falls  durfte  der  Verfasser  auf  die  Beistimmung  Sachver¬ 
ständiger,  mit  den  bestehenden  Gesetzen  und  der  wah¬ 
ren  Ordnung  der  Dinge  Vertrauter,  bei  einer  solchen  Be¬ 
handlung  des  Gegenstandes  nicht  rechnen,  und  es  würde 
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letztere  sich  daher  gar  nicht  begreifen  lassen^  wenn  es 
nicht  schiene,  dafs  es  ihm  hauptsächlich  nur  darum  zu 
thun  gewesen  sej,  den  Laien  Sand  in  die  Augen  zu 
streuen  und  mich  und  meinen  Einflufs  auf  die  Sanitäts- 
Verwaltung  bei  der  Behörde,  diese  selbst  aber  bei  dem 
Publikum,  zu  verdächtigen  und  herabzusetzen.  — ■  Ihm 
dünkt  eine  Reform  des  ganzen  Medicinalwesens  unaus¬ 
weichlich,  ein  so  wichtiger  Gegenstand  sey  aber  nicht 
einseitig  zu  betreiben  (als  ob  dies  jemals  geschehen 
wäre!),  vielmehr  müfsten  die  erforderlichen  Anordnun¬ 
gen  im  Vereine  mit  erfahrenen  Aerzten  und  Civil-  und 
Militair-Medicinal- Beamten  berathen  Werden.  Zu  den 
letzteren  scheint  sich  nun  der  Verfasser  unzweifelhaft  mit¬ 
zuzählen  und  daher  auch  berufen,  der  Verwaltung  mit 
seinen  weisen  Rathschlägen  beizuspringen. 

§.  3. 

Wenn  nun  gleich  die  preufsische  Regierung  von  je¬ 
her  von  so  liberalen  Grundsätzen  ausgegangen  ist,  dafs 
sie  der  öffentlichen  Meinung  nie  wehrte,  sich  über  in- 
tendirte  oder  schon  feststehende  Verwaltungsprincipien 
zu  äufsern,  ja  ihr  sogar  ein  bescheidener,  auf  Thatsa- 
chen  begründeter  Tadel  und  vernünftige,  auf  Sachkennt- 
nifs  beruhende  Rathschläge  darüber,  wie  Etwas  besser  und 
vollständiger  einzurichten  oder  zu  ordnen  seyn  möchte, 
stets  willkommen  sind,  auch  dergleichen  Aeufserungen 
von  den  Behörden  und  den  betreffenden  Beamten  selbst 
gern  berücksichtigt  und  näher  erwogen  werden,  so  schei¬ 
nen  sich  die  vorerwähnten,  aus  einem  gänzlichen ^  Ver¬ 
kennen  der  Sachlage  entsprungenen  Rathschläge  zu  einer 
ähnlichen  Berücksichtigung  doch  keineswegs  zu  eignen, 
es  scheinen  vielmehr  diese,  wie  mehrere  in  der  neuesten 
Zeit  in  den  öffentlichen  Blättern  erschienenen  Aufsätze 
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und  Urtheile  über  die  Cholera  und  die  gegen  anstek- 
kende  Krankheiten  gesetzlich  vorgeschriebenen  polizeili¬ 
chen  Mafsregeln,  nur  zu  beweisen,  dafs  jeder  Einzelne 
sich  klüger  dünkt,  als  ein  ganzes  Collegium  der  erfah¬ 
rensten  und  anerkanntesten  Aerzte  und  Verwaltungsbe¬ 
amten,  Jeder  sein  Scherflein  zur  Gesetzgebung  beizutra¬ 
gen  und  an  der  Regierung  Theil  zu  nehmen.  Niemand 
aber  den  erlassenen  Gesetzen  zu  gehorchen  sich  beru¬ 
fen  fühlt,  und  dafs  somit  das  Gift  der  Volksregierung 
auch  in  Preufsen  Eingang  gefunden  und  vorläufig  dessen 
Aerzte  ergriffen  hat. 

Da  ich  überdies  es  unter  meiner  Würde  halte,  auf 
persönliche  Angriffe  und  Beleidigungen  auch  nur  ein 
Wort  zu  erwiedern,  auch  von  der  Einsicht  der  Staats¬ 
behörden  mit  Recht  voraussetzen  darf,  dafs  man  zum  Be¬ 
sten  des  Sanitätswesens  Preufsens,  an  dessen  Regulirung 
ich  —  ich  darf  es  laut  bekennen  —  bisher  einen  ent¬ 
schiedenen  Antheil  genommen  habe,  auch  ohne  mich  und 
nach  mir,  Rathschlägen  jener  Art  nie  Gehör  geben  werde, 
so  könnte  ich  füglich  —  trotz  der  wiederholten  Auffor¬ 
derungen  in  den  öffentlichen  Blättern  —  mich  jeder  Er¬ 
wiederung  darauf  für  überhoben  erachten.  Ich  könnte  sol¬ 
ches  um  so  mehr,  als  ich  wohl  mit  Recht  von  der  Bil¬ 
ligkeit  unpartheiischer  Richter  erwarten  darf,  dafs  man 
das  Mangelhafte,  von  welchem  die  preufsische  Medicinal- 
Verfassung,  wie  die  jedes  andern  Staates,  nicht  frei  ist 
und  sejn  kann,  eben  so  wenig  mir  allein  aufbürden  oder 
zur  Last  legen  werde,  als  ich  gemeint  bin,  alles  aner¬ 
kannt  Gute,  was  in  den  letztverflossenen  17  Jahren 
etwa  zu  Stande  gekommen  und  ins  Leben  getreten  ist, 
mir  allein  zuzuschreiben. 

Man  hat  indessen  nicht  blos  meinen  Namen  und 
meine  der  Wissenschaft  und  dem  Staatsdienste  gewidmete 
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Wirksamkeit  zu  schmähen,  man  hat  auch  die  Gesetzge¬ 
bung  und  die  Behörde  selbst  noch  mehr,  als  mich,  her¬ 
abzuwürdigen  und  das  Vertrauen  der  Welt  zu  derselben 
zu  erschüttern  gesucht.  Dies  erheischt  wenigstens  eine 
Berichtigung  der  entstellten  Thatsachen,  und  wollte  ich 
diese  gleichfalls  unterlassen,  so  müfste  ich  besorgen,  dafs 
man  mir  auch  noch  den  Gemeinsinn  abspräche,  der  den 
Beamten  antreiben  soll,  erforderlichenfalls  auch  für  die 
angegriffene  Behörde  die  Feder  zu  ergreifen  und  in  den 
Kampfplatz  zu  treten. 

Ueberdies  haben  sich  auch  noch  einige  andere,  be 
achtenswerthere  und  mit  den  Verwaltungs- Yerhältnissen 
besser  vertraute  Stimmen  für  und  gegen  einzelne  Ge¬ 
genstände  der  neueren  Medicinal- Yerfassung  verlauten 
lassen,  die  eine  nähere  Würdigung,  zum  Theil  auch 
Widerlegung  verdienen,  wenn  sich  gleich  schon  aus 
der  verschiedenen,  ja  gerade  entgegengesetzten  Natur 
der  Anforderungen,  von  denen  die  eine  eben  dasje¬ 
nige  gehoben  und  sorgfältiger  cultivirt  wissen  will,  was 
die  andere  als  nachtheilig  verwirft  und  gern  abgeschafft 
sehen  möchte  —  unzweifelhaft  von  selbst  ergiebt,  dafs 
auch  die  Ansichten  der  klügsten  Leute  über  Yerwaltungs- 
gegenstände  nach  dem  verschiedenen  Standpunkte,  den 
sie  im  öffentlichen  Leben  einnehmen,  nur  mehr  oder 
minder  beschränkt  ausfallen  können  und  dafs  demnach 


*)  Medicinische  Zeitung  des  Vereins  für  Heilkunde  in  Preu- 
^fsen,  Jahrgang  1835  S.  225;  1836  S.  81  und  85^  1837  S.  41; 
1838  S.  30  u.  36. 

Fischer,  der  Dorfbarbier  in  einer  veredelten  Form.  Er¬ 
furt  1837. 

Wendt,  über  die  wissenschaftliche  Bildung  und  Stellung  der 
Aerzte  und  Wundärzte,  mit  Bezug  auf  Preufsens  Medicinal- Ver¬ 
fassung.  Breslau  1838. 
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auf  diesem  Wege  ein  wahres  Heil  für  die  Staats-  und 
respective  Sanitäts- Verwaltung  nicht  zu  gewärtigen  sej. 

§.  4. 

Eine  aktenmäfsige  Darstellung  der  Medicinal- Ver¬ 
fassung  Preufsens,  wie  sie  war,  wie  sie  ist  und  wie  sie 
sich  mit  der  Zeit  noch  gestalten  soll,  dürfte  allerdings 
am  geeignetsten  seyn,  den  unpartheiischen  Leser  in  den 
Stand  zu  setzen,  selbst  zii  urtheilen,  was  Falsches  oder 
Wahres  an  den  vielen  Beschuldigungen  ist,  die  man  ge¬ 
gen  die  zeitige  Verwaltung  des  Sanitäts wesens  zu  er¬ 
heben  sich  berufen  fühlt,  was  wirklich  noch  mangelhaft 
genannt  werden  kann  und  worin  der  Grund  der  Verzö¬ 
gerung  der  nöthigen  Abhülfe  zu  suchen  ist.  Da  indefs 
die  Akten  hierüber  noch  keineswegs  geschlossen  sind 
und  seyn  können  (§.  1.),  so  werde  ich  statt  einer  voll¬ 
endeten  Arbeit,  die  ich  gern  als  den  Schlufsstein  meiner 
amtlichen  Thätigkeit  angesehen  hätte,  zur  Zeit  auch  nur 
Bruchstücke  darüber  zu  liefern  im  Stande  seyn.  Jch 
werde  mich  indessen  bemühen,  gerade  diejenigen  Gegen¬ 
stände  besonders  herauszuheben  und  näher  zu  beleuch¬ 
ten,  welche  die  Partheiungen  veranlafst  haben  und  am 
meisten  Gegenstand  der  Controversen  geworden  sind. 

Nur  ungern  unternehme  ich  diese  vorzeitige  Arbeit; 
ungern,  weil  ich  meine  Zeit  jedenfalls  besser  verwenden 
könnte,  als  zu  einer  Arbeit,  deren  sachliches  Resultat 
—  dafs  man  es  am  Besten  beim  Alten  lasse  —  schon 
im  Voraus  zu  berechnen  ist;  ungern,  weil  ich,  um  der 
Wahrheit  und  meiner  Ueberzeugung  treu  zu  bleiben,  es 
nicht  werde  vermeiden  können,  auch  mancher  Umstände 
und  wirklicher  Gebrechen  des  Medicinalwesens  zu 
erwähnen,  über  die  ich  ”  bis  die  Zeit  sie  selbst  besci- 
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tigt  haben  würde  —  gern  geschwiegen  hätte.  Allein  die 
mir  abgedrungene  Vertheidigung  der  guten  Sache  läfst 
mir  keine  Wahl  übrig,  und  so  mögen  denn  Diejenigen,  de¬ 
nen  das  Licht  der  Wahrheit  nicht  behaglich  seyn  möchte, 
diese  Unbehaglichkeit  sich  selbst  oder  denen  zuschreiben, 
die  mich  unüberlegt  zur  Vertheidigung  aufriefen.  — 
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I. 

Ueber  die,  der  Medicinal- Verwaltung  im  Staate 
gestellten  Aufgaben  und  deren  Lösung. 

§.  5. 

Die  nächste  Aufgabe  für  die  Medicinal- Verwaltung 
ist  die:  für  das  Leben  und  die  Gesundheit  der  Staats¬ 
bürger  Sorge  zu  tragen.  Diese  Aufgabe  schliefst  in  sich: 
die  ^Sorge  für  die  Bildung  tüchtiger,  d.  i.  solcher 
Medicinalp erson en  (im  weitesten  Sinne  des  Wor¬ 
tes),  welchen,  nachdem  sie  sich  das  nöthige  Maafs  me- 
dicinischer  Kenntnisse  zu  eigen  gemacht,  die  Anwendung 
derselben,  die  Ausübung  der  Heilkunde,  anvertraut  und 
überlassen  werden  kann. 

Dazu  bedarf  es  zuvörderst  me  di  cinis  eher  Unter¬ 
richts- Ans  t  alten  n  mit  kenntnifsreichen  und  zur  Mit¬ 
theilung  ihrer  Kenntnisse  fähigen  Lehrern  und  mannig¬ 
fachen  praktischen  Instituten,  welche  in  dieser  Branche 
'  um  so  noth wendiger  sind,  als  gar  Vieles  nur  durch  Au¬ 
topsie  und  Uebung,  nicht  durch  blofsen  Vortrag  — 
wie  der  Laie  nicht  selten  wähnt  — ,  noch  weniger  aber 
durch  blofses  Selbststudium  erlernt  werden  kann. 

§.  6. 

Die  Heilkunde  ist  aber  so  umfassend  und  ihre  Pra¬ 
xis  so  verschiedenartig,  dafs  letztere  in  ihrem  ganzen  Um¬ 
fange  von  einem  Individuum  nicht  ausgeübt  werden  kann. 
Daher  die  nothwendige  Sonderung  der  Heilkünstler  in 
mehrere  Klassen  und  die  Verschiedenheit  der  Unterrichts- 
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anstalten,  die  zu  deren  Bildung  bestimmt  sind.  Wäh¬ 
rend  den  Universitäten  die  Bildung  gelehrter  und 
wissenschaftlicher  Aerzte,  Chirurgen  und  Ge¬ 
burtshelfer,  also  solcher  Medicinalpersonen  obliegt, 
welche  nicht  nur  mit  einem  umfassenderen  Maafse  von 
ärztlichen  Kenntnissen  Behufs  der  Praxis  ausgerüstet, 
sondern  auch  zur  Förderung  der  Wissenschaft  mehr  als 
Andere  befähigt  sejn  sollen,  dienen  andere  Institute,  me- 
di ein i sehe  Schulen  (sogenannte  medicinisch- chirur¬ 
gische  Lehranstalten,  Chirurgenschulen,  medicinisch -chi¬ 
rurgische  Akademieen,  Pepinieren  etc.)  zur  Bildung  ärzt¬ 
licher  Praktiker  im  Gebiete  der  Medicin,  Chirurgie  und 
Geburtshülfe,  für  einen  bestimmten  Wirkungskreis,  beson¬ 
ders  für  das  Heer,  für  die  kleinen  Städte  und  das  platte 
Land,  woselbst  aus  begreiflichen  Gründen  der  Mangel  an 
Medicinalpersonen  am  Meisten  fühlbar  wird.  Aerztliche 
Ge  hülfen  (Hülfs-  oder  Assistenzärzte),  deren  weder  das 
Heer,  noch  die  Hospitäler,  noch  die  grofsstädtische  Pra¬ 
xis  entbehren  kann,  werden  zum  Theil  in  den  genann¬ 
ten  Schulen,  zum  Theil  in  den  hier  und  da  noch  beste¬ 
henden  chirurgischen  Officinen,  zum  Theil  auch  in  eigens 
dazu  bestimmten  Unterrichts  -  Anstalten ,  theoretisch  und 
praktisch  für  den  durch  ihren  Namen  bezeichneten  Zweck 
ausgebildet. 

In  der  Geburtshülfe  —  deren  Ausübung  beim  re- 
gelmäfsigen  Gange  des  Gebärgeschäfts  sich  entschieden 
mehr  für  weibliche  Hände  eignet  —  werden  aufserdem 
in  besonderen  Hebammenschulen  Frauenzimmer  un¬ 
terrichtet,  so  wie  ICranken wärterschulen  dazu  die¬ 
nen,  diejenigen  in  der  Pflege  und  Wartung  der  Kranken 
zu  unterweisen,  welche  diesem  so  wichtigen  und  wesent¬ 
lichen  Geschäfte  ihre  Kräfte  widmen  wollen  oder  zu 
widmen  bestimmt  sind. 
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Endlich  ist  es  auch  noch  die  Aufgabe  der  Sanitäts- 
Ver^valtung,  für  das  Vorhandensejn  einer  hinreichenden 
Anzahl,  sowohl  wissenschaftlich  gebildeter,  als  praktisch 
wohlunterrichteter  Thierärzte  und  Kurschmiede  Sorge  zu 
tragen,  da  nicht  blos  die  Armee  derselben  bedarf,  son¬ 
dern  aufs  er  dem  Pferde  auch  die  übrigen  Hausthiere 
einen  grofsen  Theil  des  National- Vermögens  ausmachen 
und  von  deren  Erhaltung,  zweckmäfsigen  Wartung,  Pflege 
und  Veredlung  der  Wohlstand  der  Staatsbürger,  ja  selbst 
deren  Gesundheit  und  Leben  insofern  mit  abhängig  ist, 
als  letztere  auch  durch  die  Krankheiten  der  Thiere  ge¬ 
fährdet  werden  können.  Zu  diesem  Behufe  sind  auch 
noch  zweckmäfsig  eingerichtete  und  verwaltete  Thier¬ 
arzneischulen  erforderlich. 

§.7. 

Zur  Erfüllung  seiner  Heilzwecke  bedarf  aber  der 
Arzt  auch  mannigfacher  Mittel,  deren  Aechtheit,  Güte, 
Reinheit  und  Zusammensetzung  begreiflicherweise  von 
gröfstem  Einflüsse  auf  die  Wirkung,  mithin  von  höch¬ 
ster  Wichtigkeit  ist.  Die  Pflicht,  für  das  Vorhanden- 
seyn  wirksamer  pharmaceutis eher  Heilmittel  Sorge 
zu  tragen,  fällt  den  Apothekern  anheim,  während  der 
Staat  die  von  der  Natur  gleichsam  als  Gemeingut  dar¬ 
gebotenen  Heilquellen  in  der  Regel  unter  seine  un¬ 
mittelbare  Obhut  nimmt.  Zur  Bildung  der  Apotheker 
dienen  nun  wieder  eigene  Apothekerschulen  oder 
pharmaceutische  Institute  oder  auch  die  Univer¬ 
sitäten,  welche  Anstalten  die  Candidaten  der  Pharmacie 
indefs  erst  besuchen,  nachdem  sie  in  den  Officinen  selbst 
die  erforderlichen  pharmaceutischen  Vorkenntnisse  und 
die  so  wesentlichen  technischen  Fertigkeiten  erlangt  ha¬ 
ben.  Auch  die  zweckmäfsige  Anfertigung  der  mechanisch- 
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wirkenden  (cbiriir^iscben)  Heilmittel,  Instrumente,  Ban¬ 
dagen,  ortbopädiscben  Maschinen  und  die  angemessene 
Benutzung  der  letzteren  in  eigens  dazu  bestimmten  Insti¬ 
tuten  bat  die  Medicinal- Verwaltung  zu  beaufsichtigen- 


§•  8.  ^ 

Da  der  Wirkungskreis  der  Hülfsärzte,  Hebammen 
und  Krankenwärter,  seiner  Natur  nach,  nur  ein  beschränk¬ 
ter,  auf  einen  bestimmten  Zweck  hingewiesener  seyn 
kann,  so  sind  nicht  nur,  zur  Förderung  eines  fafslichen 
Unterrichts  innerhalb  bestimmter  Grenzen,  besondere 
Lehrbücher  entworfen,  sondern  auch  durch  eigene  ge- 
'  setzliche  Vorschriften  (Instructionen,  Hebammen¬ 
ordnungen  etc.)  die  Verhältnisse  und  die  Sphäre  ge¬ 
nauer  bezeichnet,  in  welchen  jene  sich  zu  bewegen  ha¬ 
ben.  —  Eben  so  bestimmt  eine  besondere  Apotheker - 
Or  dnung  die  Verhältnisse  und  den  Wirkungskreis  der 
Pharmaceuten  genauer,  und  Pharmakopoen  geben  ih¬ 
nen  die  gesetzlichen  Vorschriften  zur  Bereitung  und  Auf¬ 
bewahrung  der  Arzneimittel  an  die  Hand/ 

§.  9. 

Wie  nun  der  Staat  auf  der  einen  Seite  an  die 
solchergestalt  ausgebildeten  Medicinalpersonen  zum  Be¬ 
sten  des  Publikums  mannigfache  Anforderungen  macht 
und  ihnen  die  Erlaubnifs  zur  Ausübung  ihrer  Kunst  erst 
dann  ertheilt,  wenn  sie  in  schweren  Prüfungen  ihre 
Fähigkeiten  dazu  hinlänglich  nachgewiesen  haben,  so  hat 
er  auf  der  andern  Seite  auch  als  seine  Pflicht  erkannt,  die 
Medicinalpersonen  in  ihren  mit  Mühe,  Zeit  und  Kosten 
erworbenen  Rechten  zu  schützen  und  jeder  Art  von  ärzt¬ 
licher  Pfuscherei  auf  das  Kräftigste  zu  steuern.  In  be¬ 
sonderen  Medicinaltaxen  sind  nächstdem  die  Grund- 
III.  2 
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Sätze  festgestellt,  nach  denen  die  von  den  einzelnen  Klas¬ 
sen  des  Heilpersonals  geleisteten  Dienste  remunerirt  wer¬ 
den  sollen,  so  wie  endlich  durch  Arznei taxen  gleich- 
mäfsig  sowohl  die  sorgenfreie  Existenz  des  Apothekers 
gesichert,  als  auch  das  Interesse  des  Publikums  wahrge- 
Dommen  ist. 

§.  10. 

Den  Inbegriff  aller  dieser  mannigfachen  —  in  den 
verschiedenen  Ländern  gar  sehr  verschiedenen,  hier  mehr, 
dort  weniger  vollkommenen  Einrichtungen  und  An¬ 
ordnungen  pflegt  man  mit  der  Benennung  der  Medici- 
nalordnung  oder  des  Medicinalwesens  (im  engem 
Sinne)  oder  auch  der  Polizei  der  Medicin  zu  be¬ 
zeichnen. 

§.  11. 

In  allen  wohl  eingerichteten  Staaten  hat  man  sich 
aber  nicht  damit  begnügt,  auf  solche  Weise  die  zur  Er¬ 
haltung  und  Wiederherstellung  der  Gesundheit  erforder¬ 
lichen  Mittel  nur  zu  beschaffen  und  den  einzelnen 
Unterthanen  zur  beliebigen  Benutzung  gleichsam  dar¬ 
zubieten  ( Medicina  privata) ,  sondern  der  Staat  hat 
auch  noch  selbst  deren  Anwendung  auf  die  gesammte 
Einwohnerschaft,  auf  die  Bevölkerung  im  Ganzen,  über¬ 
nommen,  und  so  durch  die  Erhaltung  des  allgemeinen 
Gesundheits- Zustandes  und  durch  die  Wiederherstellung 
desselben,  wenn  er  gelitten,  so  wie  durch  die  Abweh¬ 
rung  und  Beschränkung  verheerender  Seuchen  den  Nutzen 
der  Heilkunde  auf  eine  grofsartigere  Weise  verwirklicht, 
als  dies  im  Privatleben  jemals  möglich  gewesen  wäre, 
wo  die  Kräfte  des  Einzelnen  dem  vorschwebenden  Zwecke 
so  häufig  nicht  gewachsen  sind. 
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§•  12. 

Bei  dieser  öffentlichen  M  e  di  ein  (Medicina  pu¬ 
blica)  tritt  die  Heilkunde  zunächst  gleichsam  als  Füh¬ 
rerin  der  Polizei  auf.  —  So  wie  die  Polizei  überhaupt 
für  die  Ruhe  und  Ordnung  und  die  innere  Sicherheit 
des  Staates  zu  sorgen  hat,  so  liegt  ihr  auch  die  Sorge 
für  die  Erhaltung  der  Gesundheit,  als  des  kostbarsten 
Guts  der  Einwohner,  ob.  Die  Heilkunde  suppeditirt 
hier  der  Polizei  diejenigen  Kenntnisse  und  Grundsätze^ 
durch  deren  Befolgung  das  vorgesteckte  Ziel  erreicht  wer¬ 
den  kann.  Auf  Grund  derselben  hat  die  Polizei  die  in 
dieser  Hinsicht  nöthigen  Einrichtungen  und  Anordnun¬ 
gen  zu  treffen,  Vorschriften  und  Belehrungen  zu  erthei- 
len  u.  s.  w.,  und  sonach  bildet  diese  medicinische 
Polizei  (PoUtia  medica)  einen  der  wichtigsten  und 
ohne  Zweifel  den  heilbringendsten  Theil  der  allgemei¬ 
nen  Polizei. 

§•  13. 

Der  Zweck  der  Medicinal- Polizei  ist  aber  im  All¬ 
gemeinen  ein  doppelter,  nämlich:  / 

1)  aie  Erhaltung  des  allgemeinen  Gesundheitszu¬ 
standes  (öffentliche  Gesundheitspflege,  Sanitäts -Po¬ 
lizei  ,  PoUtia,  diaetetica )  und 

2)  die  Wiederherstellung  desselben,  wenn  er  be¬ 
reits  gelitten  haben  sollte  (öffentliche  Kranken- 
pflegCj  PoUtia  therapeutica). 

§.  14. 

Der  öffentlichen  Gesundheitspflege  liegt  zu¬ 
nächst  ob:  die  Erzielung  einer  gesunden  und  verhält- 
nifsmäfsigen  Bevölkerung,  in  welcher  Hinsicht  sie  beson- 
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ders  für  die  Erhaltung  der  neugebornen  Kinder  und  für 
eine  angemessene  physische  Erziehung  der  Jugend  Sorge 
zu  tragen  hat.  Die  medicinische  Statistik  oder  so¬ 
genannte  politische  Arithmetik  ist  ihr  hierbei  ein  unent¬ 
behrliches  Hülfsmittel. 

Demnächst  hat  sie  dahin  zu  wirken,  dafs  es  der  vor¬ 
handenen  Bevölkerung  nicht  an  den  unentbehrlichen  Le¬ 
bensbedürfnissen  mangle,  zu  welchen  namentlich  Woh¬ 
nung,  Kleidung  und  Nahrungsmittel  zu  zählen  sind.  Es 
liegt  der  Medicinal- Polizei  ob,  auf  die  Salubrität  dieser 
Bedürfnissen  ihr  Augenmerk  zu  richten  und  dafür  zu  sor¬ 
gen,  dafs  sie  in  angemessener  Quantität  und  Qualität 
vorhanden  seyen,  »so  dafs  die  Einwohner  sich  dieselben 
zu  verschaffen  vermögen  und  vor  möglichen  Nachtheilen 
in  dieser  Beziehung  gesichert  sind. 

Endlich  fällt  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  noch 
anheim,  die  mancherlei  Gefahren,  in  welche  Leben  und 
Gesundheit  der  Einwohner  theils  durch  verheerende  Na¬ 
turerscheinungen,  theils  durch  Beschäftigungen  und  Hand¬ 
lungen  der  Menschen  selbst  gerathen  können,  durch  me-  . 
dicinisch- polizeiliche  Vorkehrungen  abzuwenden. 

Besonders  aber  ist  es  die  Entstehung  und  Verbrei¬ 
tung  verheerender  Krankheiten,  welcher  die  Sanitätspo¬ 
lizei  entgegenzuwirken  hat.  Je  nachdem  es  endemi¬ 
sche  (von  localen,  klimatischen  etc.  Einflüssen),  oder 
epidemische  (von  den  Jahreszeiten  oder  ränderen  zeit¬ 
lichen  Verhältnissen  abhängige)  Krankheiten  sind,  hat 
sie  durch  mögliche  Hinwegräumung  der  veranlassenden 
Schädlichkeiten,  durch  Belehrung  des  Publikums  hin¬ 
sichtlich  eines  angemessenen  Verhaltens  u.  s.  w.,  deren 
Entwickelung  und  weitere  Ausbreitung  zu  verhüten;  sind 
es  ansteckende  Seuchen,  so  hat  sie,  je  nachdem  die¬ 
selben  erst  von  aufsen  einzudringen  drohen  oder  bereits 
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einheimisch  geworden  sind,  i  die,  geeigneten  Mafsregeln  zu 
deren  Abwehr  und  Beschränkung  zu  treffen. 

' 'Auch  ( jrianche  Thierkrankheiten  erheischen  in  die¬ 
ser  Hinsicht  eine  sorgfältige  Beachtung,  insofern  durch 
enzOfOtisehe ,  epizootische,  contagiöse  Seuchen  nicht  blos 
der  Gesündheitszustand  der  Thiere  und  damit  der  Wohl¬ 
stand  ihrer  Besitzer  bedroht,  sondern  durch  gewisse  an¬ 
steckende  Thierkrankheiten,  wie  die  Hundswuth,  den 
Milzbrand,  den  Rotz  etc.,  mittelst  Uebertragung  des  An- 
stecküOg^giftes  sogar  das  Leben  der  Menschen  in  die 
höchste  Gefahr  gesetzt  werden  kann.  > 

c  .  • 

§•  15- 

Der  öffentlichen  Krankenpflege  liegt  insbeson¬ 
dere  ob,  den  Erkrankten  in  gewissen  Fällen  unmittel¬ 
bar  die  nöthige  Hülfe  zu  gewähren.  Es  Jst  nämlich  nicht 
genug,  dafs  durch  die  Medicinal- Verwaltung  für  das  Vor- 
handenseyn  einer  hinreichenden  Anzahl  von  Medicinal- 
personell  und  der  zur  Wiederherstellung  der  Gesundheit 
erforderlichen  Mittel  gesorgt  werde,  wobei  deren  belie¬ 
bige  Benutzung  den  Einwohnern  überlassen  bleibt  (mit¬ 
telbare  Krankenhülfe),  sondern  häufig  mufs  der 
Staat' unmittelbar  eingreifen,  gleichsam  selbst  als  x\rzt 
auftreten,  diCjjSorge  für  die  wirkliche  Benutzung  und  An¬ 
wendung  des  möglichen  Heilverfahrens  übernehmen  und 
den  Erkrankten  geradezu  die  erforderliche  Hülfe  ange¬ 
deihen  lassen,  sobald  diese  nämlich,  sey  es  wegen  Dürf¬ 
tigkeit  oder  anderer  Personal-,  Local-  oder  Dienstver¬ 
hältnisse,  aufser  Stande  sind,  sich  jene  Hülfe  selbst  auf 
eine  angemessene  Weise  zu  beschaffen  (unmittelbare, 
directe  Krankenhülfe).  Solches  geschieht  bald  in 
den  Wohnungen  der  Kranken  durch  Armenärzte  u.  s.  w^ 
(Krankenbesuchsanstalten),,  bald  in  Öffentlichen  Heilan- 
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stalten,  die  zum  Thell  allgemeine,  zum  Theil  besondere, 
für  gewisse  Krankheiten  (Irrenanstalten,  Pockenhäuser 
u.  s,  w.)  oder  einzelne  Klassen  von  Einwohnern  (Civil- 
Spitäler,  Militair-Lazarethe  etc.)  bestimmte  seyn  können. 

Endlich  liegt  auch  noch  der  öffentlichen  Kranken¬ 
pflege  die  Sorge*  für  die  Rettung  der  Scheintodten  und 
in  plötzliche  Lebensgefahr  Gerathenen  ob.  Selbst  die 
Sterbenden  und  eben  Gestorbenen*  dürfen  ihrer  Fürsorge 
nicht  entzogen  seyn,  so  wie  endlich  die  zweckmäfsige 
Beerdigung  der  Todten  (sowohl  der  Menschen,  als^  Thiere) 
ein  Gegenstand  ist,  den  die  Verwaltung  zu  beaufsichti¬ 
gen  hat,  damit  den  Lebenden  kein  Nachtheil  von  den 
Verstorbenen  erwachse. 

§.16. 

Aber  nicht  blos  als  Rathgeberin  und  leitende  Füh¬ 
rerin  der  Polizei  erfreut  sich  die  Heilkunde  eines  so 
segensreichen  Wirkungskreises,  sondern  es  bietet  sich 
ihr  auch  noch  ein  anderes,  nicht  weniger  wichtiges  Feld 
für  ihre  Wirksamkeit  dar.  Unter  den  mannigfachsten 
Verhältnissen  vermag  sie  allein  der  Rechtspflege  die¬ 
jenige  Auskunft  und  Aufklärung  über  zweifelhafte  Punkte 
zu  geben,  deren  dieselbe,  um  die  Gesetze  in  Wirksam¬ 
keit  treten  zu  lassen,  bedarf.  Bald  ist  es  die  Erforschung 
des  geistigen  oder  körperlichen  Zustandes  lebender 
Personen,  bald  die  Ausmittelung  der  Todesursache  bei 
bereits  Verstorbenen,  welche  auf  solche  Weise  den 
Gegenstand  gerichtlich- medicinischer  Untersuchungen  aus¬ 
machen.  Gleich  wie  um  anderen  Besitz,  können  aber 
auch  um  Hausthier e  Streitigkeiten  entstehn,  die  einer  ge¬ 
richtlichen  Entscheidung  unterliegen.  Handelt  es  sich 
dabei  um  die  gesunde  und  fehlerfreie  Beschaffenheit  eines 
Thiers,  überhaupt  um  Punkte,  die  nur  durch  ärztliche 
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Wissenschaft  aufgeklärt  werden  können,  so  treten,  wie 
bei  den  Menschen  die  Aerzte,  so  hier  die  Thierärzte  als 
Sachverständige  hinzu,  von  denen  der  Richter  diejenige 
Auskunft  einholt,  deren  er  bedarf,  um  die  für  solche  Fälle 
geltenden  allgemeinen  gesetzlichen  Bestimmungen  in  An¬ 
wendung  bringen  zu  können. 

So  bildet  demnach  die  gerichtliche  Medicin 
(mit  Einschlufs  der  gerichtlichen  Veterinärkunde)  den 
dritten  Theil  der  aus  ihr,  der  m edicinischen  Polizei 
und  der  Medicinalordnung  bestehenden  Staats¬ 
arzneikunde,  unter  welchem  Namen  das  gesammte 
„Medicinalwesen“,  besser  die  „Medicinal  -  An  ¬ 
gelegenheiten  des  Staats“,  begriffen  zu  werden 
pflegen. 

§•  17.  ■-  - 

Die  Staatsarzneik'unde  befindet  sich  nun  aber 
in  den  einzelnen  Staaten  auf  einem  sehr  verschiedenen 
Standpunkte,  ja  es  ist  die  Art  und  Weise,  wie  sie  cul- 
tivirt  worden  und  der  Grad  der  Ausbildung,  den  sie 
erreicht  hat,  ungleich  verschiedener,  als  dies  sonst  bei 
irgend  einer  einzelnen  medicinischeii  Doctrin  der  Fall  ist. 

Schon  in  Bezug  darauf,  was  in  den  verschiedenen 
Rändern  für  das  Studium  der  Heilkunde  geschehen, 
wie  durch  mehr  oder  minder  zahlreiche,  geordnete  und 
zweckmäfsig  sich  aneinander  anschliefsende  Unterrichts¬ 
anstalten  für  die  Bildung  der  verschiedenen  Klassen  von 
Medicinalpersonen  gesorgt  ist,  welche  sichernde  Mafsre- 
geln  getroffen  worden,  damit  das  Publikum  wirklich  sach¬ 
kundige  Aerzte,  Wundärzte,  Geburtshelfer,  Hebammen, 
Thierärzte,  Apotheker  etc.  erhalte,  wie  einer  jeden  die¬ 
ser  Klassen  ihr  bestimmter  Wirkungskreis  vorgezeich¬ 
net  ist,  angebliche  Kunstfehler  der  Untersuchung  unter- 
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liegen,  der  Pfuscherei  gesteuert  wird  etc.,  findet  in  den  ver¬ 
schiedenen  Staaten  ein  bedeutender  Unterschied  statt. 

Eine  noch  wesentlichere,  Verschiedenheit  aber  bie¬ 
tet  der  Culturstand  und  die  Art  der  Handliabung  der 
medicinischen  Polizei  in  den  verschiedenen  Ländern 
dar.  Hierbei  kommen  zunächst  die  Mittel  in  Betracht 
deren  sich  die  Medicinal- Polizei  überhaupt  zur  Errei¬ 
chung  ihrer iJ^wecke  bedienen  kann.  Sie  sind:  Beleh¬ 
rung  des  Volks,  öffentlicheAnstaltenundEin- 
richtüngen  mannigfacher  Art,  und  direct  verbie¬ 
tende  oder  befehlende  polizeiliche  Vorschrif¬ 
ten.  So  gewifs  es  ist,  dafs  eine  zweckmäfsige  Belehrung 
des  Volks  das  sicherste  Mittel  ist,  dasselbe  in  seinen  allge¬ 
meinen  Interessen  vor  Schaden  und  Nachtheil  zu  bewah¬ 
ren,  zumal  es  ganz  unmöglich  ist,  die  Handlungen  des  Ein¬ 
zelnen  beständig  zu  controliren;  so  gewifs  es  ferner  ist, 
dafs  nur  eine  auf  wohlwollender  Fürsorge  beruhende 
Volksbelehrung  den  eben  dahin  zielenden  polizeilichen 
Vorschriften  und  Gesetzen  Eingang  zu  verschaffen  ver¬ 
mag,  so  führt  doch  dieses  Mittel  allein  nur  theilweise 
und  immer  nur  schwer  und  langsam  zum  Zwecke,  Der 
Staat  wird  daneben  mannigfacher,  von  ihm  ins  Leben  zu 
rufender  öffentlichen  Anstalten  um  so  weniger  entbeh¬ 
ren  können,  als  es  oft  darauf  ankommt,  eben  damit  die 
unzulänglichen  Kräfte  des  Einzelnen  zu  unterstützen. 
VV^o  es  also  an  dergleichen  Anstalten  noch  fehlt,  wo 
z.  B.  —  um  nur  Eine  solcher  erforderlichen,  öffentlichen 
Einrichtungen  namhaft  zu  machen  —  das  Krankenhaus¬ 
wesen  sich  noch  in  der  Kindheit  befindet,  dort  wird  die 
Handhabung  der  Medicinalpolizei  nothwendig  eine  man- 
gelliaftc  seyn  müssen.  Am  wenigsten  aber  wird  die  Me- 
dicinalpoiizei  des  Erlasses  directer  Befehle  und  Anord¬ 
nungen  und  der  Mittel  (namentlich  des  erforderlichen 
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Medicinal- Personals)  entbehren  können,  um  dergleichen 
Vorschriften  sachgemäfs  zu  ertheilen,  sie  gehörig  vollzie¬ 
hen  und  über  deren  Befolgung  wachen  zu  lassen.  Der¬ 
jenige  Staat,  welcher  das  Bedürfnifs  noch  nicht  gefühlt 
hat,  eigene,  mit  der  unmittelbaren  Handhabung  der  Staats¬ 
arzneikunde  beauftragte  Medicinalpersonen  anzustellen, 
wo  es  z.  B.  noch  ganz  und  gar  an  Physikern  fehlt,  der 
giebt  der  Kritik  schon  dadurch  die  schlagendste  Waffe 
gegen  sich  in  die  Hände.  In  Staaten  aber,  wo  manche 
zum  Besten  des  allgemeinen  - Gesundheitswohls  gebotene 
Mafsregel  sogar  als  ein  lästiger  Zwang,  als  ein  Eingriff 
in  die  persönliche  Freiheit  des  Einzelnen,  betrachtet  zu 
w'erden  pflegt,  wo  entweder  Landes- Verfassungen  der¬ 
gleichen  directe  Vorschriften  Seitens  des  Staates  ganz 
unzulässig  machen,  oder  wo  sie  zwar  zulässig  sind,  aber 
durch  eine  unzeitige  Rücksichtsnahme  ^auf  anderweitige 
Verhältnisse,  oder  wohl  gar  deshalb,,  weil  der  einzelne 
sich  klüger  dünkende  Sachverständige  den  .aufgestellten 
Principien  seine  Beistimmung  versagt,  aufser  Anwendung 
gelassen  werden  und  es  dem  Staate  an  Kraft  oder  Mit¬ 
teln  fehlt,  den  von  jhm  gegebenen  Gesetzen  Achtung  und 
Vollziehung  zu  sichern,  —  da  sind  der  Medicinalpolizei 
Grenzen  gesteckt,  die  jede  Cultur  derselben  abwehren. 

Nicht  minder  grofs  sind  die  U ebelstände,  welche 
aus  einem  solchen  Mangel  beamteter  Medicinalpersonen 
für  die,  in  ihren  Folgen  so  wichtige  Ausübung  der  ge¬ 
richtlich  en  Medicin  hervorgehen.  Ich  erlaube  mir 
in  dieser  Beziehung  nur  an  die^Unvollkommenheiten  der 
gerichtsärztlichen  Praxis  in  jenen  Staaten  zu  erinnern,  wo 
jeder  praktische  Arzt,  von  jeglicher  Bildungsstufe,  in  ärzt¬ 
lichen  Angelegenheiten  als  Sachkundiger  angesehn  und 
zugezogen  werden  kann,  und  es  mm  den  Richtenden 
überlassen  bleibt,  zu  beurtheilen,  welch  ein  Gewicht  auf 
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den  Ausspruch  eines  solchen  Technikers  bei  der  Ent¬ 
scheidung  der  Sache  zu  legen  sej. 

§•  18. 

Von  den  hier  angedeuteten  Unvollkommenheiten, 
an  welchen  die  Verwaltung  der  Staatsarzneikunde  hier 
mehr,  dort  weniger  leidet,  dürften  unter  allen  Staaten 
die  deutschen  sich  noch  am  meisten  frei  erhalten  ha¬ 
ben.  Wenn  es  auch  in  manchen  deutschen  Staaten  noch 
an  so  grofsartigen  öffentlichen  Anstalten  mangelt,  wie 
sie  die  Kräfte  einzelner  anderer  Staaten  (Englands,  Frank¬ 
reichs,  Kufslands)  zu  beschaffen  vermochten,  Anstalten, 
,  mit  denen  —  dies  i  müssen  wir  zugestehen  —  viele  der 
unsrigen  keinen  Vergleich  aushalten:  so  ist  es  dennoch 
nicht  minder  unzweifelhaft,  dafs  die  öffentliche  Heilkunde 
im  Ganzen  nirgends  solche  Fortschritte  gemacht,  nirgends 
so  viel  allgemeine  und  besondere  Verwaltungs-Principien 
hervorgerufen  und  auf  das  gesaminte  Staatswesen  einen 
so  vielseitigen  Einflufs  gewonnen  hat,  wie  in  Deutschland, 
so  dafs  wir  die  Staatsarzneikunde,  in  Bezug  auf  den  Bo¬ 
den,  in  welchem  sie  ihre  vorzüglichste  Cultur  erlangte, 
mit  Fug  und  Becht  ,eine  deutsche  Wissenschaft  nen¬ 
nen  können. 

§•  19. 

Aber  auch  in  den  deutschen  Staaten  hat  die  Staats¬ 
arzneikunde  noch  nicht  überall  diejenige  Stufe  der  Voll¬ 
endung  erreicht,  auf  der  sie  stehn  mufs,  um  auf  die  Er¬ 
zielung  einer  gesunden  und  angemessenen  Bevölkerung 
—  als  worauf  der  gröfste  Beichlhum  und  die  innere  Kraft 
der  Staaten  beruht  — ,  auf  den  Schutz  und  die  Erhaltung 
der  Gesundheit  der  Einwohner  und  die  Feststellung  des 
Bechtszustandes  hinreichend  wohlthätig  einwirken  zu  kön- 
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nen.  Bald  fehlt  es  ihr  an  einer  hinlänglichen  Anerken¬ 
nung  ihres  grofsartigen  Einflusses  auf  die  Staatsverwal¬ 
tung  überhaupt,  bald  stehn  ihrer  Wirksamkeit  personelle, 
pecuniäre  oder  andere  Yerhältnisse,  bald  wieder  unzweck- 
mäfsige  Einrichtungen  und  Verwaltungsformen  entgegen. 

§•  20. 

Wie  bei  allen  Zweigen  der  Yerw^altung,  so  kömmt 
begreiflicher  Weise  auch  bei  diesem  viel  auf  die  Art  und 
Weise  an,  wie  der  Gegenstand  desselben  gehandhabt 
,  wird ,  und>  welche  Mi  1 1  e  1  •  und  W  ege  hierbei  zu  Ge¬ 
bote  stehn.  ’ 

Wer  das  Ganze  regiert,  mag  es  nun  ein  einzelnes 
Individuum  oder  eine  aus  mehreren  Personen  zusammen¬ 
gesetzte  Behörde  seyn,  mufs  sich  zuvörderst  nothwen- 
dig  im  Besitze  von  zwiefachen  Kenntnissen  befinden: 
er  mufs  nämlich  erstens  das  heilkundige  Wissen, 
als  das  Materielle^  welches  zur  Anwendung  kommen 
soll,  inne  haben,  und  zweitens  wohl  unterrichtet  seyn 
über  die  Art  und  Weise,  wie  jene  Lehren  der  Heil¬ 
kunde  in  Anwendung  gebracht  werden  sollen  und  ins 
Leben  gerufen  werden  können,  als  welches  den  for¬ 
mellen  Theil  der  Verwaltung  ausmacht.  Ihm  dürfen 
sodann  die  Mittel,  den  ertheilten  Vorschriften  und  An¬ 
ordnungen  die  ^gehörige  Folge  zu  sichern  und  die  nöthi- 
gen  öffentlichen  Sanitätsanstalten  zu  beschaffen  und  an¬ 
gemessen  zu  unterhalten,  ebenso  wenig  fehlen,  als  die 
Mittel,  welche  erforderlich  sind,  um  die  Ausbildung  einer 
hinreichenden  Anzahl  von  Medicinalpersonen  aller  Klas¬ 
sen  auf  eine,  dem  Standpunkte  der  Wissenschaft  und 
den  besonderen  Zwecken  der  Sanitäts- Verwaltung  ent¬ 
sprechende  Weise  zu  bewirken;  wenigstens  mufs  ihm 
in  letzterer  Beziehung  ein  directet  Einflufs  gesichert  blei- 
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ben,  wenn  nicht  zu  unzähligen  Inconvenienzen  Veranlas¬ 
sung  gegeben  werden  soll.  . 


Man  hat  zwar  gegen  die  directe  Leitung  der  Ver¬ 
waltung  der  Medicinal- Angelegenheiten  überhaupt  oder 
einzelner  Zweige  derselben  insbesondere  durch  soge¬ 
nannte  Techniker  viel  eingewendeb  allem  gewifs  mit  LAi- 
recht,  wie  denn  auch  die  Erfahrung  bereits  zu,  Gunsten 
einer  Administration  durch  Sachverständige  nicht,  blos  in 
der  Ärzneikunde,  sondern  in  allen  technischen;  Verwal¬ 
tungszweigen  entschieden  hat.  Der  Einwand,  dafs  4ci- 
gleichen  Techniker  die,  Geschaftsformen  nicht  kennen, 
die  Organisation  der  übrigen  Zweige  der  StaalßverWal- 
tung  und  die  Staatsgesetze  nicht  gehörig  iime  haben,  ist 
ein  durchaus  nichtiger,  und  durch  die  Erfahrung  längst 
widerlegter.  Allerdings  passen  alle  Aerzte  «o  wenig, 
wie  alle  Geistliche,  alle  Bergwerkskundige,  Militairs.  etc. 
zur  Verwaltung,  aber  auch  nicht  alle  Rechtskundige  pas¬ 
sen  hierzu,  wie  überhaupt  nicht  Jedermann  die  nöthigen 
Eigenschaften  zum  Staatsdienste  besitzt  und  selbst  die 
eingeübtesten  Verwaltungsbeamten  nicht  für  jedes  Fach 
der  Verwaltung,  so  z.  B.  für  das  Etats-,  Bechntings-  und 
Kassenwesen,  passen  können.  Es  ist  aber  ein  eben  so 
grofses,  als  für  die  Verwaltung  nachtheiliges  Vorurtheil, 
zu  glauben;  dafs  Jemand  schon  allein  deshalb,  weil  er 
eine  gelehrte  Bildung  erhalten  und  sich  einem  besondern 
Zweige  der  Wissenschaften  vorzugsweise  gewidmet  hat, 
keinen  brauchbaren  Beamten  abgeben  könne.  Erst  durch 
das  Licht  der  Wissenschaften  erleuchtet,  kann  die  Verwal¬ 
tung  aus  dem  Schlendrian,  mit  dem  sie  hier  und  da  noch 
gehandhabt  wird,  sich  erheben  und  einen  wohlthätigereii 
Einflufs  auf  den  Staatskörper  gewinnen.  —  Ist  die  Zahl 
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solcher  Aerzle  oder  anderer  sogenannter  Techniker,  die 
-  nächst  dem  Detail  ihrer  Wissenschaft  zugleich  mit  den 
Yerwaltungs- Maximen  hinreichend  vertraut  sind,  auch 
nicht  grofs,  so  ist  sie  doch  in  jedem  Staate  mehr  oder 
mindei"'^ ausreichend,  um  eine  zweckmäfsige  Auswahl  zu 
treffen.  Dafs  sie  aber  nicht  gröfser  ist,  und  dafs  oft 
Fehlgriffe  bei  der  Auswahl  geschehen  —  was  ich  nicht 
läugnen  mag  — ■,  davon  liegt  der  Grund  nicht  in  den 
Yerhältnissen  des  Arztes  oder  sonstigen  Technikers  an 
sich,  sondern  in  der  Staatsverwaltung  selbst,  weil  diese 
es  oft  vernachlässigt,  für  den  Dienst  geeignete  und  für 
die  Yerwaltung  Sinn  habende  junge  Männer  vom  Fach 
bei  Zeiten  einzuüben,  sie  als  Auskultatoren,  Assessoren 
oder  Hülfsarbeiter  bei  den  verschiedenen  Ober-  und  Un¬ 
terbehörden  zu  verwenden  und  sich  auf  diese  Weise 
mit  dem  Wesen  und  dem  Geschäftsgänge  der  Administra¬ 
tion  hinreichend  vertraute  Sachverständige  eben  so  zu 
erziehen  und  heranzubiiden,  wie  dies  in  anderen  Yer- 
waltungszweigen  geschieht.  ^ 

Sollte  es  aber  auch  wirklich  dem  mit  der  Leitung 
beauftragten  Sachverständigen  an  der  Kenntnifs  der  Ge¬ 
schäftsformen  mehr  oder  weniger  fehlen',  so  wird  doch 
unter  ihm  der  auf  einer  wissenschaftlichen  Grundlage  ru¬ 
hende  besondere  Yerwaltungszweig  eher  gedeihen,  als 
unter  dem  ausgezeichnetsten,  mit  allen  Formen  innigst 
vertrauten  gewöhnlichen  Yerwaltungsbeamten;  denn  jenem 
fehlt  nur  das  F  or melle,  w'elches  sich  (ganz  abgesehn 
davon,  dafs  es  leicht  erlernt  werden  kann)  allenfalls  durch 
die  Mitwirkung  des  Justitiars  und  Kassenraths,  an  denen 
es  bei  allen  speciellen  Yerwaltungs -Behörden  doch  nicht 
zu  fehlen  pflegt,  ersetzen  läfst;  diesem  aber  fehlt  das 
Materielle  des  Yerwaltungszweigs  selbst,  was  nicht 
so  leicht  zu  erlernen,  und  am  wenigsten  durch  einen 
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blos  Rath  gebenden  Sachverständigen  ersetzbar  ist.  Je¬ 
ner,  mit  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  und  mit  den 
Mängeln  ihrer  Anwendung  im  praktischen  Leben  bekannt, 
wird  daher  auch  zeitgemäfse  Aenderungen  zu  treffen  oder 
einzuleiten  verstehn  und  auf  diese  Weise  die  A"erwaltung 
selbst  nach  dem  jedesmaligen  Standpunkte  ihrer  wissen¬ 
schaftlichen  Basis  zu  heben  und  nach  dem  Bedürfnisse 
der  Zeit  zu  reguliren  wissen.  Der  nicht  sachverständige 
Verwaltungsbeamte  dagegen  wird  nur  das  Bestehende  in 
seinem  geregelten  Gange  zu  erhalten,  mit  den  Forderun¬ 
gen  det  Wissenschaft  und  Zeit  aber  nicht  gleichen  Schritt 
zu  halten  im  Stande  seyn.  Unter  solchen  Umständen 
aber  wird,  während  sich  alle  übrigen  Zweige  der  Staats¬ 
verwaltung  zeitgemäfs  und  vollkommener  gestalten,  der 
auf  technischer  Grundlage  beruhende  im  alten  Geleise 
verharren,  und  da  in  der  Wissenschaft  nirgend  Still¬ 
stand  ist,  so  werden  die  gemachten  Rückschritte  in  die¬ 
sen  besonderen  Yerwaltungszweigen  mit  dem  Vorwärts- 
schreiten  der  Zeit  immer  hervorstechender  und  fühlbarer 
werden  müssen. 

§•  22. 

Ein  beachtenswertherer  Einwand  gegen  die  Anstel¬ 
lung  von  sogenannten  Technikern  als  Leitungs-  und  Yer- 
waltungsbeamte  dürfte  der  ^sejn,  dafs  jene  leicht  in 
Despot  en  ihrer  Fachgenossen  und  der  Wissenschaft 
selbst  ausarten,  dadurch  auf  das  Fortschreiten  und  Ge¬ 
deihen  der  letztem  hemmend  einwirken  und  Einsei¬ 
tigkeit  ins  geistige  und  wissenschaftliche  Leben  brin¬ 
gen.  Dies  ist  allerdings  nicht  so  gar  selten  der  Fall,  und 
selbst  der  uneigennützigste  und  freisinnigste,  einen  der¬ 
artigen  amtlichen  Standpunkt  einnehmende  Gelehrte  kann, 
selbst  wenn  er  sich  jeder  beherrschenden  Einwirkung  auf 
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die  Wissenschaft  gern  begiebt,  zuletzt  doch  nur  seiner 
IJeberzeugung  folgen,  sobald  es  sich  um  die  Beurthei- 
lung  und  Entscheidung  eines  wissenschaftlichen  Gegen¬ 
standes  handelt.  Einem  solchen,  die  Wissenschaft  al¬ 
lerdings  gefährdenden  Einflüsse  technischer,  vielleicht  gar 
zugleich  eigensinniger  und  herrschsüchtiger  Beamten  kann 
aber  sehr  leicht  durch  eine  Beschränkung  ihrer  Voll- 
macht  und  anderweitige  zweckmäfsige  Einrichtungen  vor¬ 
gebeugt  werden.  Ja,  es  ist  um  so  nothweiidiger,  dafs 
dies  geschehe,  als  nicht  immer  der  wissenschaftlich  hoch¬ 
stehende  Mann  sich  zugleich  für  die  Geschäftsführung 
eignet  und  den  obersten  Verwaltungsposten  einnimmt  oder 
einnehmen  kann,  üeberhaupt  aber  erkennt  die  Wissen¬ 
schaft  keine  äufsere  Autorität  und  der  Ausspruch  des  er¬ 
sten  sachkundigen  Staatsbeamten  darf  ihr  nicht  mehr,  wie 
der  jedes  andern  Fachgenossen,  gelten.  Nur  das  wissen¬ 
schaftliche  Urtheil  eines  Mannes  über  einen  Gegenstand 
aus  einer  Doctrin,  in  welcher  derselbe  eine,  von  seinen 
Fachgenossen  anerkannte  Virtuosität  erlangt  hat,  in  der 
Regel  aber  nur  das  übereinstimmende  Urtheil  mehre¬ 
rer  dazu  berufener  Sachverständiger,  kann  und  darf  als 
entscheidend  im  Gebiete  der  Wissenschaft  angesehen 
werden. 

Man  unterscheide  demnach  den  rein  technischen, 
blos  gutachtlich  sich  äufsernden  von  dem  sachkundi¬ 
gen  Verwaltungsbeamten.  Beider  kann  eine  zweck- 
mäfsig  eingerichtete  Sanitäts -Verwaltung  nicht  entbehren. 
Sie  bedarf  der  technischen  Räthe  —  eigentlichen  Kunst¬ 
richter  — ,  um  über  wissenschaftliche  Gegenstände  deren 
Gutachten,  ja  deren  entscheidendes  Urtheil  einzuholen, 
ohne  dafs  diesen  selbst  die  weitere  Anwendung  und  Aus¬ 
übung  desselben  zusteht.  Zur  Erstattung  von  derglei¬ 
chen  leitenden  und  maafsgebenden  Urtheilen  dienen  in 
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den  verschiedenen  Staaten  bald  die  medicinischen  Facul- 
täten,  bald  wieder  besondere  ärztliche  Collegien,  Comi- 
te’s  und  Deputationen.  Die  Medicinal- Verwaltung  be¬ 
darf  aber  auch  sachverständiger  Verwaltungsräthe,  denen, 
ob  ihnen  gleich  kein  specielles  ürtheil,  noch  weniger 
eine  entscheidende  Stimme  über  wissenschaftliche  Gegen¬ 
stände  einzuräumen  ist,  die  Anwendung  des  von  den  rein 
wissenschaftlichen  Behörden  erstatteten  Gutachtens 
gleichviel,  ob  es  mit  ihrer  individuellen  Ueberzeugung 
übereinstimmt  oder  nicht  — ,  so  wie  die  Entwerfung  der 
darauf  zu  basirenden  Gesetze  oder  die  Einleitung  des 
sonst  nöthigen  Verfahrens  obliegt.  Letztere  sind  dem-' 
nach  eigentlich  keine  technische,  sondern  wirkliche 
Verwaltungsbeamte,  sie  müssen  aber  zugleich 
Sachverständige  sejn,  schon  um  zu  wissen,  sobald 
es  sich  um  die  Entscheidung  eines  rein  wissenschaftlichen 
Gegenstandes  handelt,  wann  und  wie  sie  fragen  sol¬ 
len.  Wo  es  demnach  an  solchen  Verwaltungsbeamten 
mangelt,  dort  ist  kein  wahres  (Gedeihen  der  Staatsarz¬ 
neikunde  zu  hoffen. 


§.  23. 

Nicht  in  allen  Staaten  steht  ferner  das  ärztliche  Un¬ 
terrichtswesen  mit  den  übrigen  Theilen  der  Medicinalord- 
nung  (§.  5  —  10.)  in  unmittelbarer  Verbindung. 
Wo  dies  aber  der  Fall  nicht  ist,  läuft  die  Medicinal- 
Verwaltung  leicht  Gefahr,  zum  Unterrichte  nicht  geeig¬ 
nete  Lehrer  oder  fürs  praktische  Leben  und  zur  Hand¬ 
habung  der  Sanitäts -Polizei  und  gerichtlichen  Medicin 
nicht  hinreichend  ausgebildete  Medicinalpersonen  zu  er¬ 
halten. 

Möge  man  immerhin  behaupten,  die  Medicinal- Ver¬ 
waltung  könne  sich  durch  besondere  Prüfungen  (Staats- 

prü- 
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Prüfungen)  vor  Naclitheilen  und  Mifsgriffen  der  Art  si¬ 
cher  stellen;  was  hilft  es  ihr,  wenn  die  Prüfungs - Can- 
didaten  den  Forderungen,  die  man  von  dieser  Seite  au 
sie  richtet,  nicht  zu  entsprechen  im  Stande  sind!  üeber- 
dies  ist  es  ein  längst  bewährter  Erfahrungssatz,  dafs  sich  ' 
durch  Prüfungen  das  nicht  ersetzen,  nachholen  oder  wie¬ 
der  gut  machen  läfst,  was  einmal  hinsichtlich  des  Un¬ 
terrichts  verabsäumt  oder  verdorben  worden  ist.  Mag 
man  daher  auch  immerhin  bei  anderen  Lehrobjecten,  na¬ 
mentlich  auf  Universitäten,  von  einem  allgemeinem  Ge¬ 
sichtspunkte  ausgehn,  der  den  Wissenschaften  mehr  zu- 
sagen,  der  geistigen  Entwickelung  mehr  förderlich  sejn 
soll,  und  bei  der  Wahl  der  Lehrer  weniger  auf  die  Grund¬ 
sätze,  denen  sie  huldigen,  als  auf  ihre  schriftstellerische 
Berühmtheit  (oft  auch  nur  Fruchtbarkeit)  Rücksicht 
nehmen,  auch  den  Studierenden  immerhin  alle  möglichen 
Freiheiten  hinsichtlich  der  Wahl  und  Ordnung  der.  zu 
hörenden  Disciplinen  gestatten,  so  wird  dies  doch  nie¬ 
mals  ohne  Nachtheil  für  die  theoretische,  wie  besonders 
für  die  praktische  Ausbildung  der  Studierenden  der  Me¬ 
dici  n  geschehen  können.  Das  Studium  der  Heilkunde 
ist  ein  von  der  allgemeinen  gelehrten  Bildung  so  ganz 
verschiedener  Gegenstand,  dafs  es  sich  nicht  füglich  un¬ 
ter  allgemeine  Studien -Normen  begreifen  läfst,  vielmehr 
seine  besondere  Cultur,  Leitung  und  Aufsicht  erheischt. 
Wenn  bei  anderen  Berufs -Studien,  den  juridischen,  theo¬ 
logischen  etc.,  es  weniger  darauf  ankommt,  welchen  Grad 
praktischer  Brauchbarkeit  die  Studierenden  von  der  Uni¬ 
versität  mitbringen,  als  vielmehr  darauf,  welche  Summe 
theoretischer  Kenntnisse  und  geistiger  Bildung  sie  da¬ 
selbst  erlangt  haben,  um  sich  im  praktischen  Leben  selbst 
erst  zu  brauchbaren  und  einsichtigen  Geschäftsleuten  aus¬ 
bilden  zu  können,  so  verhält  sich  dies  bei  dem  Studium 
HL  3 
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der  Medicin  ganz  anders.  Der  junge  Arzt  tritt,  wenn 
er  sein  Studium  vollendet  hat,  in  der  Regel  nicht  in 
einen  Geschäftskreis,  der  von  höher  befähigten  Fachge¬ 
nossen  beaufsichtigt  und  geleitet  wird,  wo  eben  unter 
dieser  Leitung  der  junge  Mann  seine  praktische  Ausbil¬ 
dung  erst  erhält,  und  solche  um  so  leichter  erreichen 
kann,  je  mehr  ihn  positive  Vorschriften  oder  Dogmen 
bei  seinem  Handeln  leiten;  sondern  er  bleibt  sich  mehr 
selbst  und  seinem  eigenen  Urtheile  überlassen  und  mufs 
demnach  auch  einen  hinreichenden,  bis  auf  eine  gewisse 
Stufe  vollendeten  Grad  praktischer  Gediegenheit  wäh¬ 
rend  seines  Studiums  selbst  schon  erlangt  haben,  — ' 
eine  Aufgabe,  die,  ohne  schwere  Versündigung  an  der 
Menschheit,  bei  der  Leitung  des  ärztlichen  Studiums 
nicht  ungelöst  bleiben  darf  und  mit  der  sich  eine  unbe¬ 
schränkte  Freiheit  zu  studiren,  wie,  wann  und  was 
man  will,  nicht  ganz  verträgt.  Ich  kann  daher  hinsicht¬ 
lich  des  ärztlichen  Studiums  nur  die  Ansichten  theilen, 
die  ein  Hufeland*),  Wen  dt  **)  und  mehrere  andere 
hocherfahrene,  medicinische  Lehrer  bereits  ausgesprochen 
haben,  wenn  ich  gleich  weit  entfernt  bin,  hierbei  einem 
pedantisch  vorgezeichneten,  von  allen  Studirenden  gleich- 
mäfsig  und  unbedingt  zu  befolgenden  Studien -Plane  das 
AVort  reden  zu  wollen. 

Ein  anderer,  nicht  minder  zu  beachtender  Nachtheil, 
welcher  aus  einer  Trennung  des  ärztlichen  Unterrichts- 
von  den  übrigen  Theilen  des  Medicinal- Wesens  auch 
für  den  Unterricht  selbst  hervorzugehen  pflegt,  ist  die 
an  einen  solchen  Stand  der  Dinge  in  der  Regel  geknüpfte 


In  den  Akten  des  Ministeriums  und  in  dessen  Journal  der 
praktischen  Heilkunde  Bd.  LX.  1825.  1.  St.  S.  121. 

A.  a.  Orte  S.  19. 
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mangelhafte  Einrichtung  der  klinisfchen  Anstalten. 
Die  zu  einem  andern  Ressort  gehörigen  Spitäler  können 
nämlich  im  Allgemeinen  dazu  nicht  benutzt  werden.  Man 
veranschlage  aber  die  Vorth  eile,  die  unbestreitbar  auch 
den  separirten  klinischen  Anstalten  zukommen  *),  auch 
noch  so  hoch,  so  wird  man  doch  zugestehen  müssen,  dafs 
man  —  Behufs  einer  so  ausgedehnten  praktischen  Aus¬ 
bildung  der  Studirenden,  wie  sie  sie  erlangt  haben  müs¬ 
sen,  wenn  sie  des  Gemeinwohls  unbeschadet  nach  dem 
vollendeten  Studium  ins  praktische  Leiben  treten  und  ihre 
Befähigung  dazu  nicht  erst  in  anderen  Ländern  erhalten 
sollen,  —  der  grofsen  Spitäler  schwer  oder  gar  nicht 
entbehren  kann. 

§•  24. 

Noch  weniger  aber  ist  in  denjenigen  Staaten  eine 
zweckmäfsige  Handhabung  der  Staatsarzneikunde  möglich, 
wo  eine  noch  gröfsere  Zersplitterung  in  der  Verwaltung 
derselben  stattfindet,  wo  namentlich  von  der  Leitung  des 
Medicinalwesens  sogar  die  der  Medicinal- Polizei  getrennt 
ist,  die  letztere  wieder  in  den  theoretisch -wissenschaftli¬ 
chen  oder  gesetzgebenden,  und  in  den  praktischen  oder 
vollziehenden  Theil  unterschieden  wird,  und  beide  Theile 
von  verschiedenen  Behörden  gehandhabt  werden  sollen; 
wo  also  der  einen  Behörde  obliegt,  die  Gesetze  und 
Vorschriften  zu  erth eilen,  nach  welchen  die  andere  han¬ 
deln  und  die  Ausübung  leiten  soll,  ohne  selbst  sach- 
v<3rständig  zu  seyn;  wo  des  getheilten  Forums  wegen 
ein  Theil  der  Krankenhäuser  und  Irrenanstalten  die¬ 
ser,  ein  anderer  Theil  aber,  ohne  dafs  sich  ein  in 


*)  Vergleiche  meinen  Aufsatz  „über  den  klinischen  ünterrichÜ^ 
im  ersten  Bande  der  Aufsätze  und  Abhandlungen,  1834,  S.  455. 
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der  Sache  selbst  begründetes  Theilungs  -  Princip  für  eine 
solche  Trennung  feststellen  läfst,  jener  Behörde  als 
Yerwaltungszweig  zugewiesen  ist;  wo  ferner  nicht  nach 
der  Handlung,  sondern  nach  der  Qualität  der  Per¬ 
son,  welche  sie  beging,  das  Forum  bestimmt  wird,  dem 
die  Untersuchung  und  allenfalsige  Bestrafung  anheimfällt, 
wo  demnach  der  Schuster,  Schneider,  Jäger,  Schäfer,  Arz¬ 
neikrämer  etc.,  wenn  er  sich  der  ärztlichen  Pfuscherei 
hingiebt,  vor  den  Bichterstuhl  der  Polizei -Behörde  ge¬ 
zogen  wird,  der  Arzt,  Wundarzt,  Apotheker  etc.  dage¬ 
gen,  wenn  sie  ihre  Befugnisse  zur  Praxis  überschritten 
haben,  sich  nur  vor  der  Sanitäts -Behörde  zu  verantwor¬ 
ten  haben;  wo  ferner  jener  Behörde  z.  B.  obliegt,  da¬ 
für  Sorge  zu  tragen,  dafs  keine  Hunde  toll  werden  oder 
die  Leute  beifsen,  dieser  dagegen  der  tolle  Hund  und 
der  Gebissene  zur  weitern  Wahrnehmung  der  gesetzli¬ 
chen  Vorschriften  anheimfällt,  wo  es  die  Aufgabe  der 
Sanitäts- Behörde  ist,  durch  Aufrechthaltung  und  Beför¬ 
derung  der  Schutzpockenimpfung  zu  verhüten,  dafs  keine 
Blatternepidemie  entstehe,  während  die  Beschränkung  und 
Tilgung  der  entstandenen  Blatternseuche,  so  wie  jeder 
andern  Epidemie,  lediglich  wieder  zum  Ressort  der  Po¬ 
lizei-Behörde  gehört  u.  s.  w.,  u.  s.  w.  Ebenso  ist  auch 
in  denjenigen  Staaten  die  Staatsarzneikunde  noch  nicht 
im  wahren  Gedeihen  begriffen,  wo  man  nicht  blos  dem 
Namen,  sondern  auch  der  Sache  nach  neben  dem  allge¬ 
meinen  Sanitäts-  oder  Medicinalwesen  noch  ein  beson¬ 
deres  Militair-Medicinalwesen,  folglich  einen  Status  in 
statu,  und  aufserdem  noch  besondere  militairärztliche 
Bildungsanstalten,  eigene  Erziehungs-,  Prüfungs-  oder 
sonstige  Institute  für  diesen  Zweig  unterhält,  jährlich 
viele  Tausende,  wenn  nicht  unnütz,  so  doch  ganz  un- 
nöthig  hierauf  verwendet,  zur  Aufrechthaltung  oder  Be- 
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gründung  anderer,  für  das  Allgemeine  nützlicherer  Insti« 
tutionen  aber  nirgends  Unterstützung  findet,  und  wo  man 
das  Bedürfnifs  einer  ärztlich -wissenschaftlichen  Einwir¬ 
kung  auf  die  Gesetzgebung  weder  fühlt  noch  anerkennt. 
Jede  amtlich -ärztliche  Wirksamkeit  der  Controle  Nicht¬ 
sachverständiger  unterwirft  öder  jede  geistige  Schöpfung 
der  Art  ganz  unbeachtet  läfst,  und  wo  das  allgemein 
vorherrschende  Princip  aller  und  jeder  Verwaltung  sich 
auf  Beachtung  von  Zahlenverhältnissen  und  Etatssätzeii 
reducirt. 


§.  25. 

Soll  die  Staatsarzneikunde  ihren  Zwecken  entspre¬ 
chen,  soll  sie  für  die  Erhaltung  des  Lebens  und  der  Ge¬ 
sundheit  der  Menschen  und  Thiere  wohlthätig  einwirken, 
soll  sie  den  Wohlstand  der  ersteren  befördern  und  der 
V^erwaltung  der  allgemeinen  Polizei-,  der  Justiz-,  der 
Militair-  und  sonstigen  Angelegenheiten  des  Staats  theils 
als  Führerin  dienen,  theils  diejenigen  Kenntnisse  und 
ärztlichen  Grundsätze  suppeditiren,  durch  deren  Anwen¬ 
dung  das  vorgesteckte  Ziel  allein  erreicht  werden  kann, 
soll  sie  endlich  auch  da,  wo  es  rein  ärztliche  Gegen¬ 
stände  betrifft,  selbsthandelnd  mit  Erfolg  auftreten;  so 
mufs  sie  einen  in  allen  seinen  einzelnen  Theilen  vereinig¬ 
ten,  in  sich  abgeschlossenen  uud  unabhängigen  Verwal¬ 
tungszweig  des  Staates  bilden,  der  von  sachkundigen 
Händen  gehandhabt  wird,  und  es  darf  ihr  an  den  zur 
Erreichung  ihrer  grofsartigen  Zwecke  erforderlichen  Mit¬ 
teln  nicht  fehlen. 

§.  26.  '  ) 

In  wie  weit  nun  die  Medicinal- Verwaltung  Preu- 
fsens  sich  diesem  Ideale  nähert,  welche  mehr  oder  min- 
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der  wesentliche  Gebrechen  ihr  noch  anhängen,  ob  die 
Schuld  davon  mir  oder  Anderen  beizumessen,  oder  ob 
man  nicht  überhaupt  bei  der  Beurtheilung  dieses  Gegen¬ 
standes  von  ganz  irrigen  Ansichten  ausgegangen  ist,  und 
z.  B.  gerade  dasjenige  getadelt  hat,  was  vielmehr  als  ein 
Fortschreiten  mit  der  Zeit,  als  ein  glücklicher  Griff  in 
die  Verwaltung  belobt  zu  werden  verdient  hätte  etc., 
wird  aus  dem  eben  Vorgetragenen  und  einer  einfachen  • 
Darstellung  der  Organisation  unserer  Medicinal- Verfas¬ 
sung  überhaupt  und  ihrer  einzelnen  Theile  insbesondere 
am  anschaulichsten  erhellen. 


#• 
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Organismus  der  preufsischen  Medicinal-Verfas- 
sung,  nebst  einem  Rückblick  auf  deren  frü¬ 
hem  Zustand. 

I 

§•  27. 

Preufsen  gehört  unstreitig  zu  denjenigen  Staaten, 
welche  schon  früh  den  wichtigen  Einflufs  einer  geordne¬ 
ten  Medicinal- Verwaltung  auf  das  W^ohl  der  Staatsbür¬ 
ger  anerkannten,  und  deren  Regenten  daher  auch  be¬ 
flissen  waren,  zeitgemäfse  Verordnungen  in  dieser  Be¬ 
ziehung  zu  erlassen.  So  finden  wir,  dafs  schon  im  löten 
Jahrhunderte  Churfürst  Johann  Georg  sein  Augen¬ 
merk  auf  die  Medicinalpflege  richtete,  eine  Apotheken- 
Visitation  einführte,  den  Pfarrern  Aufmerksamkeit  auf  die 
ansteckenden  Krankheiten  mnd  die  dadurch  veranlafsten 
Sterbefälle  (1573)  empfahl,  ja  sogar  eine  Arzneitaxe  für 
die  churfürstlich -brandenburgschen  Lande  (1574)  erliefs. 

§•  28. 

Dieser  einzelnen  weisen  Verordnungen  ungeachtet 
sehen  wir  indessen  —  werfen  wir  einen  Blick  in  jene 
Zeiten  zurück  —  die  schreiendsten  Mifsbräuche  in  Aus¬ 
übung  der  Heilkunde  doch  noch  fast  ein  ganzes  Jahr¬ 
hundert  hindurch  fortbestehen.  VS^urzel-  und  Olitäten- 
krämer,  Zahnbrecher,  Bruch-  und  Steinschneider,  Staar- 
stecher,  Schäfer,  alte  Weiber,  Segensprecher  und  Scha^-f- 
richter  ziehen  im  Lande  und  auf  den  Märkten'  ohne  und 
mit  Concessionen,  selbst  mit  besonderen  Privilegien,  um- 
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her,  und  bieten  ihre  Arzneiwaaren  feil,  oder  üben  die 
Heilkunde  auf  die  roheste  und  zweckwidrigste  AVeise; 
—  die  AAirksamkeit  der  verschiedenen  Klassen  der  Me- 
dicinalpersonen  ;st  durch  keine  gesetzlichen  Bestimmun¬ 
gen  geregelt,  und  das  Interesse  der  Staatsbürger  gegen 
das  der  Heilkünstler  ebenso  wenig  gesichert,  als  die  Ge- 
'  rechtsame  der  letzteren  gegen  das  Treiben  der  Afterärzte 
geschützt  sind.  Erst  das  Jahr  1685  tritt  in  jener  für  das 
Heilwesen  noch  sehr  dunkeln  Zeit  leuchtend  hervor,  in¬ 
sofern  Churfürst  Friedrich  Wilhelm  in  diesem  Jahre 
das  erste  Medicinal-Edict  efliefs,  auch  gleichzeitig 
eine  besondere  oberste  Medici nal-Behörde  — 
Collegium  medlcum  genannt  —  errichtete,  welche  alle 
Medicinal- Angelegenheiten  im  Lande  wahrzunehmen  und 
Aerzte,  AAundärzte,,  Bader,  Apotheker  und  Hebammen 
'  nach  vorhergegangener  Prüfung  zu  approbiren  hatte.  Un¬ 
ter  Churfürst  Friedrich  III.  gelangte  das  Collegium  zu 
seiner  vollen  Autorität  und  Wirksamkeit.  Er  bestätigte 
1690  das  von  seinem  erlauchten  Vorgänger  gegebene 
Medicinal-Edict,  gab  dem  Collegio  (1692)  einen  wirk¬ 
lichen  Geheimen  Staatsrath  zum  Präsidenten  und  bestä¬ 
tigte  eine  neue  Medicinal-,  Apotheker-  und  Hebammen- 
Ordnung  und  Taxe,  w^ährend  bis  dahin  die  Apotheker 
noch  fortwährend  eine  Zunft  mit  selbst  entworfenen  Sta¬ 
tuten  und  Handwerks -Gebräuchen  gebildet  hatten,  und 
die  Legitimation  zur  ärztlichen  Praxis  (wde  es  noch  heute 
in  vielen  Staaten  der  Fall  ist)  lediglich  den  Universitäten, 
die  der  Wundärzte  abe^r  den  Gilde- Aeltesten  des  Bader¬ 
und  Barbiergewerks^  etc.  überlassen  geblieben  war. 

§.  29. 

Aber  auch  die  damalige  Zeit  verlangte  ihre  Rechte. 
Die  neue  Schöpfung  mufste  erst  auf  dem  Boden  der  Er- 
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fahrung  reifen  und  die  Heilkunde  selbst  sich  erst  zu  einem 
höheren,  wissenschaftlichen  Standpunkte  emporschwingen, 
wenn  den  Anforderungen  des  Gesetzes,  das  der  Zeit 
gleichsam  vorgreifend  eine  bessere  Medicinalpflege  beab¬ 
sichtigte,  vollständig  entsprochen  werden  sollte.  Wie 
es.  im  Beginne,  ja  selbst  noch  gegen  das  Ende  des  ISten 
Jahrhunderts  in  einzelnen  Theilen  des  cultivirten  Eu- 
ropa’s  _um  ärztliche  Kunst  und  Wissenschaft  stand  und 
wie  auch  die  Gesetzgebung  sich  des  Einflusses  der  man¬ 
gelhaften  Beschaffenheit  jener  nicht  zu  erwehren  ver¬ 
mochte,  geht  theils  aus  einzelnen  Verordnungen  jener 
Zeit,  theils  aus  dem  damals  noch  allgemein  verbreiteten 
Glauben  an  Wundercuren  und‘  dämonische  Krankheiten 
—  ein  Glauben,  von  dem  selbst  manche  Universitätsleh¬ 
rer  nicht  ganz  frei  waren  —  hervor.  Ich  erinnere  hier 
beispielsweise  nur  an  das  für  die  preufsischen  Lande  er¬ 
lassene  merkwürdige  Edict  vom  22.  März  1717  ^),  wel¬ 
ches  bestimmte,  dafs,  damit  alles  unnöthige  Disputiren 
über  die  Lethalität  der  Wunden  inskünftige  gar  cessi- 
ren  möge,  eine  jede  (vorsetzlich  beigebrachte)  Wunde, 
es  sei  die  Section  geschehen  oder  nicht,  für  absolut  le- 
thal  zu  halten  und  wider  den  Thäter  die  Todesstrafe  zu 
erkennen  sei,  wenn  der  Blessirte  den  9ten  Tag  oder 
auch  eher  stirbt,  —  desgleichen  an  die  Wunder  und  exal- 
tirten  Auftritte  am  Grabe  des  Jansenisten  Francois  de 

o 

Paris  in  Paris  (1727),  an  das  berüchtigte  dämonische 
System  Gasner’s,  welches  erst  1774  sich  zu  entwik- 
keln  begann,  an  den  Geister-, , Teufels-  und  Krankheits¬ 
banner  Schröpfer,  der  zu  derselben  Zeit  in  Sachsen 
sein  Unwesen  trieb,  und  an  den  erst  1795  verstorbenen 
Wunderthäter  Cagliostro,  der  in  Madrid,  Lissabon, 

*)  mylii  a  c.  M.  II.  in.  n.  34. 
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Paris,  London,  Kom  und  einer  Menge  anderer  Städte 
seine  angeblich  mit  Hülfe  geheimer  Wissenschaften  fa- 
bricirten  Lebenstincturen  und  üniversalessenzen  an  den 
Mann  zu  bringen ,  soviel  Aufsehn  zu^  erregen  und  An¬ 
hänger  zu  gewinnen  wufste  etc.,  —  Erscheinungen,  die 
es  >vohl  begreiflich  machen,  warum  bei  aller  Fürsorge 
für  das  Wohl  der  Staatsbürger  und  aller  Weisheit  der 
Gesetzgeber  eine  zweckmäfsige  Ordnung  des  Medicinal- 
wesens  sich  nur  langsam  Bahn  brechen  konnte. 

§.  30. 

Um  desto  dankbarer  mufs  es  aber  anerkannt  wer¬ 
den  und  um  so  mehr  gereicht  es  Preufsen  zum  Ruhme, 
dafs  einer  seiner  ersten  ^Könige  den  wohlthätigen  Einflufs 
einer  geläuterten  Heilkunde  auf  die  bürgerliche  Wohl¬ 
fahrt  frühzeitig  erkannte  und  seinem  Volke  schon  1725 
eine,  die  Zeit  weit  hinter  sich  lassende  Medicinal- Ver¬ 
fassung  verlieh,  die  gleich  einem  wohlthätigen  Lichtstrahle 
die  Nebel  der  Zeit  durchbrach  und  so  zweckmäfsige  Vor¬ 
schriften  enthielt,  dafs  diese  zum  grofsen  Theile  noch 
heute  ganz  unverändert  ihre  Anwendung  finden  und  als 
gesetzlicher  Anhaltspunkt  dienen,  überhaupt  aber  die 
Grundlage  aller  Vervollkommnungen  späterer  Zeiten  aus¬ 
machten.  Der  erlauchte  Geber  des  Medicinal -Edicts  vom 
27.  September  1725,  König  Friedrich  Wilhelm  I., 
und  diejenigen  Männer,  welche  vorzugsweise  zur  Abfas¬ 
sung  und  Emanation  dieses  Gesetzes  beitrugen,  Eller 
und  Stahl,  haben  sich  daher  ebendamit  in  der  Ge¬ 
schichte  des  preufsischen  Medicinalwesens  ein  bleiben¬ 
des  Denkmal  gestiftet.  Nachdem  bereits  unter  dem  4ten 
December  1724  in  jeder  Provinz  ein  Collegium  medi- 
cum  errichtet  worden  war,  wurde  das  bisher  in  Berlin 
bestandene  zum  Ober- Collegium  medicum^  mit  einem 
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Staats  -  Minister  an  der  Spitze,  ernannt  und  durch  das 
neu  erlassene  Medicinal-Edict  dasselbe  als  oberste  Sa¬ 
nitäts-Behörde  des  Landes  eingesetzt.  In  dieser  Eigen¬ 
schaft  wurden  ihm  die  Provinzial -Medicinal-Collegien, 
welche  in  ihren  Bezirken  das  Gesundheitswohl  der  Ein¬ 
wohner  wahrzunehmen,  und  die  Chirurgen,  Apotheker, 
Bader  und  Hebammen  zu  prüfen  hatten,  untergeordnet 
und  zugleich  ausdrücklich  befohlen,  dafs  keine  andere 
Justiz-,  Polizei-  oder  sonstige  Verwaltungs- Behörde  sich 
in  das  Medicinalwesen  des  Staats  zu  mischen  habe.  Dem 
Oh ev  -  Collegium  medicum  und  den  von  ihm  ressortiren- 
den  Provinzial -Medicinal-Collegien  war  demnach,  au- 
fser  der  Prüfung  und  Approbation  sämmtlicher  Medici- 
nal- Personen,  auch  die  Cognition  in  medico- legalen  und 
den  davon  abhängigen  Inquisitionsfällen,  bei  Streitigkei¬ 
ten  über  Arztlohn  und  Werth  der  Medicamente  zwischen 
Aerzten,  Wundärzten,  Apothekern  und  Patienten,  des¬ 
gleichen  bei  allen  Contraventionen  wider  die  MedicinaL 
Edicte  beigelegt  und  alle  Medicinal- Personen  standen 
in  Sachen,  die  ihr  Amt  Und  die  Ausübung  ihrer  Kunst 
betrafen,  unter  dem  Ressort  der  Provinzial -Medicinal- 
I  Collegien  und  des  Oh  er  ~  Collegium  medicum^  dergestalt, 
dafs  in  erster  Instanz  von  jener  und  in  zweiter  von  die¬ 
sem  erkannt  ward. 

§•  31. 

Insbesondere  verordnete  das  Medicinal-Edict  von 
1725:  dafs  kein  Land-  oder  Stadt -Phjsikus  in  den  Pro¬ 
vinzen  und  Städten  angestellt  werden,  und  ebenso  we¬ 
nig  ein  JDoctor  medicinae  die  Erlaubnils  zu  praktiziren 
erhalten  solle,  er  habe  sich  denn  zuvor  beim  Ober-CoZ- 
legio  medico  angemeldet,  seine  gehaltene  Dissertationem 
inauguralem  und  andere  'Testimonia  publica  producirt, 
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demnächst  auf  Veranlassung  des  Ohev-€olle^ii  medici 
heim  Königl.  Theatro  anatomico  seinen  (Jursum  anato- 
micum  in  sechs  dazu  bestellten  Lectionihus  in  den  dazu 
geordneten  Winter- Monaten  publice  durchgemacht,  auch 
einen  aüfgegebenen  Casum  medico-praclicum  elaboriret, 
hierüber  noch  dem  Befinden  nach  ein  Examen  bestanden, 
und  nach  demnächst  erfolgter  Annahme  das  Juramentum 
medicorum  abgelegt.  ,  ' 

Ebenso  ward  verordnet,  dafs  keinem  Chirurgus  die 
Praxis  in  den  königlichen  Landen  zu  gestatten  sey,  au- 
fser  er  habe  sich  bei  dem  Ober -CoUegio  medico  ange¬ 
meldet  und  angezeigt,  zu  was  für  einem  Amte  der  Chi¬ 
rurgen  er  sich  halten  wolle,  auch  seine  Atteste,  dafs  er 
wenigstens  7  Jahre  servirt,  auch  während  der  Zeit  als 
Feldscheer  unter  den  Truppen  gedient  und  vom  Physi- 
kus  und  den  Amts- Aeltesten  tentirt  worden  sey,  beige¬ 
bracht,  dann  (wenn  er  sich  in  einer  grofsen  Stadt  nie¬ 
derlassen  wollte)  einen  Cursum  operatiohum  auf  dem 
Itönigl.  Theatro  anatomico  absolvirt,  hierauf  ein  ordent¬ 
lich  es  Examen  vor  dem  Ober  -  CoUegio  medico  mit  Zu¬ 
ziehung  der  Assessoren  aus  dem  Amte  der  Chirurgen  be¬ 
standen,  und  nach  demnächst  erhaltener  Approbation 
den  Eid  geleistet.  Die  auf  diese  Weise  ordentlich  Ge¬ 
prüften  sollten  ausschlufsweise  Chirurgi  und  Operatores 
genannt  werden,  auch  bei  operativen  Fällen  und  gericht¬ 
lichen  Sectionen  den  Vorzug  haben,  während  die  von 
den  Provinzial -Medicinal-Collegien  geprüften  nur  in  klei¬ 
nen  Städten  und  auf  dem  platten  Lande  die  Chirur¬ 
gie  ausüben  durften,  ihre  Approbation  vorher  aber  den¬ 
noch  bei  dem  Ober-  CoUegio  medico  nachsuchen  mufs- 


*)  Declaration  der  allgemeiuen  Medicinal- Verordnung 
22.  April  1727  (Med.  Edict  S.  93.  und  95.). 
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ten  und  nur  von  dieser  Behörde  erhalten  konnten.  Da¬ 
gegen  wurde  den  von  dem  -  Colleglo  medico  ap- 

probirten  Aerzten  (Medicis)  und  Chirurgen  die  Ausübung 
der  ärztlichen  Praxis  und  zwar  ersteren  „das  innere  Cu- 
riren”,  letzteren  „das  äufserliche  Curiren”  einzig  und 
allein  gestattet,  wogegen  sich  aber  auch  die  Aerzte  aller 
„ äufserlichen  chirurgischen  Curen”  die  Chirurgen  „aller 
innerlichen  Curen”  und  beide  des  Dispensirens  der  Me- 
dicamente,  damit  auch  den  Apothekern  kein  Abbruch  ge¬ 
schehe,  gänzlich  zu  enthalten  hatten. 

Letztere  waren,  gleich'den  Chirurgen,  gehalten,  sich  — 
in  so  fern  sie  sich  etabliren  wollten  —  bei  dem  Oher-Col- 
legio  medico  zu  melden,  ihre  Lehrbriefe  und  andere  Zeug¬ 
nisse,  dafs  sie  wenigstens  7  Jahre  lang  servirt  haben, 
zu  produciren,  eine  pharmaceutische  Aufgabe  praktisch 
zu  lösen  und  sodann  entweder  vor  der  obersten  Behörde 
oder  einem  der  Provinzial -Medicinal-Collegien  Im  Bei- 
seyn  der  Äsessorum  pharmaciae  sich  examiniren  zu  las¬ 
sen,  worauf  auch  sie  nach  Befinden  approbirt  und  ver¬ 
eidet  werden  konnten.  —  Auch  die  Bader  und  Hebam¬ 
men  wurden  von  den  Medicinalcollegien  geprüft  und  ver¬ 
eidigt,  und  von  dem  Ober  -  Collegium  medicum  mit  Ap¬ 
probationen  versehn,  ohne  welche  ersteren  nicht  gestattet 
war,  eine  Badstube  irgendwo  anzulegen  oder  privilegirte 
Badereien  an  sich  zu  kaufen,  und  letzteren  nicht,  sich  mit 
der  Hebammenkunst  zu  befassen.  ' 


Um  aber  den  auf  vorgenannte  Weise  approbirten 
Medicinal- Personen  sowohl  ihre  Gerechtsame,  wie  ihren 
Lohn  „für  ihre  bei  Tag  und  Nacht  angewandte  vielfäl¬ 
tige  Mühe  und  Sorgfalt”  zu  sichern,  bestimmt  das  Me¬ 
dicinal -Edict  von  1725  zugleich  einerseits  die  Höhe  der 
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ihnen  zu  leistenden  Remunerationen  durch  besondere 
Taxsätze,  „ohne  jedoch  der  Freigebigkeit  dadurch  Schran¬ 
ken  setzen  zu  wollen”,  und  räumt  den  Aerzten,  Chirur¬ 
gen  und  Apothekern  bei  Veräufserungen  d,er  Güter,  Con- 
cursen,  Sterbefällen  und  dergleichen  vor  allen  übrigen 
Creditoren  den  Vorzug  ein;  andererseits  aber  verbietet  es 
strenge  den  auf  den  Jahrmärkten  herumziehenden  Bruch- 
schneidern,  Zahnärzten,  Wurzelkrämern,  Studiosis  me- 
dicinae,  Predigern,  Chymisten,  Laboranten,  Brandwein¬ 
brennern,  Störern  von  allerlei  Professionen,  Juden,  Schä¬ 
fern,  Scharfrichtern,  IJoctoribus  huUatis^  alten  Weibern 
und  Segensprechern,  so  unzulässige  und  abergläubische 
Mittel  gebrauchen,  alles  innere  und  äufsere  Curiren,  Urin¬ 
besehen  und  Rathgeben,  auch  Verfertigung  und  Ver- 
kaufung  von  Arzneien,  bei  unnachlässiger  harter  Be¬ 
strafung. 

Ebenso  verbietet  es  bei  hoher  Strafe  den  Apothe¬ 
kern,  sich  mit  inneren  oder  äufseren  Curen  selbst  zu  be¬ 
fassen  oder  auch  nur,  ohne  ärztliche  Vorschrift,  heftig 
wirkende  Arzneien,  namentlich:  Vomitoria  und  piirgan- 
tittf  sowohl  simpUcia  als  auch  composita^  wie  auch  meM~ 
ses  moventia^  ex  merciirio  et  antimonio  praeparata^ 
Opiata,  hitzige  Bezoardica  und  Sudorifera,  von  der  Hand 
zu  geben  und  zu  verkaufen.  Ingleichen  wurde  den  Apo¬ 
thekern  auferlegt,  die  Medicamente  bei  25  Thalern  Strafe 
weder  über,  noch  unter  der  Taxe  zu  verkaufen,  Geheim¬ 
mittel,  sofern  sie  nicht  zuvor  vom  Ober- Collegio  me- 
dico  geprüft  worden  und  die  Approbation  erhalten  ha¬ 
ben,  bei  100  Thalern  unausbleiblicher  fiscalischer  Be¬ 
strafung,  im  Falle  der  zweiten  Betreffung  aber  bei  Ver¬ 
tust  ihres  Privilegii,  weder  auszugeben  noch  zu  dispensi- 
ren,  die  strengste  Ordnung  und  Reinlichkeit  in  der  Apo¬ 
theke  zu  erhalten,  die  Arzneien  genau  nach  dem  Dis- 
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pensatorium  anzufertigen ,  die  Gifte  und  andere  gefähr¬ 
liche  Arzneikörper  von  den  übrigen  getrennt  und  wohl 
verschlossen  zu  erhalten,  auch  ohne  besondern  Schein 
kein  Gift  verabfolgen  zu  lassen. 

Setzen  wir  nun  noch  hinzu,  dafs  dasselbe  Edict  schon 
die  Zahl  der  Apotheken  nach  dem  Bedürfnisse  der  Ein¬ 
wohner  feststellt,  eine  Apotheken- Visitation  durch  Sach¬ 
verständige  von  Zeit  zu  Zeit  anordnet,  den  Materialisten 
den  Verkauf  von  Medicam enteil  zum  Theil  nur  in  grö- 
fsereii  Quantitäten  gestattet,  zum  Theil  aber  ganz,  wie 
den  Brandweinbrennern,  Buchführern,  ‘Laboranten,  Zuk- 
kerbäckern,  den  auf  dem  Lande  herumziehenden  Sieb-  « 
machern,  Thüringer  Wasser-  oder  Olitäten- Krämern  etc. 
bei  hoher,  event.  selbst  Leibesstrafe  und  Landesverwei¬ 
sung  untersagt;  desgleichen  auch  den  Materialisten  ^  bei 
100  Thlr.  Strafe  verbietet,  Apotheker- Gesellen  oder  Jun- 
gens  in  ihre  Dienste  oder  gar  in  ihre  Gilde  aufzuneh¬ 
men,  die  in  solchen  Diensten  irgendwo  gestandenen  von 
der  Aufnahme  in  den  Apothekerstand  in  den  preufsischen 
Landen  aber  gänzlich  ausschliefst  u.  s.  w.,  so  müssen  wir 
in  der  That  gestehen,  dafs  das  preufsische  Medicinal- 
Edict  von  1725,  wenigstens  seinen  Hauptumrissen  nach, 
Alles  anordnete,  was  eine  zweckmäfsige  Medicinal- Ver¬ 
waltung  in  einem  wohl  eingerichteten  Staate  zu  fördern 
damals  nur  immer  im  Stande  war. 

§.  33. 

Obgleich  nun  diese  energischen  und  durchgreifenden 
gesetzlichen  Bestimmungen  wohl  zu  der  Hoffnung  berech¬ 
tigen  konnten,  das  Medicinalwesen  im  preufsischen  Staate 
nunmehr  von  Jahr  zu  Jahr  sich  vervollkommnen  und 
dasselbe  bald  zu  einer  Stufe  der  Vollendung  erhoben  zu 
sehn,  in  der  es,  so  zeitig  auf  die  rechte  Bahn  geleitet, 
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die  Medicinal- Einrichtungen  aller  übrigen  Staaten  über¬ 
strahlen  würde,  so  ist  diese  'Hoffnung  doch  keineswegs 
in  Erfüllung  gegangen.  Es  scheint  vielmehr,  als  ob  die 
damaligen  Verwalter  der  preiifsischen  Medicinal- Angele¬ 
genheiten  in  der  Abfassung  des  Gesetzes  von  1725  und 
der  zwei  Jahre  später  gegebenen  Declaration  ihre  Kräfte 
gleichsam  erschöpft,  nun,  mit  sich  selbst  zufrieden  und  auf 
ihren  Lorbeeren  ruhend.  Alles  dem  Gange  der  Zeit  selbst 
überlassen  und  wenig  Notiz  davon  genommen  hätten, 
was  später,  und  wahrscheinlich  erst  durch  das  preufsische 
Edict  von  1725  angeregt,  in  anderen  Staaten,  nament¬ 
lich  in  Oesterreich  unter  den  glorreichen  Regierungen 
der  Kaiserin  Maria  Theresia  und  des  Kaisers  Jo¬ 
seph,  durch  die  Bemühungen  eines  van  Swieten 
u.  A,  Erspriefsliches,  Grofses  und  Ausgezeichnetes  in 
diesem  Zweige  der  Verwaltung  ins  Leben  gerufen  wor¬ 
den  ist.  Ein  Blick  auf  das,  was  noch  im  Einzelnen  Vor¬ 
zügliches  in  dieser  Beziehung  im  fernem  Verlaufe  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  diesseits  geleistet  worden,  wird 
darthun,  dafs  das  Medicinalwesen  Preufsens  nicht  glei¬ 
chen  Schritt  hielt,  weder  mit  den  übrigen  Verwaltungs¬ 
zweigen  des  Staats,  noch  mit  den  das  Medicinalwesen 
selbst  betreffenden  Einrichtungen  und  Verbesserungen, 
die  im  Laufe  der  Zeit  in  anderen  Ländern  zu  Stande  ge¬ 
kommen  sind,  und  dafs  somit  derjenige,  welcher  das  Ge- 
gentheil  behauptet,  eine  geschichtliche  Unwahrheit  aus¬ 
spricht. 

■  '  /  .  §.  34. 

Wenn  der  tiefe  Standpunkt  der  damaligen  Chirur¬ 
gen,  die  auch  hinfort  noch  eine  Zunft  bildeten  und  kei¬ 
nen  ordentlichen  Unterricht  genossen,  die  im  Medicinal- 
Edicte  ausgesprochene  strenge  Trennung  der  ärztlichen 
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Praxis  in  eine  äufsere  und  innere,  und  dafs  man  die  tro- 

* 

motion  zur  ausdrücklichen  Bedingung  der  Ausübung  der 
letzteren  machte,  einigermal’sen  rechtfertigte,  so  mufste 
doch  —  ganz  abgesehn  von  einer  hohem  Einsicht  in  die 
Natur  der  Krankheiten,  mit  der  sich  eine  so  absolute  Tren¬ 
nung  keinesweges  verträgt  —  schon  die  Erfahrung  es 

bald  nachweisen,  dafs  eine  solche  Vorschrift  weder  im 

\ 

Allgemeinen,  noch  in  besonderen  Fällen,  am  wenigsten 
aber  in  den  kleinen  Städten  und  auf  dem  platten  Lande, 
wo  es  in  der  Regel  an  Aerzten  ganz  fehlte,  durchzufüh¬ 
ren  sey.  Dessenungeachtet  blieb  dieser  Gegenstand  bis 
zum  Jahre  1773  unbeachtet,  und  erst  in  diesem  Jahre 
erliefs  das  Ober -Collegium  medicum  eine  Instruction, 
wie  esiinit  der  Examinirung  der  Apotheker  (?),  Chirur¬ 
gen  und  Bader  in  den  kleinen  Städten,  Flecken  und  Dör¬ 
fern  „auf  innerliche  Curen”  gehalten  werden  solle.  Die 
Provinzial -Medicinal-Collegien  sollten  die  Candidaten 
schriftlich  und  mündlich,  namentlich  über  jene  Krank¬ 
heiten  prüfen,  von  denen  sie  nähere  Kenntnisse  zu  ha¬ 
ben  vorgeben,  worauf  ihnen,  wenn  sie  in  der  Prüfung 
bestanden,  die  Cur,  jedoch  nur  dieser  Krankheiten  und 
nur  an  Orten  gestattet  werden  sollte,  wo  kein  Medicus 
practicus  wohnt  oder  so  lange  sich  daselbst  keiner  wohn¬ 
haft  niederläfst.  Der  Zweck  scheint  aber  hierdurch  nicht 
hinreichend  erreicht  worden  zu  sejn,  denn  1785  wurde 
ein  gedruckter  Unterricht:  „kurze  Anleitung  für  die  Wund¬ 
ärzte  auf  dem  platten  Lande,  ^wie  solche  bei  der  Cur 
der  innerlichen  Krankheiten  unter  den  Menschen  ver¬ 
fahren  sollen”  von  derselben  Behörde  herausgegeben. 
Erst  nach  der  Besitznahme  der  ;mit  dem  preufsischen 
Staate  neuvereinigten  Provinzen  (18x|),  in  denen  meh¬ 
rere  Aerzte  vorgefunden  wurden,  die 'zur  unumschränk¬ 
ten  ärztlichen  Praxis  legitimirt  waren,  ohne  den  Doctor- 
///.  4 
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grad  erworben  zu  haben,  wurde  näher  erwogen,  inwie¬ 
fern  nicht  allein  diesen  Aerzten  die  fernere  Ausübung 
der  ärztlichen  Praxis  zu  gestatten,  sondern  fortan  auch 
in  den  älteren  Provinzen  denjenigen,  die  durch  Fleifs, 
Unterricht  und  Erfahrung  sich  gute  medicinische  Kennt¬ 
nisse  erworben  haben,  und  denen,  um  zur  Prüfung  für 
die  ärztliche  Praxis  admittirt  zu  werden,  blos  das  bis¬ 
herige  Erfordernifs  des  Doctorgrades  abgeht,  die  Admis¬ 
sion  zu  dieser  Prüfung  zu  ertheiien  sey.  Den  bei  des  Kö~ 

^  nigs  Majestät  Seitens  der  Medicinal- Behörde,  Behufs 
einer  solchen  Creirung  von  ärztlichen  Licentiaten  (nicht 
promovirten  praktischen  Aerzten)  gemachten  Antrag  haben 
Allerhöchstdi es elb en,  unter  dem  31.  Januar  1817, 
aber  nur  bedingungsweise  und  vorbehaltlich  zu  geneh¬ 
migen  geruht,  bis  endlich  dieser  Gegenstand  mittelst  der 
Allerhöchsten  Bestimmung  vom  28.  Juni  1825  -erst  durch 
die  Einführung  der  Wundärzte  Ister  Klasse  definitiv 
erledigt  worden  ist. 

§.  35. 

Wenn  es  ferner  nur  rühmend  anerkannt  werden  ' 
kann,  dafs  die  Tendenz  des  Medicinal-Edicts  dahin  ging, 
das  Gesundheitswohl  des  Volkes  zu  fördern  und  dasselbe 
vor  unwissenden  Aerzten  zu  schützen,  auch  nicht  in  Ab-  ' 
rede  zu  stellen  ist,  dafs  dieser  Zweck  am  sichersten  durch 
die  vorläufige  Erforschung  der  Kenntnisse  derjenigen,  die  ^ 
sich  mit  der  Heilkunde  zu  befassen  beabsichtigen,  erreicht  | 
wird;  so  springt  doch  die  Mangelhaftigkeit  der  Prüfungs- 
'  Vorschriften,  wie  sie  in  dem  Edicte  gegeben  sind,  * 
und  des  darin  aufgestellten  Mafsstabes,  wonach  die  Qua- 
lification  der  Geprüften  beurtheilt  werden  sollte,  von 
selbst  in  die  Augen,  Dessenungeachtet  blieb  dieser  hoch¬ 
wichtige  Gegenstand  bis  gegen  das  Ende  des  18ten  Jahr- 
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hunderts  ohne  weitere  Verbesserung.  Erst  mittelst  Al¬ 
lerhöchster  Cabinets  -  Ordre  vom  4.  Februar  1791  ward 
festgesetzt,  dafs  die  Aerzte  nach  iVblegung  des  anatomi¬ 
schen  Cursus,  statt  der  bis  dahin  vorgescliriebenen  Aus¬ 
arbeitung  eines  ärztlichen  Casus,  öffentlich  und  streng 
durch  vier  Examinatoren  geprüft  werden  sollten  und  kei¬ 
nem  Arzte  nach  absolvirtem  Cursus  die  Approbation  eher, 
als  nach  beigebrachtem  Zeugnisse  seiner  in  der  Prüfung 
bewiesenen  Tüchtigkeit,  ertheilt  werden  dürfe.  Unter 
dem-  1.  Februar  1798  erschien  endlich  ein  besonderes 
Reglement,  das  aufser  specielleren  Vorschriften,  wie  es 
künftig  mit  der  Abhaltung  des  anatomischen,  chirurgi¬ 
schen  und  phärmaceutischen  Cursus  bei  der  Prüfung  der 
angehenden  Aerzte,  V\^undärzte  und  Apotheker  gehalten 
werden  solle,  auch  die  Abhaltung  eines  klinischen 
Cursus  für  die  Aerzte  und  einer  mündlichen  Prü¬ 
fung  für  alle  Klassen  des  Heilpersonals,  vor  einer  be¬ 
sonderen,  aus  einem  Director  und  vier  Mitgliedern  be¬ 
stehenden,  beständigen  Examinations D eputa- 
tion,  anbefiehlt.  Die  Aerzte  mufsten  hiernach,  um  die 
Approbation  zur  Praxis  zu  erhalten,  den  anatomischen 
und  klinischen  Cursus  (welcher  letztere  in  der,  unter 
Aufsicht  zweier  Cursus -Directoren,  vier  Wochen  an¬ 
dauernden  Behandlung  zweier  Kranken  bestand),  die  Chi¬ 
rurgen,  die  sich  in  einer  grofsen  Stadt  niederlassen  woll¬ 
ten,  einen  anatomisch -chirurgischen,  und  die  Apotheker 
derselben  Klasse  einen  phärmaceutischen  Cursus  absol- 
viren,  und  wenn  diese  Curkis- Prüfungen  genügend  zu¬ 
rückgelegt  worden  waren,  diese,  wie  jene,  kch  noch  einer 
mündlichen,  auf  das  specielle  Fach  hingerichteten  Prü¬ 
fung  vor  der  Examinations- Deputation  unterwerfen.  — 
IJinsichtlich  der  Prüfungen  der  Wundärzte  und  Apothe¬ 
ker  für  die  kleinen  Städte,  die  schon  nach  dem  Medici- 
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nal-Edicte  durch  die  Medicinal-Collegien  abgehalten  wer¬ 
den  sollten,  häufig  aber  lediglich  den  Physikern  über¬ 
lassen  blieben  (was  eigentlich  erst  1810  abgestellt  wurde), 
blieb  es  hinfort  noch  beim  Alten,  —  obgleich  diese  Prü- 
-  fungen  nur  darin  bestanden,  dafs  den  Candidaten  einige 
Fragen  zur  schriftlichen  Beantwortung  vorgelegt  und  sie 
höchstens  hinterher  noch  ^mündlich  tentirt  wurden,  die 
Prüfungen  folglich  so  gut  wie  gar  keine  waren. 

Aber  auch  das  Prüfungs- Reglement  von  1798  bot 
aufser  der  Unvollständigkeit,  dafs  es  sich  nicht  über  die 
Prüfungen  aller  Klassen  des  Heilpersonals  verbreitete, 
und  die  mündliche  Prüfung  (uneigentlich  früher  ausschlufs- 
weise  Staatsprüfung  genannt)  als  einen  abgesonderten 
Prüfungsakt  behandelte,  noch  mancherlei,  mit  den  da¬ 
maligen  Forderungen  der  Wissenschaft  nicht  im  Einklänge 
stehende  Blöfsen  dar.  Auch  hier  bemerkt  man  die  noch 
fortbestehende,  mit  der  Wissenschaft  nicht  vereinbare, 
strenge  Sonderung  des  ärztlichen  und  chirurgischen  Wis¬ 
sens,  und  überdiefs  waren  und  blieben  die  A'orschriften 
zur  Abnahme  der  sogenannten  Cursus  -  Prüfungen,  nament7 
lieh  der  anatomischen  und  chirurgischen,  so  mangelhaft, 
dafs  dieser  ganze  Prüfungsakt  zu  einer  leeren  Form  her¬ 
absank,  die  mehr  für  die  Cursus-Directoren  und  den 
Anatomie- Wärter,  denen  ein  nicht  unbedeutendes  jähr¬ 
liches  Honorar  daraus  erwuchs,  als  hinsichtlich  der  Er¬ 
forschung  der  anatomischen  und  operativen  Kenntnisse 
der  Prüfungs- Candidaten,  beibehalten  worden  zu  seyn 
scheint;  denn  was  soll  wohl  das  Abhandeln  von  vier 
oder  sechs,  dem  Candidaten  mehrere  Wochen,  ja  Mo¬ 
nate  vorher  bekannt  gemachter  und  von  ihm  ausgearbei¬ 
teter  und  eingeübter  anatomischer  und  chirurgischer  Auf¬ 
gaben,  von  denen  ihm  noch  in  der  Regel  die  Hälfte 
schon  vorweg  erlassen  wurde,  um  den,  die  Lection  an- 
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hörenden  Cursus- Dirigenten  nicht  über  die  Gebühr  auf^^A 
zuhalten,  für  einen  Beweis  über  anatomisches  und  chi¬ 
rurgisches  Wissen  und  Können  liefern?  Es  blieb  dem¬ 
nach  auch  in  dieser  Hinsicht  der  neueren  Gesetzgebung 
Vorbehalten,  in  diesen  wichtigen  Zweig  der  MedicinaJU} 
Verwaltung  mehr  Ordnung  und  Consequenz  zu  bringeij£, 
weshalb  auch  die  oberste  Medicinal- Behörde  sich  beru^[ 
fen  fühlte,  schon  mehrere  Jahre  vor  dem  Erscheinen  deso 
allgemeinen  Prüfungs- Reglements  vom  1.  December  1825 
durch  specielle,  an  die  Examinations- Commission  erlas¬ 
sene  Verfügungen  eine  entsprechendere  Abnahme  sämmt- 
licher  Cursus -Prüfungen  zu  erzielen  und  einen  \  chirur¬ 
gisch-klinischen  Cursus  neu  einzuführen,  um  wenigstens 
die  Prüfungen  der  höheren  Medicinal -Personen  vorläufig 
mehr  zu  regeln,  die  unausbleiblichen  Folgen  der  obwal¬ 
tenden  wahren  Gebrechen  einigermafsen  zu  beschrän¬ 
ken  und  für  die  leidende  Menschheit  weniger  fühlbar  zu 
machen. 

§•  36. 

Obgleich  die  Geburtshülfe  schon  früh  das  Auge 
der  Medicinal -Polizei  auf  sich  zog,  schon  im  Jahre  1693 
eine  Hebammen -Ordnung  erschien  und  wir  im  Edicte 
von  1725  abermals  das  Wesentlichste  über  die  Pllichten 
der  Hebammen  festgestellt  finden,  so  liefs  doch  sowohl 
der  Unterricht,  als  auch  die  Prüfung  der  Hebammen  noch 
sehr  viel  zu  wünschen  übrig.  Bis ‘zur  Hälfte,  in  mehre¬ 
ren  Provinzen  selbst  noch  bis  gegen  das  Ende  des  vori¬ 
gen  Jahrhunders  erhielten  die  Hebammen  nur  von  den 
Physikern  Unterricht,  worauf  sie  von  den  Medicinal -Col- 
legien  oder  in  der  Regel  im  Aufträge  derselben  wiedei* 
nur  von  den  Physikern  geprüft  wurden.  Diese  selbst 
aber  hatten  keine  geburtshülf liehe  Prüfung  bestanden,  wa- 
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ren  auch  keine  Geburtshelfer,  da  bis  gegen  das  Ende 
des  18ten  Jahrhunderts  die  Geburtshülfe  nur  als  ein  Theil 
der- Chirurgie  betrachtet  und  nur  die  Chirurgen  in  ihrer 
Wüfüng  über  geburtshülfliche  Gegenstände  nebenbei  mit 
tdütirt  wurden.  Erst  unter  dem  18.  November  1791 
qldnete  das  Ober-  Collegium  medicum  eine  besondere 
Prüfung  für  diejenigen  Aerzte  und  Wundärzte  an,  die 
sich  zugleich  neben  der  ärztlichen  oder  chirurgischen  Pra¬ 
xis  mit  der  Geburtshülfe  befassen  wollten.  —  Einer  frü¬ 
heren  Obsorge,  als  die  eigentliche  Geburtshülfe,  hatte  sich 
dagegen  das  Hebammen -Wesen  zu  erfreuen,  da  schon 
im  Jahre  1751,  wenigstens  für  die  Kurmark,  die  Errich¬ 
tung  einer  Hebammenschule  in  Berlin  anbefohlen  wurde, 
die  .vier  Jahr  später  wirklich  ins  Leben  trat,  worauf  dann 
von  1790  an  auch  in  den  übrigen  Provinzen  Hebammen¬ 
schulen  errichtet  wurden,  deren  1804  schon  26  im  Staate 
bestanden,  welche  später  noch  vermehrt  wurden.  Da  der 
Unterricht  Seitens  der  Hebammenlehrer  bald  nach  die¬ 
sem,  bald  jenem  fremden  oder  eigenen  Lehrbuche  er- 
theilt  wurde,  somit  der  Umfang  der  Kenntnisse  und  Hülfs- 
leistungen,  die  den  Hebammen  in  den  verschiedenen  An¬ 
stalten  beigebracht  wurden,  ein  eben  so  verschiedener 
war,  als  es  an  einer  Norm  fehlte,  an  die  sich  die  Heb¬ 
amme  halten  und  nach  der  ihr  Verfahren  beurtheilt  wer¬ 
den  konnte,  so  wurde,  um  diesem  Gebrechen  abzuhel¬ 
fen,  die  Abfassung  eines  allgemeinen  Hebammenlehrbu¬ 
ches  beschlossen  und  selbes  unter  dem  24.  Juni  1815 
dem  Unterrichte  der  Hebammen  in  allen  Lehranstalten 
zum  Grunde  gelegt.  Eine  zweite  Bearbeitung  desselben, 
die  auf  dem  Wege  einer  Preisbewerbung  veranstaltet 
worden  ist,  wird  noch  in  diesem  Jahre  erscheinen.  Nicht 
minder  blieb  es  auch  der  neuern  Zeit  überlassen,  für 
eine  zweckmäfsigere  Auswahl  der  zu  diesem  Unterrichte 
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und  Geschäfte  sich  eignenden  Personen,  und  für  eine 
verbesserte  Stellung  der  Hebammen  im  Staate  Sorge  zu 
tragen. 

§,  37. 

Hinsichtlich'  der  forensischen  und  polizeilichen  Me- 
dicinal- Beamten  fand  ziemlich  dasselbe  Verhältnifs  statt. 
Obgleich  es  schon  im  löten  Jahrhundert  geschworne  be- 
soldete  Wundärzte  in  Berlin  gab  und  in  der  Folge  auch 
andere  Städte  dergleichen  Wundärzte  anstellten,  so  blieb 
doch  hinsichtlich  ihrer  Qualification  sehr  viel  zu  wün¬ 
schen  übrig.  Das  Oher -  Collegium  medicum  forderte 
höchstens ,  dafs  sie  den  anatomischen  Cursus  abgelegt, 
d.  h.  ein  paar  anatomische  Aufgaben  auswendig  gelernt 
haben  sollten.  Eine  eigene  Prüfung  aus  der  gerichtli¬ 
chen  Arzneikunde  aber,  welcher  sich  die  Wundärzte  zu 
unterziehen  hatten,  die  das  Amt  eines  Chirurgi  foren- 
SIS  zu  erhalten  wünschten,  wurde  erst  unter  dem  11. 
October  1800,  dann  unter  dem  23.  September  1817  und 
mittelst  des  Prüfungs- Reglements  von  1825  verfügt. 

Physiker,  ärztliche  Staatsdiener,  angestellt  zur  spe- 
ciellen  Beaufsichtigung  des  Medicinal- Wesens  in  einem 
Districte  und  zur  Unterstützung  der  Staats -Verwaltungs-, 
der  obrigkeitlichen  und  Gerichts -Behörden  in  Fällen,  wo 
es  auf  ärztliches  ürtheil  ankömmt,  gab  es  zwar  in  den 
Hauptstädten  der  Kur-  und  Nemnark  schon  im  17ten 
Jahrhunderte.  Sie  wurden  damals  Adjuncten  genannt, 
sollten  auf  alle,  die  Medicinal- Angelegenheiten  betref¬ 
fenden  Gegenstände  ihr  Augenmerk  richten,  das  Medi¬ 
cinal -Collegium  davon  in  Kenntnifs  setzen  und  die  er¬ 
haltenen  Aufträge  vollziehen;  aber  noch  unter  derselben 
Regierung,  die  sie  ernannt  hatte  (der  des  Churfürsten 
Friedrich  Wilhelm),  wurden  sie,  da  sie  sich  mehr 
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Autorität  anmalsteii,  als  ihnen  zukam,  auch  schon  wie¬ 
der  abgeschafft.  Aufserdem  wählten  sich  nicht  blos  die 
Städte  einen' Arzt  zur  Wahrnehmung  der  medicinisch- 
polizeilichen  und  gerichtlichen  Geschäfte,  sondern,  wie¬ 
wohl  erst  später,  auch  die  Stände  mnzelner  Kreise;  diese 
Wahl  mufste  übrigens  dem  Ober-Medicinal-Collegio  und 
der  betreffenden  Kriegs-  und  Domainen -Kammer  ange¬ 
zeigt,  und  von  dieser  die  Bestallung  nachgesucht  wer¬ 
den.  Aber  erst  unter  dem  21.  Juli  1761  wurde  befoh¬ 
len  und  unter  dem  5.  December  1764  noch  näher  be¬ 
stimmt,  dafs  die  zur  Besetzung  der  Physiker  von  den 
Landständen  oder  Magisträten  gewählten  Subjecte  nicht 
eher  hohem  Orts  in  Vorschlag  gebracht  werden  sollten, 
bis  ihnen  von  dem  Ober-  Collegium  medicum  bezeugt 
worden,  dafs  sie  aufser  den  übrigen,  in  der  Medicinal- 
Ordnung  vorgeschriebenen  praestandis  ein  Thema  me- 
dico~legale  oder  pliyslcum  mit  Approbation  ausgearbei¬ 
tet  haben,  —  eine  Prüfung,  welche  erst  1810  und  spä¬ 
ter  durch  das  Prüfungs- Reglement  von  1825  noch  mehr 
vervollständigt  worden  ist  und  der  sich  heute,  um  das 
Fähigkeits-Zeugnifs  zur  Verwaltung  medicinisch -polizei¬ 
licher  und  forensischer  Geschäfte  und  demnach  zur  An¬ 
stellung  im  Staatsdienste  zu  erlangen,  jeder  Arzt  unter- 
ziehn  mufs,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Regiments-  und 
Bataillonsärzte,  obgleich  auch  diesen  forensische  Geschäfte 
obliegen  und  sie  die  eigentlichen  Gesundheits- Beamten 
der  Armee  sind. 

Als  ein  wesentlicher  Fortschritt  der  Medicinal- Ver¬ 
waltung  im  Preufsischen  Staate  ist  auch  der  Umstand  zu 
betrachten,  dafs  die  Stadt-  und  Kreis -Physiker  durch 
das  Edict  vom  30.  Juli  1812  zu  Staats-  und  polizeili¬ 
chen  Beamten  erhoben  worden  sind.  Da  sie  hiermit  auf- 
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gehört  haben,  blofse  Communal- Beamte  zu  seyn,  so 
konnte  auch  ihre  Anstellung  nicht  mehr  von  der  Wahl 
der  Kreisstände  und  Magistrate  abhängig  bleiben;  viel¬ 
mehr  w^erden  die  zu  dergleichen  Stellen  qualificirten 
Aerzte  seitdem  lediglich  von  den  respectiven  Regierun¬ 
gen  in  Vorschlag  gebracht  und  von  der  obersten  Medi- 
cinal- Behörde  ernannt  und  bestallt.  ^ 

Kreis-Chirurgen  hat  es  früher  nur  in  einzelnen 
acquirirten  Provinzen  gegeben  und  erst  1816  wurde  in 
Jedem  Kreise  neben  dem  Kreis  -  Physikus  auch  ein  Kreis- 
Chirurg  angestellt. 

\ 

§.38. 

Der  Thierärzte  erwähnt  das  Edict  von  1725  gar 
nicht,  und  diese  Klasse  von  Medicinal- Personen  ist  un¬ 
streitig  diejenige,  die,  wie  überall,  so  auch  in  Preufsen, 
am  längsten  eine  angemessene  Bildung  entbehrte.  Die 
im  Jahre  1790  mit  grofser  Liberalität  errichtete  Thier¬ 
arzneischule  in  Berlin  liefs  zwar  mit  Recht  grofse  Fort¬ 
schritte  für  jenen  Zweck  erwarten.  Aber  sey  es,  dafs 
die  früheren  Ressort- Verhältnisse  der  Anstalt  dem  Ge¬ 
deihen  derselben  entgegenstanden,  oder  dafs  der  Nutzen 
einer  nicht  blos  auf  das  Pferd  beschränkten,  sondern 
auch  auf  die  übrigen  Hausthiere  ausgedehnten  Thierheil¬ 
kunde  ,  so  wie  deren  mächtiger  Einflufs  auf  die  fort¬ 
schreitende  Cultur  der  ärztlichen  Wissenschaft  überhaupt, 
sowohl  Seitens  des  Staats,  als  auch  Seitens  des  Publi¬ 
kums  noch  nicht  hinreichend  erkannt  war,  genug,  es  be¬ 
durfte  noch  eines  vollen  Vierteljahrhunderts,  ehe  etwas 
Wesentliches  in  diesen  Beziehungen  geleistet  wurde.  Auch 
die  Anstellung  von  Kreis-  und  Departements -Thierärz¬ 
ten  ist  ein  reines  Ergebnifs  der  neuern  Zeit. 

j  ^ 

-  l 
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§.  39. 

Dafs  schon  im  löten  Jahrhunderte  die  Wirksamkeit 
der  Apotheker  einer  Controle  durch  Apotheken- Visi¬ 
tationen  unterworfen  ward,  ist  bereits  (§.  27.)  erwähnt. 
Ebenso  geht  aus  dem  Edicte  von  1725  unverkennbar 
hervor,  dafs  die  Staatsverwaltung  schon  damals  dem  ge- 
sammten  Apothekenwesen  eine  umfassende  Fürsorge  an¬ 
gedeihen  liefs,  indem  wir  bereits  in  jenem  Edicte  fast 
alle  Grundsätze  ausgesprochen  finden,  nach  welchen  die¬ 
ser  für  das  Gesundheitswohl  der  Staatsbürger  hochwich¬ 
tige  Gegenstand  fn  jedem  wohleingerichteten  Staate  be¬ 
handelt  sejn  will,  und  auf  welche  alle  späteren  Ver¬ 
besserungen  basirt  wurden.  Nichtsdestoweniger  blieben 
eben  diese  Verbesserungen,  welche  die  Zeit  dringend 
forderte,  sehr  lange  aus.  Selbst  die  revidirte  Apotheker- 
Ordnung  vom  11.  October  1801  liefs  das  Apothekenwe¬ 
sen  noch  auf  dem  nämlichen  Standpunkte,  auf  welchen 
das  Edict  von  1725  dasselbe  gestellt  hatte,  und  erst  von 
1810  ab  datiren  sich  die  wesentlicheren  Verbesserungen, 
welche  sowohl  hinsichtlich  der  Auswahl,  des  Unterrichts 
und  der  Prüfungen  der  Apotheker- Lehrlinge  und  Sub- 
jecte,  als  auch  hinsichtlich  der  Apotheken- Visitationen, 
die  zu  einem  Geschäfte  der  allgemeinen  Landes -Polizei 
erhoben  und  nicht  mehr  auf  Kosten  der  Apotheker  selbst 
veranstaltet  wurden,  desgleichen  in  Bezug  auf  die  zu  er- 
theilenden  Apotheken- Concessionen  und  das  gesammte 
Apothekerwesen  überhaupt  zu  Stande  gekommen  sind, 
—  Verbesserungen,  die  erst  durch  die  noch  in  der  Ar¬ 
beit  begriffene  neue  Apotheker -Ordnung,  theils  ihre  Zu¬ 
sammenstellung  zu  einem  organischen  Ganzen,  theils  ihre 
Vervollständigung  erlangen  dürften. 
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§.  40. 

Auch  hinsichtlich  der  Unterrichts  -  und  sonstigen  An¬ 
stalten,  deren  eine  geregelte  Verwaltung  der  Medicinal- 
Angelegenheiten  in  einem  Staate  nicht  entbehren  kann,  hat 
das  verflossene  Jahrhundert  nichts  Wesentliches  verbes¬ 
sert,  noch  iveniger  etwas  Grofses  oder  Ausgezeichnetes 
hervorgerufen.  Wenn  gleich  mehrere  der  damaligen  preu- 
fsischen  Universitäten  (Halle,  Königsberg,  Frankfurt  etc.) 
mit  Recht  einen  europäischen  Ruf  besafsen,  einzelne  welt¬ 
berühmte  Lehrer  aus  allen  Fächern  der  Wissenschaft  zu 
ihren  Mitgliedern  zu  zählen  das  Glück  hatten  und  hin¬ 
sichtlich  des  theoretischen  Unterrichts  sich  mit  allen  Uni¬ 
versitäten  des  In-  und  Auslandes  messen  konnten,  so 

s 

blieb  doch  hinsichtlich  des  praktischen  Unterrichts  der  ' 
Aerzte  (vergl.  §.  5  u.  23.)  sehr  Vieles  zu  wünschen  übrig. 
Um  seine  praktische  Ausbildung  zu  vollenden,  mufste 
der  preufsische  Doctor  gemeinhin  erst  ins  Ausland,  na¬ 
mentlich  nach  Wien  und  Paris,  wandern.  Auch  in  theo¬ 
retischer  Hinsicht  nahm  man  die  Sache  eben  nicht  ge¬ 
nau.  Namentlich  aber  wurde  mit  Ertheilung  der  Doc¬ 
tor- Diplome  ein  heilloser  Unfug  getrieben,  der  in  der 
That  arg  gewesen  seyn  mufs,  da  sich  die  Behörde  ver- 
anlafst  fand,  nicht  allein  wiederholt  die  zu  grofse  Nach¬ 
sicht  bei  den  Prüfungen  zu  rügen  und  zur  Beobachtung 
einer  gröfsern  Strenge  hierbei  aufzufordern,  sondern  auch 
unter  dem  24.  Februar  1795  sämmtlichen  medicinischen 
Facultäten  in  den  Königl.  Preufsischen  Landen  einzu¬ 
schärfen,  dafs,  wenn  sie  in  Zukunft  anderen,  als  blos 
verdienten  und  geschickt  befundenen  Subjecten  die  höch¬ 
ste  medicinische  Würde  ertheilen  würden,  sie  angehal¬ 
ten  werden  sollten,  die  Gebühren  und  Kosten  wieder 
herauszugeben.  —  Aufser  den  medicinischen  Facultäten 
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aber  gab  es  in  der  Monarchie  nur  noch  Eine  Anstalt, 
auf  welcher  man  sich  medicinisch- chirurgische  Kennt¬ 
nisse  erwerben  konnte:  das  Collegium  medico-chirurgi- 
cum  in  Berlin.  Diese  ärztliche  ünterrichtsanstalt,  welche 
schon  1724  hauptsächlich  zur  Bildung  von  Armee -Chi¬ 
rurgen  errichtet  und  mit  dem  schon  1713  zu  demselben 
Behufe  gestifteten  anatomischen  Theater  vereinigt  wurde, 
bestand  bis  1810,  in  welchem  Jahr  sie  aufgelöst  und  an 
ihrer  Stelle  die  heute  noch,  wenigstens  der  Form  nach, 
bestehende  medicinisch -chirurgische  x4kademie  für  das 
Militair  unter  dem  27.  Juli  1811  errichtet  wurde.  Von 
dem  ehemaligen  Collegium  medico-cJiirurgXcum,  dessen 
Lehrer  öffentliche  Vorlesungen  über  alle  Fächer  der  Heil¬ 
kunde  hielten  'und  zugleich  die  sogenannten  Cursus- Prü¬ 
fungen  abzunehmen  hatten,  läfst  sich  nur  sagen,  dafs  es 
hinsichtlich  der  Anatomie  sich  einigen  Ruf  erwarb,  be¬ 
sonders  nachdem  der  Staat  die  ausgezeichnete  Präpara¬ 
ten -Sammlnng  des  Geh.  Raths  und  Professors  Walter 
für  100,000  Thal  er  an  sich  gekauft  hatte. 

Hinsichtlich  anderer  ärztlicher  Anstalten,  namentlich 
der  Krankenhäuser,  kann  man  —  will  man  der  Wahrheit 
treu  bleiben  —  gleichfalls  nicht  viel  Rühmliches  hervor¬ 
heben,  ja  es  läfst  sich  im  Gegentheile  darthun,  dafs  der 
preufsische  Staat  in  dieser  Beziehung  hinter  seinen  Nach¬ 
barstaaten  bedeutend  zurückblieb.  Wenn  es  gleich  nicht 
geläugnet  werden  kann,  dafs,  seitdem  der  Markgraf  Al- 
brecht  I.,  in  Folge  seiner  Wallfahrt  nach  dem  gelob¬ 
ten  Lande,  die  Idee  der  Errichtung  von  Hospitälern  und 
Aussatzhäusern  fafste,  in  mehreren  Städten  des  Landes 
Anstalten  der  Art  entstanden,  aus  denen  auch  im  Laufe 
der  Zeit  recht  zweckmäfsig  eingerichtete  Krankenhäuser 
hervorgegangen  sind,  so  kann  doch  selbst  heute  weder 
ihre  Zahl  dem  Bedürfnisse,  noch  ihre  innere  Einrichtung 

.  / 
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den  Forderungen  der  Zeit  und  Wissenschaft  überall  voll¬ 
kommen  entsprechend  genannt  werden.  Sogar  die  gröfste 
Anstalt  der  Art,  die  Charite  in  Berlin,  litt,  wenn  sie  sich 
gleich  unter  der  unmittelbaren  Aufsicht  der  Regierung 
befand  und  der  gröfsten  Munificenz  der  Regenten,  beson¬ 
ders  des  jetzt  regierenden  Königs  Majestät  zu  erfreuen 
hatte,  noch  bis  auf  die  neuste  Zeit  in  ihrer  äufsern  und 
innern  Einrichtung  an  so  wesentlichen  Gebrechen,  dafs 
sie  mehr  einem  Zufluchtsorte  für  Vagabonden  und  lieder¬ 
liches  Gesindel,  als  einem  anständigen  Bürger -Kranken¬ 
hause  glich.  Dieses  harte  Urtheil,  welches  auszusprechen 
ich  nicht  umhin  kann,  ist  theils  durch  öffentliche  Schrif¬ 
ten  *)  bereits  documentirt  worden,  theils  soll  es  noch 
im  Verfolge  dieser  Blätter  unzweifelhafte  Beläge  erhal¬ 
ten.  Aber  nicht  blos  in  ihren  Leistungen  als  Kranken¬ 
haus,  sondern  auch  in  ihrem  Wirken  als  praktische  Lehr¬ 
anstalt  bot  die  zu  letzterem  Behufe  (1726)  ausdrücklich 
mit  errichtete  und  ^gestiftete  Charite  noch  viel  Mangel¬ 
haftes  dar.  Zwar  war  früher  durch  Fritze,  später 
durch  Horn  und  Kluge,  für  einen  zweckmäfsigen  kli¬ 
nischen  Unterricht  in  der  Medicin  und  Geburtshülfe  ge¬ 
sorgt  worden,  der  klinisch -chirurgische  Unterricht  aber 
bestand  noch  bis  zum  Jahre  1817  lediglich  darin,  dafs 
der  erste  dirigirende  Wundarzt  die  äufsere  Station  wö¬ 
chentlich  zweimal  mit  den  zum  Krankendienste  dahin  com- 
mandirten  militair- ärztlichen  Zöglingen  durchging  und  un¬ 
ter  seiner  Aufsicht  die  etwa  nöthigen  Operationen  ver¬ 
richten  liefs.  ^  Von  einem  klinischen  Unterrichte  über  an¬ 
dere  besondere  Gegenstände  der  praktischen  Heilkunde 

*)  E.  Ho  rn’s  öffentliche  Rechenschaft  über  seine  zwölfjäh¬ 
rige  Dienstführung  als  zweiter  Arzt  des  König!.  Charite -Kranken¬ 
hauses.  Berlin  1818. 

f. 
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war,  ob  es  gleich  niemals  an  Objecten  dazu  gefehlt  hat,  / 
vollends  gar  nicht  die  Rede.  Ebenso  ist  die  Errichtung 
zweckmäfsiger  Irren -Heilanstalten  auch  erst  in  der  neuern 
Zeit  zu  Stande  gekommen. 

§•  41. 

Aus  vorstehenden  geschichtlichen  Datis  dürfte  sich 
nun  wohl  ziemlich  klar  herausstellen,  dafs  der  Ausspruch: 
es  habe  der  preufsische  Staat  schon  sehr  früh,  und  frü¬ 
her,  als  die  meisten  anderen  cultivirten  Staaten,  die  Noth- 
wendigkeit  und  den  wohlthätigen  Einflufs  eines  geordne¬ 
ten  Medicinalwesens  auf  die '  Staatsverwaltung  erkannt, 
demnach  auch  schon  1725  ein  umfassendes  und  höchst 
verständiges  Medicinal- besetz  erlassen,  zwar  seine  volle 
Richtigkeit  hat;  dafs  man  sich  aber  im  Irrthum  befindet, 
wenn  man  meint,  die  Medicinal- Gesetzgebung  habe  auch 
seit  jener  Zeit  mit  der  Wissenschaft  gleichen  Schritt  ge¬ 
halten  oder  auch  nur:  die  Verwaltung  der  Medicinal- 
Angelegenh eiten  habe  stets'  den,  in  jenem  Medicinal- 
Edicte  ausgesprochenen  Principien  entsprochen;  denn 
die  Reweise  vom  Gegentheil  liegen  zu  thatsächlich  vor. 
Ja,  statt  dafs  behauptet  worden,  die  ältere  Periode  des 
Medicinalwesens  Preufsens  habe  „sich  durch  kräftige  Ent¬ 
wickelung  und  ernstliches  Fortschreiten  auf  wissenschaft¬ 
licher  Basis  nach  einem  objectiven  Ziele”  charakterisirt, 
liefse  sich  viel  eher  nachweisen,  dafs  dieses  Medicinal- 
wesen  von  1725  in  einem  beinahe  hundertjährigen  Schlafe 
gelegen  habe. 

Worin  diese  andauernde  Unthätigkeit  und  Selbstge¬ 
nügsamkeit  zunächst  begründet  gewesen,  ob  die  Schuld 
davon  in  den  administrirenden  Individuen  oder  in  den 
von  Zeit  zu  Zeit  wechselnden  Ressort- Verhältnissen  der 
Behörden  selbst  gelegen,  läfst  sich  ohne  ein  tieferes  Ein- 
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gehen  in  diesen  Gegenstand  —  wozu  ich  mich  nicht  be¬ 
rufen  fühlen  kann  —  schwer  bestimmen.  Ein  Rückblick 
auf  die  Organisation  und  die  amtlichen  Verhältnisse  der 
administrirenden  Behörden  selbst  dürfte  jedoch 
hier  noch  am  rechten  Orte  sejn. 

§.  42. 

AVie  bereits  (§.  30.)  erwähnt  ist,  wurde  das  schon*' 
1685  in  Berlin  errichtete  Collegium  mediciim,  nachdem 
1724  zur  bessern  Wahrnehmung  der  Medicinal- Angele¬ 
genheiten  in  jeder  Provinz  ein  besonderes  Collegium 

medicum  errichtet  worden,  zum  Ober  -  Collegium  medi- 

\ 

cum  ernannt  und  ihm  ein  Staatsminister  als  Chef  vor- 

» 

gesetzt.  Hinsichtlich  seines  übrigen  Personals  sollte  das¬ 
selbe  aus  den  vorhandenen  wirklichen  Hofräthen,  Leib¬ 
und  Hofärzten,  dem  Phjsikus  und  den  ältesten  Prakti¬ 
kern  in  Berlin  bestehen,  dabei  ein  Decan  und  Prodecan 
gewählt,  auch  der  Königl.  Leib-  und  General- Chirurg, 
so  wie  der  Hofapotheker,  zugezogen  und  3  Chirurgen 
und  2  Apotheker  als  Assessoren  mit  aufgenommen  wer¬ 
den.  Später  wurden  dera  Personale  noch  ein  Justitiar, 
ein  Arzt  der  französischen  Colonie  und  zwei  Medicinal- 
fiscale  beigesellt.  In  dieser  Verfassung  sollte  und  konnte 
das  Ohev-  Collegium  medicum,  unabhängig  von  jeder  an¬ 
dern  Behörde,  alle  Medicinal- Angelegenheiten  des  Staa¬ 
tes,  sie  mochten  bestehen,  worin  sie  wollten,  blofse  Me- 
dicinalia  oder  Medico  -legalia  oder  auch  Inquisitionalia 
betreffen*),  bearbeiten,  schlichten  und  entscheiden,  und 
hatte  es  sich  dabei  der  Assistenz  sowohl  der  unmittelbar 
unter  seinem  Ressort  stehenden  Medicinal- Collegien  der 


*)  Verfiel.  Medicinal -Edict  von  1725.  Ober- Coli.  med.  S.  7. 
8  u.  s.  f. 
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Provinzen,  als  auch  —  auf  sein  Ansuchen  —  der  übri¬ 
gen  Collegien,  Gerichte  und  sonstigen  Behörden  des  Lan¬ 
des  zu  erfreuen. 

§.  43. 

Ein  jedes  der  Provinzial -Medicinal- Collegien,  deren 
anfänglich  12  errichtet  w^urden,  bestand  aus  zw^ei  ärzt¬ 
lichen  Mitgliedern  (Medicinalräthen),' zwei  chirurgischen 
und  zwei  pharmaceutischen  Assessoren,  denen  ein  Mit¬ 
glied  der  Kriegs-  und  Domainen -Kammer  der  Provinz 
(gewöhnlich  der  Justitiar)  als 'Director  vorgesetzt,  auch 
ein  Medicinalfiscal,  ein  Secretair,  Kanzlist  und  Bote  bei¬ 
gegeben  wurde. 

Dem  Provinzial- Medicinal -Collegio  waren  alle  Me- 
dicinalpersonen  der  Provinz  untergeordnet,  es  hatte  die 
Untersuchung  und  Entscheidung  in  allen  dem  Ober- 
üollegium  medicum  selbst  zustehenden  Objecten  (§.  30) 
in  erster  Instanz.  Desgleichen  hatte  es  die  (nicht  cursi- 
renden),  Chirurgen  und  Apotheker,  so  wie  die  Heb¬ 
ammen,  zu  prüfen,  —  was  aber,  wie  schon  bemerkt, 
oft  lediglich  den  Physikern  überlassen  blieb,  —  und 
mufste  sowohl  in  diesen,  wie  in  allen  andern  Angele¬ 
genheiten  des  Medicinalwesens,  an  das  Ober- Collegmm 
medicum  berichten.  , 

^  §•  44. 

Neben  dem  Ober -Collegium  medicum  und  den  Pro¬ 
vinzial -Medicinal -Collegien  existirte  aber  noch  eine  Me¬ 
dicinal -Behörde;  ein  Collegium  sanitatis.  Ein  solches 
ward  zuerst  in  Berlin  1719  und  zwar  für  das  ganze 
Land  gestiftet.  In  der  Folge  erhielt  im  Jahre  1762  auch 
jede  Provinz  ein  solches  Collegium;  diese  Provinzial- 
Collegien  wurden  aber  insgesammt  dem  zum  Ober- Col¬ 
legium 
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legium  sanitatis  erhobenen  in  Berlin'  untergeordnet.  Es 
ist  nicht  recht  einzusehen,  wozu  bei  der  ausgedehnten 
Befugnifs,  die  man  dem  Oher -  Collegiim».  medicum  ein¬ 
geräumt  hatte,  noch  ein  besonderes  Ober -Sanitäts- Col¬ 
legium-  dienen  sollte  und  noch  weniger,  wie  man  das¬ 
selbe,  gleich  den  Provinzial -Sanitäts-Collegien,  bis  1799 
hat  fortbestehen  lassen  können.  In  diesem  Jahre  näm¬ 
lich  wurden  beiderlei  Collegia  in  Berlin,  wie  in  den  Pro¬ 
vinzen,  vereinigt  und  sowohl  das  Ohev- Collegium  me~ 
dicumy  als  auch  die  Vrovinzial- Collegia  medica^  beka¬ 
men  zu  ihrem  Titel  den  Zusatz  „ei  sanitatis^’.  In  der 
Instruction  d.  d.  9.  November  1799,  welche  die  Collegia 
mediea  et  sanitatis  in  dem  Verhältnisse  als  Sanitäts- 
Collegien  erhielten,  hiefs  es:  dafs  sie  „ihre  beständige 
Aufmerksamkeit  auf  Entfernung  alles  desjenigen,  w^  der 

menschlichen  Gesundheit  nachtheilig  werden  könnte,  rieh- 

/ 

ten,  sich  von  den  in  dieser  Hinsicht  obwaltenden  Mifs- 
bräuchen  informiren,  diese  durch  Belehrungen  und  Ver¬ 
anlassung  polizeilicher  Mafsregeln  abstellen,  insbesondere 
für  die  gesunde  Beschaffenheit  der  Lebensmittel,  für  Ver¬ 
hütung  der  Vergiftungen  sorgen,  auf  gesunde  Luft,  Ver¬ 
meidung  nachtheiliger  Ausdünstungen  von  Gerbereien, 
Kirchhöfen  etc.  sehen,  auf  die  Befolgung  der  wegen  des 
zu  frühen  Beerdigens  und  der  tollen  Hunde  erlassenen 
Verordnungen  achten  und  für  die  Verhütung  und  Un¬ 
terdrückung  ansteckender,  epidemischer  und  epizootischer 
Krankheiten  sorgen  sollten.”  Bis  dahin  scheint  die  Sa¬ 
nitäts-Pflege  von  den  übrigen  Medicinal- Angelegenhei¬ 
ten  gänzlich  abgesondert  gehandhabt  worden  zu  sejn. 

§•  45. 

Aber  auch  selbst  zur  Zeit  jener  Trennung  der  Sa¬ 
nitäts-Pflege  von  den  anderweiten  Medicinal- Angelegen- 
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heilen  hatte  sich  das  Ober  -  Collegium  medicum  der  un¬ 
abhängigen  Verwaltung  der  letzteren  nur  bis  zum 
Jahre  1786  zu  erfreuen.  Ein  unter  dem  28.  September 
des  ebengenaimten  Jahres  vom  Könige  Friedrich  VS^il- 
helm  II.  erlassene  Allerhöchste  Cabinets- Ordre  verfügte; 
dafs  das  Ohev -  Collegium  medicum  in  allen  zur  Geschäfts- 
Verwaltung  und  Aufsicht  des  General -Directorii  gehöri¬ 
gen,  in  die*  allgemeine  Landes- Verfassung  und  Polizei 
einschlagenden  Geschäften  des  Medicinalwesens  den  An¬ 
weisungen  und  Anordnungen  des  General-Directorii  Folge 
leisten  und  an  dasselbe  berichten  solle.  Das  Ober- Col¬ 
legium  medicum  und  die  von  ihm  abhängigen  Provinzial- 
Medicinal- Collegien  sollten  zwar  in  allen  zu  ihrem  Res- 
~sort  gehörigen  Geschäften,  der  Prüfung  und  Approbation 
der  Medicinalpersonen,  den  Apotheken- Visitationen  und 
den  ihnen  in  den  Medicinal- Processen  beigelegten  In¬ 
stanzen  als  besondere  Collegia  in  ihrer  Verfassung  blei¬ 
ben;  was  aber  die  Frage  anbelange,  ob  und  wie  viel 
Aerzte,  Wundärzte,  Apotheker  und  Hebam¬ 
men  an  diesem  oder  jenem  Orte  anzustellen, 
ingleichen  die  Bestallung  der  Physiker  und  forensischen 
Chirurgen,  solle  zur  Entscheidung  und  Besorgung  des 
General-Directorii  geböi;en.  Hierbei  blieb  es  indessen 
nur  bis  1797,  in  welchem  Jahre  für  die  Medicinal -Ver¬ 
waltung  und  deren  unabhängigere  Stellung  noch  einmal 
ein  leuchtender  Stern  am  medicinischen  Horizonte  auf-  , 
ging,  indem  die  Aufsicht  über  sämmtliche  Medicinal-  und  ' 
Sanitäts- Collegien  und  Anstalten  im  preufsischen  Staate 
dem  Ober-Medicinal -Departement  als  einem  Theile  des 
General -Directoriums,  jedoch  unabhängig  von  diesem  und 
als  Immediat- Departement,  übertragen  wurde,  wovon  nur 
Schlesien  und  späterhin  auch  Franken  eine  Ausnahme 
machten,  die  ihre  bei  der  Besitznahme  dieser  Länder  vor- 
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gefundenen  Medicinal- Verfassungen  theils  beibehielten, 
theils  in  dieser  Beziehung  besondere  Einrichtungen  be¬ 
kamen,  die  nicht  unter  die  Leitung  des  Ober-Medicinal- 
Departements,  sondern  unter  jene  der  Provinzial -Finafnz- 
Departements  gestellt  wurden. 

Unter  dem  16.  December  1808  erhielt  der  ganze 
Staat  in  Bezug  auf  innere  Landes-  und  Finanz; -Verwal¬ 
tung  eine  veränderte  Verfassung.  Dieser  gemäfs  wutide 
durch  die  Allerhöchste  Cabinets- Ordre  vom  13.  Decem- 
ber  1809  auch  die  Auflösung  des  bis  dahin  bestandenen 
Ober  -  Collegii  medici  et  sanitatis  und  die  Organisation 
einer  besonderen  Medicinal- Section  im  Ministerium  des 
Innern  verfügt  und  alle  Medicinal- Angelegenheiten  in 
sämmtlichen  Provinzen  ( Schlesien  nicht  weiter  ausgenom- 
men)  wurden  zum  Ressort  dieser  Ministerial- Abtheilung, 
welche  den  damaligen  Geheimen  Staatsrath  Freih,  W. 
V.  Humboldt  zum  Chef  hatte,  gestellt.  Derselben  un^ 
mittelbar  untergeordnet  wurden:  die  zu  errichtende  wis¬ 
senschaftliche  Deputation  für  das  Medicinalwesen,’  die 
allgemeinen  ärztlichen  Bildungsanstalten  und  die  gröfse- 
ren  Krankenanstalten  in  den  Hauptstädten,  so  weit  sie 
eigene  Directionen  hatten  und  nicht  der  Kammer  unterT 
geordnet  waren.  —  Das  Militair- Medicinalwesen  wurde 
zwar  in  administrativer  Hinsicht  der  Medicinal- Seetion 
nicht  mit  übertragen;  doch  wurde  bestimmt,  dafs  der 
Chef  des  Medicinalwesens  der  Armee  als  solcher  Mitglied 
der  Medicinal -Section  und  in  wissenschaftlicher  Hinsicht 
daher  auch  das  Militair -Medicinalwesen  der  Medicinal- 
Section  untergeordnet  sej. 

Unter  dem  27sten  October  1810  wurde  jedoch  die 
isolirte  Stellung  der  Medicinal  -  Section  schon  wieder 
aufgehoben  und  deren  Departement  mit  dem  der  all¬ 
gemeinen  Polizei  vereinigt,  bis  endlich  1814  die  Or- 
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ganisation  der  Ministerien  zu  Stande  kam  und  die  Me- 
dieinal- Angelegenheiten  dem  Ministerin  des  Innern  un¬ 
mittelbar  zugetheilt  und  in  dessen  4ter  Abtheilung  bear¬ 
beitet  wurden. 

ä  ^  §.  46. 

In  den  Provinzen  ward  „die  Leitung  der  Medicinal- 
und  Gesundheits- Angelegenheiten  in  polizeilicher  Rück¬ 
sicht,  z.  B.  Verkehr  mit  Medicamenten,  Verhütung  von 
Curen  durch  unbefugte  Personen,  Ausrottung  von  der 
Gesundheit  nachtheiligen  Vorurtheilen  und  Gewohnhei¬ 
ten,  Vorkehrungen  gegen  ansteckende  Krankheiten  und 
Seuchen  unter  Menschen  oder  Thieren,  Kranken-  und 
Irrenhäuser,  Rettungsanstalten,  ünverfälschtheit  und  Ge¬ 
sundheit  der  Lebensmittel  u.  s.  w.  ”  den  Regierungen  an¬ 
vertraut,  welche  angewiesen  wurden,  in  allen  zu  ihrem  ^ 
Ressort  nicht  gehörigen  oder  ihre  Vollmacht  überschrei¬ 
tenden  Gegenständen  an  das  Ministerium  (früher  an  die 
Medicinal-Section)  zu  berichten  und  dessen  Befehle  ent¬ 
gegenzunehmen.  Zur  Bearbeitung  dieser,  auf  ärztlich- 
wissenschaftlicher  Basis  beruhenden  Verwaltungs  -  Gegen¬ 
stände  vi^urde  bei  jeder  Regierung  ein  Medicinalrath 
angestellt;  demselben  wurden  die  Rechte,  Pflichten  und 
Verantwortlichkeit  der  übrigen  Departementsräthe  beige¬ 
legt  und  ihm  insbesondere  zur  Pflicht  gemacht,  auf  Alles, 
was  die  Gesundheits-  und  Medicinal -Polizei  des  Regie¬ 
rungsbezirks  betrifft,  ein  wachsames  Auge  zu  richten, 
auch  die  wichtigeren  Medicinal- Anstalten  von  Zeit  zu 
Zeit  zu  revidiren  ^). 


'  *)  Die  gegenwärtigen  Regierungs -Medicinalräthe  bei  den  Re¬ 
gierungen  sind;  D.  Augustin  (Geh.  Med..  Rath)  in  Potsdam,  — 
D.  Frank  (Geh.  Med.  Rath)  in  Frankfurt  a.  d,  O.,  —  D.  StolJ 
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§.  47. 

Um  aber  der  Medicinal  -  Abtheilung  im  Ministjerio 
sowohl,  wie  den  Regierungen,  einen  wissenschaftlichen 
Anhalt  zu  sichern,  die  theoretische  Ausbildung  der  me- 
dicinischen  Disciplinen  weiter  verfolgen,  zu  deren  Ver¬ 
vollkommnung  selbst  mitwirken  und  durch  Benutzung  der 
Resultate,  welche  zu  jeder  gegebenen  Zeit  diese  Ausbil¬ 
dung  liefert,  die  Leitung  der  Medicinal- Verwaltung  zeit- 
gemäfs  einrichten,  auch  rein  wissenschaftliche  Gegenstände 
zur  Berathung  und  Entscheidung  bringen  zu  können, 
wurde  für  das  Ministerium,  an  die  Stelle  des  ehemaligen 
Ober  -  Collegii  medici  et  sanitatis,  die  wissenschaftliche 
Deputation  für  das  Medicinalwesen  in  Berlin  errichtet 
und  den  Medicinal- Coli egien  in  den  Provinzen  —  welche 
ihre  früheren  Befugnisse  inzwischen  dadurch  eingebüfst 
i  hatten,  dafs  die  Aufsicht  über  die  gesammte  eigentliche 
Medicinal- Polizei  an  die  betreffenden  Regierungen,  die 
Jurisdiction  in  Medicinalsachen  aber  an  die  Justiz -Be¬ 
hörden  übergegangen  war  —  eine  andere  Verfassung 
gegeben. 


in  Arnsberg,  —  D.  Ferne  in  Gumbinnen,  —  D.  Wegeier  (Geh. 
Med,  Rath)  in  Coblenz,  —  D.  Ollenroth  in  Bromberg,  — 
D.  Kleefeld  in  Danzig,  —  D.  Fischer  in  Erfurt,  —  D.  Nie¬ 
mann  in  Merseburg,  —  D.  Merrem  in  Cöln,  —  D.  Kölpin  in 
Stettin,  —  D.  Schlegel  in  Liegnitz,  —  D.  Meyer  in  Minden, 
—  D.  Lorinser  in  Oppeln,  —  D.  Tobias  in  Trier,  —  D.  Kraufs 
in  Düsseldorf,  —  Prof.  D.  Remer  (Geh.  Med.  Rath)  in  Bres¬ 
lau,  —  D.  Zitterland  in  Aachen,  —  D.  Barez  (Geh.  Med. 
Rath)  in  Berlin,  —  D.  v.  Haselberg  in  Stralsund,  —  D.  An¬ 
drea  in  Magdeburg,  —  D.  Pietsch  in  Cöslin,  —  Prof.  D.  Klose 
in  Königsberg,  —  D.  Kleemann  in  Marienwerder,  —  D.  Levi- 
seiir  in  Posen.  Die  (durch  den  Tod  des  D.  Borges  erledigte) 
Regierungs -Medicinalraths-Stjelle  in  Münster  ist  zur  Zeit  unbesetzt. 
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§.  48. 

Durch  die  Verordnungen  vom  30.  April  und  12. 
November  1815  und  die  Dienstanv^eisung  vom  23.  Octo- 
ber  1817  wurde  in  letzterer  Beziehung  nämlich  festge¬ 
setzt,  dafs  an  dem  Hauptorte  jeder  Provinz  ein  Medici- 
nal- Collegium  unter  dem  Vorsitze  des  Oberpräsidenten 
(oder  in  dessen  Abwesenheit  oder  Behinderung:  des  er¬ 
sten  Raths  des  Collegiums)  bestehen,  dasselbe  aus  fünf 
(oder  mehr)  Mitgliedern  (Käthen  und  Beisitzern)  zusam¬ 
mengesetzt  sejn  und  unter  diesen  sich  jederzeit  ein  wis¬ 
senschaftlich  gebildeter  Wundarzt  und  Pharmaceut  und, 
wo  solches  zu  erreichen  möglich,  auch  ein  Mitglied,  wel¬ 
ches  wissenschaftlich  und  praktisch  in  der  Entbindungs¬ 
kunst  erfahren  ist,  so  wie  ein  Thierarzt,  befinden  solle. 
Es  wurde  ferner  der  Wirkungskreis  dieser  Medicinal- 
Collegien  näher  dahin  bestimmt,  dafs  sie  rein  wissen¬ 
schaftliche  und  technisch -ratho;eb ende  Behörden  für  die 
Regierungen  und  Gerichte,  im  Fache  der  polizeilichen 
und  gerichtlichen  Medicin  sejen,  mithin  keine  Verwal¬ 
tung,  dagegen  hauptsächlich  folgende  Obliegenheiten  und" 
Befugnisse  haben,  als:  die  Angabe  und  Begutachtung 
allgemeiner  Mafsregeln  zur  Beförderung  der  Cultur  der 
medicinischen  Wissenschaften  und  Kunst,  zur  Ausbildung 
der  Medicinal- Personen  und  Beamten  und  zur  Einrich-  . 
tung  fehlender  oder  Vervollkommnung  der  in  der  Pro¬ 
vinz  bereits  vorhandenen  öffentlichen  Medicinal -Anstal¬ 
ten,  besonders  wenn  sie  zugleich  Lehr-  und  Bildungs- 
Anstalten  für  Medicinal -Personen  sind;  die  Entwerfung 
und  Beurtheilung  allgemeiner  Pläne  zur  Vervollkomm¬ 
nung  des  Medicinalwesens  der  Provinz  und  insbesondere 
die  Revision  der  Medicinal- Ordnungen,  Reglements,  Ta¬ 
xen  u.  s.  w.,  auch  die  Abgabe  gutachtlicher  Vorschläge 
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zu  deren  Berichtigung;  die  Prüfung  der  Medicinal- Per¬ 
sonen,  in  soweit  solche  den  Provinzial -Behörden  über¬ 
tragen  ist;  die  Beurtheilung  gerichtlich-medicinischer  Fälle, 
die  Abfassung  und  respective  Prüfung  medicinisch  -  chi¬ 
rurgischer  Gutachten,  Attestate  und  Ob ductions -Verhand¬ 
lungen;  die  Angabe  und  Prüfung  allgemeiner  Heilungs-, 
Verwaltungs-  und  Sicherungs -Mafsregeln  bei  ausbrechen¬ 
den  Seuchen  unter  Menschen  und  Thieren;  die  Unter¬ 
suchung  technischer  Gegenstände,  welche  für  das  Medi- 
cinalwesen  wichtig  sind,  %.  B.  der  Mineralwässer  u.  s.  w., 
endlich  die  Zusammenstellung  von  Generalwerken  und 
die  Abfassung  übersichtlicher  periodischer  Berichte,  welche 
sich  auf  das  Medicinal-  und  Sanitäts- Wesen  beziehen, 
nach  den  von  den  Regierungen  mitzutheilenden  Mate¬ 
rialien.  *) 

*)  Der  jetzige  ärztliche  Personal- Status  der  Medicinal- Golle- 
gien  in  den  verschiedenen  Provinzen  ist  folgender: 

1.  M.  C.  f.  d.  Provinz  Preufsen.  Medicinalräthe :  Prof, 
D.  Burdach  (Geh.  Med.  Rath),  D.  Trotta  v.  Treyden,  Prof. 
D.  Rathke.  Ehrenmitglied:  Med.  Rath.  Prof.  D.  Seerig.  — 
Assessoren;  pharmaceutischer:  Flach,  chirurgischer:  Bernhardi, 
Veterinär- A. :  Drefsler, 

2.  M.  C,  f.  d.  Pr.  Brandenburg.  Medicinalräthe:  Prof. 
D.  Eck  (Geh.  Med.  Rath),  D.  Bremer,  D.  Nicolai,  Prof. 
D.  F  roriep.  —  Assessoren;  pharmac.:  Staberoh  (Med.  Rath), 
Chirurg.:  D.  Commentz,  Yeterin.-A.:  Prof.  Hertvs^ig. 

3.  M.  C.  f.  d.  Pr.  Pommern.  Medicinalräthe:  D.  Kölpin 
(Reg.  Med.  Rath),  D.  Steffen,  D.  Rhades.  —  Assessoren;  Chir¬ 
urg.:  D.  Behm,  pharmac.:  Ritter. 

4.  M.  C.  f.  d.  Pr.  Schlesien.  Medicinalräthe:  D.  Kruttge, 
Prof.  D.  Wen  dt  (Geh.  Med.  Rath),  Prof.  D.  Otto  (Geh.  Med. 
Rath),  D.  Hanke,  D.  Ebers.  Unbesoldetes  Mitglied:  Med.  Rath 
Prof.  D.  Betschier.  —  Assessoren;  Chirurg.:  Schäfer,  phar¬ 
mac.:  Gerlach,  Olearius  (Ehrenmitglied). 

5.  M.  C.  f.  d.  Pr.  Posen.  Medicinalräthe:  D.  Suttinger, 
D.  Cohen,  D.  Herzog.  —  Assessoren;  Chirurg.:  D.  Jagielski 
(Med.  Rath),  pharmac.:  Weber. 
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§•  49. 

Zu  gleichem  Zwecke,  nämlich  nur  als  technische  und 
consultative  Behörde  für  das  Ministerium  und  als  ent¬ 
scheidende  Behörde  oberster  Instanz  in  allen  rein  wis¬ 
senschaftlichen  medicinischen,  polizeilichen  und  gericht¬ 
lichen  Gegenständen,  wurde  die  wissenschaftliche 
Deputation  für  das  Medicinalwesen  errichtet. 

Aus  einem  Director  und  einer  unbestimmten  Zahl 
von  ordentlichen  und  aufs  er  ordentlichen  Mitgliedern  be¬ 
stehend,  die  keine  lixirte  Beamte,  sondern  auf  blofse  Re¬ 
munerationen  angewiesen  sind,  und  von  denen  die  or¬ 
dentlichen  Mitglieder  alle  drei  Jahre  ausscheiden  und  zu 
den  aufs  er  ordentlichen  nicht  remunerirten  übergehen  oder 
neuerdings  in  Antrag  gebracht  werden  sollen,  bildet  diese 
Behörde  eine  Versammlung  von  Sachverständigen,  welche 
nach  der  Instruction  vom  23.  Januar  1817  berufen  ist, 
die  wissenschaftlichen  Grundsätze,  auf  welchen  die  Ver¬ 
waltung  des  Medicinalwesens  beruht  und  welche  in  theo¬ 
retischer  Hinsicht  die  höchste  Norm  des  Verfahrens  in 
Medicinalsachen  sejn  müssen,  beständig  in  ihrer  Rein¬ 
heit  und  derjenigen  Vollendung,  welche  dieselben  zu  je¬ 
der  Zeit  erlangt  haben,  in  sich  gegenwärtig  zu  erhalten, 
die  Fortschritte  der  Wissenschaft  mit  Beziehung  ihres 


6.  M.  C.  f.  d.  Pr.  Sachsen.  Medicinalräthe:  D.  Fritze, 

D.  Dohlhoff,  D.  Brüggemann.  —  Assessoren^  pharmac.: 
Michälis  (Med.  Rath),  Chirurg.  D.  Koch,  Veterin.-A.:  Hilde- 
hrandt.  '' 

7.  M.  C.  f.  d.  Pr.  Westphalen.  Medicinalräthe:  D.  von 
Druffel,  D.  Busch.  —  Assessoren*  Chirurg.:  D.  Tourtual, 
pharmac.:  Herold,  Veterin.-A.:  v.  Gemmeren. 

8.  M.  C.  f.  d.  Rheinprovinz.  Medicinalräthe:  D.  Wege¬ 
ier  (Geh.  u.  Reg.  Med.  Rath),  D.  Settegast,  D.  Ulrich.  As¬ 
sessoren  5  pharmac.:  Mohr,  Chirurg.:  Finke,  Veterin.-A.:  Mecke. 
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Einflusses  auf  das  allgemeine  Wolil  zu  verfolgen  und  das 
Ministerium  des  Innern  überhaupt  mit  diesen  ihren  wis¬ 
senschaftlichen  Einsichten  und  ihrem  Rathe  überall,  wo 
es  nöthig  ist  und  gefordert  wird,  zu  unterstützen,  des¬ 
gleichen  auch  in  allen  einzelnen  Fällen,  wo  es  zur  Ver¬ 
waltung  des  Medicinalwesens  oder  in  Criminalfällen  zur 
Feststellung  der  Todes-  oder  anderer  BeschMgungs-  und 
Krankheits- Ursachen  verlangt  wird,  so  wie  auch  in  an¬ 
deren  Justiz-  und  Polizei- Angelegenheiten,  wo  es  auf  me- 
dicinische,  kunstverständige  und  wissenschaftliche  Prü¬ 
fung  ankommt,  dem  Ministerio  des  Innern  ihr  Gutachten 
abzustatten,  ferner  die  ihr  zu  übertragenden  Prüfungen 
abzuhalten,  Verbesserungs -Vorschläge  und  Entwürfe  zu 
neuen  Einrichtungen  im  Medicinalwesen  vorzulegen,  of- 
ficielle  Schriften  zu  beurtheilen  oder  nach  vorgeschrie¬ 
benen  Gesiclitspunkten  selbst  auszuarbeiten,  an  Revisio¬ 
nen  einzelner  medicinischer  Institute,  ingleichen  des  me- 
dicinisch- polizeilichen  Zustandes  ganzer  Städte  oder  grö- 
fserer  Districte,  commissarisch  Theil  zu  nehmen; 
Schriften,  Pläne  oder  Vorschläge,  welche  dem  Ministe¬ 
rio  eingereicht  werden,  zu  beurtheilen  u.  s.  w.  ^). 

Sonst  hatte  die  wissenschaftliche  Deputation  für  das 
Medicinalwesen,  wie  das  ehemalige  Ohei -  Collegium  me- 
dicum  et  sanitatis,  neben  der  ebenerwähnten  Wirksam¬ 
keit  als  oberste  wissenschaftliche  consultative  Behörde, 
auch  zugleich  die  Bestimmung:  als  Medicinal- Collegium 
für  die  Provinz  Brandenburg  unter  dem  Vorsitze  des 


*)  Die  zur  Zeit  bei  der  wissenschaftlichen  Deputation  für  das  ^ 
Medicinalyresen  fungirenden  Mitglieder  sind:  der  Geh.  Ober-Med. 
Rath  Prof.  D.  Klug  (als  Director),  die  Geh,  Med.  Räthe  und 
Professoren  D.  v.  Könen,  D.  Horn,  D.  Link,  D.  Bartels, 
D.  Kluge,  D.  Wagner,  der  Prof.  D.  Mitscherlich  und  der 
Geh.  Med.  Rath  Prof.  D.  Casper. 
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Oberpräsidenten  dieser  Provinz  zu^  fungiren.  Obgleich 
diese  Bestimmung,  abgesehn  von  der  Verschiedenartig¬ 
keit  der  Geschäfte  und  des  Forums,  dem  die  Deputation 
dadurch  unterworfen  wurde,  den  Nachtheil  mit  sich  führte, 
dafs  jede,  die  Provinz  Brandenburg  betreffende  ärztlich¬ 
wissenschaftliche  Angelegenheit  eine  Instanz  weniger  hatte, 
als  die  der  übrigen  Provinzen,  was  namentlich  in  Cri- 
minalfällen  und  in  allen  medicinisch- polizeilichen  und 
forensischen  Gegenständen  nicht  ohne  Bedeutung  ist,  so 
blieb  doch  diese  Einrichtung  bis  zum  Jahre  1825,  in  wel¬ 
chem  erst,  auf  den  Antrag  des  Ministeriums  der  geist¬ 
lichen,  Unterrichts  -  und  Medicinal- Angelegenheiten,  auch 
in  Berlin  neben  der  wissenschaftlichen  Deputation  ein 
Provinzial -Medicinal -Collegium  errichtet  wurde. 

§.  50. 

Demgemäfs  war  nach  Auflösung  des  Ober  -  Collegium 
medicum  et  sanitatis  das  Medicinalwesen  im  Staate  so 
organisirt,  dafs  die  oberste  Medicinal -Behörde,  aus  sach¬ 
verständigen  (ärztlichen)  Administrations -Beamten  zusam¬ 
mengesetzt,  einen  Theil  der  Ministerial- Behörde  selbst 
bildete,  welcher  zum  rein  wissenschaftlichen  Anhalt  die 
Deputation  für  das  Medicinalwesen,  und  als  nächste  ad¬ 
ministrative  Organe  die  Regierungen  und  Regierungs- 
Medicinalräthe  zu  Gebote  standen,  während  diese  wie¬ 
der  ihren  wissenschaftlichen  Stützpunkt  in  den  Medici¬ 
nal -Collegien,  ihre  administrativen  Organe  aber  in  den 
Polizei-Behörden  und  Physikern  fanden.  Diese  Organi¬ 
sation  stimmte  ganz  mit  der  der  übrigen  Verwaltungs¬ 
und  mit  dem  Geschäftsgänge  der  Justiz -Behörden  über¬ 
ein,  so  dafs  sowohl  in  wissenschaftlicher,  wie  in  admi¬ 
nistrativer  Beziehung  der  Instanzenzug  durch  drei  Behör¬ 
den,  den  Physikus,  das  Provinzial -Medicinal -Collegium 
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und  die  wissenschaftliche  Deputation  und  in  administra¬ 
tiver  Hinsicht  von  den  Physikats  -  oder  sonstigen  Polizei- 
Behörden  an  die  Regierungen  und  endlich  an  das  Mi¬ 
nisterium  geht.  Auch  sprach  sich  die  Zweckmäfsigkeit 
dieser  Organisation  des  Medicinalwesens  durch  eine  frü-  ‘ 
her  nie  beobachtete  Thätigkeit  in  allen  Zweigen  der  Me- 
dicinal- Verwaltung  so  hervorstechend  aus,  dafs  man  von 
diesem  Zeitpunkte  an  füglich  eine  neue  Periode  des  Me¬ 
dicinalwesens  in  Preufsen  datiren  kann,  wenn  man  über¬ 
haupt  dasselbe  in  Perioden  zu  theilen  beabsichtigt.  Weit 
richtiger,  als  es  bisher  geschehen,  würden  daher  drei 
solcher  Zeitabschnitte  zu  unterscheiden  seyn,  nämlich: 
die  Periode  vor  Emanirung  des  Medicinal-Edicts  von 
1725,  sodann  der  Zeitraum  von  da  ab  bis  zur  Auflö¬ 
sung  des  Ober- Collegium  medicum  et  sanitatis  und  end¬ 
lich  die  neueste  Periode  von  1810  ab  bis  auf  unsere  Zeit. 

§.  51. 

Noch  stand  aber  dem  Medicinalwesen  eine  bedeu¬ 
tende  Veränderung  rücksichtlich  seiner  obersten  Verwal¬ 
tung  bevor.  Mittelst  Allerhöchster  Cabinets  -  Ordre  vom 
3.  November  1817  wurden  nämlich  die  geistlichen,  Un¬ 
terrichts-  und  Medicinal- Angelegenheiten  des  Staats  der 
Aufsicht  und  Leitung  eines  besondern  Ministeriums  über¬ 
wiesen,  und  demselben  der  wirkliche  Geheime  Staatsmi¬ 
nister  Herr  Freiherr  von  Altenstein  als  Chef  vorge¬ 
setzt.  Seit  dieser  Zeit  ressortiren  sämmtliche  Medicinal- 
Angelegenheiten  der  Monarchie  von  diesem  Ministerin 
und  namentlich  von  der  Medicinal -Section  desselben. 
Sämmtliche  Regierungen  und  Medicinal -Collegien  wur¬ 
den  hiernach  auch  angewiesen,  und  zwar  erstere  in  al¬ 
len  medicinisch- polizeilichen  und  letzter^  in  allen  wis¬ 
senschaftlichen  Angelegenheiten,  an  dieses  Ministerium 
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zu  berichten  und  dessen  Anordnungen  Folge  zu  leisten. 
Die  wissenschaftliche  Deputation  für  das  Medicinalwesen 
trat  zu  demselben  in  das  nämliche  Verhältriifs,  in  wel¬ 
chem  sie  früher  zum  Ministerium  des  Innern  stand;  die 
Leitung  der  medicinischen  Studien,  die  Aufsicht  über 
sämmtliche  Kranken-  oder  sonstige  medicinische  Anstal¬ 
ten,  die  Anstellungen  und  Bestallungen  sämmtlicher  Me- 
dicinal- Beamten,  die  Prüfungen  und  Approbationen  der 
Medicinalpersonen  etc.  gingen  an  dies  Ministerium  über. 

§•  52. 

Wenn  es  einerseits  wahr  ist,  dafs''  eine  zu  weit  ge¬ 
triebene  Vereinzelung  oder  Abzweigung  der  Yerwaltungs- 
gegenstände  und  Seren  Vertheilung  an  verschiedene,  von 
einander  gänzlich  unabhängige  Chefs,  manchen  admini¬ 
strativen  Nachtheil  nach  sich  ziehen  kann,  so  ist  es  an¬ 
dererseits  noch  weniger  zu  leugnen,  dafs  Wrwaltungs- 
zweige,  die  noch  einer  hohem  Cultnr  bedürfen,  sich  nur 

langsam  der  Vervollkommnung  nähern,  wenn  sie  in  Ver- 

1 

einigung  mit  einer  Menge  anderer  hochwichtiger  Gegen¬ 
stände  und  gleichsam  nur  nebenbei  mit  betrieben  wer¬ 
den,  und  sie  dagegen  schnell  ihrer  Vervollständigung  ent¬ 
gegenreifen,  w^enn  sie,  für  sich  bestehend,  das  volle 
Interesse  des  Verwaltungs- Chefs  in  Anspruch  nehmen. 
Dies  war  denn  auch  mit  dem  Medicinalwesen  in  Preu- 
fsen  der  Fall.  Ueberhaupt  kann  die  Abzweigung  des  all¬ 
gemeinen  Unterrichts-  und  des  Medicinal- Wesens  von 
den  übrigen,  das  Innere  des  Staats'  betreffenden  Gegen¬ 
ständen,  so  wie  die  Vereinigung  dieser  Verwaltungszwßige 
mit  den  Angelegenheiten  des  Cultus  in  Ein  Ministerium, 
wohl  mit  Beeilt  als  ein  gelungener  Griff  in  die  Verwal¬ 
tung  angesehen  werden;  denn  die  Sorge  für  eine  zweck- 
mäfsige  'Erziehung,  geistige  und  körperliche  Ausbildung 
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der  Unterthanen,  für  die  Erhaltung  der  Gesundheit,  wie 
für  die  Begründung  und  Förderung  achter  Keligiosität 
und  Wissenschaft  im  Staate,  sind  zu  innig  mit  einander 
verweht,  als  dafs  nicht  gerade  die  Vereinigung  dieser, 
das  geistige  und  körperliche  Wohl  der  Staatsbürger  be¬ 
zweckenden  Verwaltungszweige  wohlthätig  hätte  einwir¬ 
ken,  nicht  der  eine  für  den  andern  um  so  mehr  unter¬ 
stützend  und  fördernd  hätte  werden  sollen,  als  Ein  wis¬ 
senschaftlicher  Geist  die  dreieinige  Verwaltung  beseelte. 
-Ist  dennoch  bei  dem  Vielen  und  Mannigfachen,  was  in 
deren  Wirkungssphäre  geleistet  worden,  nicht  schon  Al¬ 
les  geschehen,  vielmehr  noch  Manches  zu  wünschen  übrig 
geblieben,  so  ist  wenigstens  der  Grund  davon  nicht  in 
der  Form  der  Verwaltung,  wie  sie  damals  organisirt 
ward,  zu  suchen.  Ebenso  wenig  hat  es,_  weder  in  dem 
einen  noch  andern  Verwaltungszweige  dieses  Ministeriums, 
je  an  Männern  von  ausgezeichneter  Geschäftskenntnifs 
und  Geisteskraft  gefehlt,  welche  sich  berufen  fühlten, 
selbst  mit  Aufopferung  ihres  persönlichen  Interesses,  den 
ihnen  zugetheilten  Geschäftszweig  zu  einer  Vollständig¬ 
keit  und  Höhe  zu  fördern,  wie  es  die  äufseren,  vom  Mi¬ 
nisterium  meist  unabhängigen  Verhältnisse  nur  immer  zu¬ 
lässig  machten;  am  wenigsten  endlich  hat  es  an  einem 
Chef  gefehlt,  der  mit  seltener  Sachkenntnifs,  gröfser  Ge¬ 
lehrsamkeit  und  einem  redlichen  Herzen  das  Gute,  Tüch¬ 
tige  und  Gemeinnützige  zu  erstreben  und  die  ihm  an¬ 
vertrauten  Zweige  der  Staatsverwaltung  zu  einer,  selbst 
für  das  Ausland  Achtung  gebietenden  Vollendung  zu  füh¬ 
ren,  so  ganz  geeignet  war.  Soll  ich  aber,  die  Medici- 
nal  -  Abtheilung  insbesondere  anlangend,  einen  Mann 
namhaft  machen,  der  seit  dem  Beginne  der  neuesten  Epoche 
der  Medicinal- Verwaltung  wesentlich  zu  deren  Vervoll- 
kommung  beitrug,  eine  Menge  Institutionen  theils  her- 
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vorrief,  llieils  den  Grund  dazu  legte,  die  als  dei^j  Glanz¬ 
punkt  der  neuern  Verfassung  mit  angesehen  werden  kön¬ 
nen,  so  fühle  ich,  den  geistvollen  Geheimen  Ober-Me- 
dicinalrath  Dr.  Lang  ermann  zu  nennen,  hier  um  so 
mehr  mich  veranlafst,  als  ihn  und  sein  Wirken  die  meL 
sten  derjenigen  nicht  zu  kennen  scheinen,  die  sich  be¬ 
rufen  fühlen,  über  Preufsens  Medicinal -Verfassung  zu 
urtheilen. 

§.  53. 

Aber  leider  blieb  die  Verwaltung  des  Medicinalwe- 
sens  nicht  in  der  Verfassung,  in  welcher  sie  1817  an 
das  Ministerium  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medici- 
nal“  Angelegenheiten  überging.  Schon  durch  die  Aller¬ 
höchste  Cabinets- Ordre  vom  31.  August  1824  ward,  in 
Folge  des  Antrags  einer  zur  Untersuchung  des  Staats¬ 
haushalts  verordneten  Immediat- Commission,  befohlen,  ' 
dafs  die  polizeiliche  Verwaltung  des  Sanitäts-  und  Me¬ 
dicinal- Wesens  ganz  von  der  technisch -  wissenschaftli¬ 
chen  zu  trennen,  und  jene  unter  das  Ministerium  des 
Innern,  diese  aber  unter  das  der  geistlichen,  Unterrichts¬ 
und  Medicinal- Angelegenheiten  zu  stellen  sej.  Diese 
Scheidung  kam  auch  mit  Allerhöchster  Genehmigung  vom 
29.  Januar  1825  in  sofern  zu  Stande,  als  mehrere  Ge¬ 
genstände  der  Sanitäts  -  und  Medicinal -Polizei,  wegen  der 
überwiegenden  polizeilichen  Rücksichten  und  ihrer  A^er- 
bindung  mit  allgemeinen  Polizeizwecken  und  Anstalten, 
wirklich  von  den  übrigen  abgezweigt  und  dem  Ministe¬ 
rium  des  Innern  zugewiesen  wurden,  wie:  die  Fürsorge 
für  die  gesunde  Beschaffenheit  der  Lebensmittel;  die  Er¬ 
greifung  und  Leitung  der  Mafsregeln  gegen  ansteckende 
Krankheiten  und  Seuchen  aller  Art  Lei  Menschen  und 
Thieren;  die  Sorge  für  die  den  Unterthanen  zu  gewäh- 
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rende  Gelegenheit  zur  ärztlichen  Hülfe,  einschliefslich 
der  Sorge  für  arme  Kranke,  und  die  alleinige  Leitung  al¬ 
ler  gewöhnlichen  Heil -Institute  und  der  Aufbewahrungs- 
Anstalten  für  unheilbare  Kranke.  Dagegen  verblieben 
dem  Ressort  des  Ministeriums  der  geistlichen,  Unterrichts¬ 
und  Medicinal- Angelegenheiten  von  den  ' sanitäts-  und 
medicinal- polizeilichen  Gegenständen:  die  gewöhnlichen 
Pockenimpfungen,  so  weit  sie  den  allgemeinen  Schutz  ge¬ 
gen  diese  Krankheit  beabsichtigen  und  nicht  etwa  der  Aus¬ 
bruch  einer  Pockenepidemie  augenblicklich  eine  Zwangs¬ 
impfung  nöthig  macht:  die  Irren- Heil-  und  Aufbewah¬ 
rungs-Anstalten  und  das  Charite -Krankenhaus  in  Ber¬ 
lin,  da  es  zugleich  für  verschiedene  Bildungszwecke  be¬ 
nutzt  wird  und  es  für  die  Medicinal-Verwaltung  von  Wich¬ 
tigkeit  ist,  den  praktischen  Nutzen  der  verschiedenen  Heil¬ 
methoden  in  einem  grofsen  Krankenhause  zu  verfolgen. 

§.  54. 

Bei  dieser  Scheidung  der  Ressort- Verhältnisse  ging 
man  von  dem  Grundsätze  aus,  dafs  so  wie  die  Ausfüh¬ 
rung  der  dem  Ressort  des  Polizei- Ministerii  zugewiese¬ 
nen  Verwaltungs- Gegenstände  in  den  Händen  der  ge¬ 
wöhnlichen  unteren  und  respective  Provinzial -Behörden 
liegt,  welche  sich  hierbei  des  Beistandes  der  technischen 
Beamten  bedienen,  ebenso  dieselben  auch  in  oberer  In¬ 
stanz  von  dem'  Ministerium  des  Innern  und  der  Polizei 
selbstständig  geleitet  werden  können  und  das  Ministerium 
der  etc.  Medicinal- Angelegenheiten  hierbei  nur  in  so  weit 
concurrire,  als,  nach  Mafsgabe  des  ii^  vorkommenden 
Fällen  einzuholenden  Beiraths  des  Medicinal -Departe¬ 
ments,  die  Theilnahme  desselben,  als  der  obersten  tech¬ 
nischen  Behörde,  durch  das  Sachverhältnifs  begründet 
wird. 
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Hierbei  ist  aber  aufser  Acht  gelassen  worden,  dafs 
das  Medicinal- Departement  im  Ministerio  keine  rathge- 
bende  oder  technische,  sondern  eine  verwaltende  Be¬ 
hörde  ist,  deren  sachverständige  (ärztliche)  Administra¬ 
tions-Beamte  sich  selbst,  da  wo  es  nöthig  ist,  des  Baths 
der  dem  Ministerio  zugeordneten  wissenschaftlichen  De¬ 
putation  für  das  Medicinalwesen  in  eben  der  Art  bedie¬ 
nen,  wie  die  Regierungen  sich  nicht  des  Beiraths  des  Re¬ 
gierungs -Medicinalraths,  als  ihres  ärztlichen  Verwaltungs- 
Beamten  bedienen,  sondern  dieser  selbst  erst  durch  die 
Regierung  das  Gutachten  des  Provinzial -Medicinal -Col¬ 
legiums  in  allen  Fällen  einzuholen  hat,  wo  es  sich 
um  die  Entscheidung  rein  wissenschaftlicher  Gegenstände 
handelt,  die  keinem  einzelnen  Techniker  zusteht  (Vergl. 
§.  22.).  Man  vergafs  dabei,  dafs  Verwaltungszweige,  die 
auf  einer  wissenschaftlich-technischen  Grundlage  beru¬ 
hen,  wohl  von  dem  Katheder  herab,  aber  nicht  in  der 
Ausübung,  in  Theorie  und  Praxis  sich  scheiden  lassen; 
dafs  Vorschriften  und  Gesetze  darüber,  wie  ein  Gegen¬ 
stand  der  Verwaltung  gehandhabt  werden  soll,  sich  nicht 
füglich  und  zwar  so,  dafs  sie  einerseits  dem  Zweck  ent¬ 
sprechend  und  andrerseits  praktisch  ausführbar  sind,  ge¬ 
ben  lassen,  ohne  dafs  der  Gesetzgeber  den  Gegenstand 
selbst  aus  Erfahrung  kennen  gelernt  und  aus  dem  Gan¬ 
zen  der  Verwaltung  aufgefafst  hat;  dafs  endlich  eine  Be¬ 
hörde,  welche  die  Verwaltung  einer  Branche  leiten  soll, 
ohne  deren  technisch -wissenschaftliche  Seite  selbst  durch 
drungen  zu  haben,  die  vielmehr  in  dieser  Beziehung  von 
einer  andern,  ihr  nicht  untergeordneten  Behörde  abhän¬ 
gig  ist,  in  eine  höchst  schwierige  Lage  versetzt  wird,  alle 
Selbstständigkeit  verlieren  und  jeden  Augenblick  in  Ge¬ 
fahr  gerathen  mufs,  Fehlgriffe  zu  machen;  ganz  abgesehn 
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davon,  dafs  unendliche  Geschäfts- Verwickelungen  und 
Collisionen,  wiederholte  An-  und  Rückfragen  und  da¬ 
durch  bedeutende  Verzögerungen  zum  Nachtheil  der  Ver¬ 
waltung  nothwendig  aus  einer  solchen  Trennung  des  Un¬ 
trennbaren  hervorgehen  müssen. 

Diese  mannigfachen  üebelstände  und  Nachtheile  las¬ 
sen  sich  aber  auch  nicht,  wie  man  wähnte,  durch  Zu- 
theilung  einiger  technischen  Räthe  zum  Ministerium  'des 
Innern  und  der  Pojizei  beseitigen;  denn  diese  können,  der 
bestehenden  Verfassung  zufolge,«  als  sachverständige  Ver¬ 
waltungs-Beamte  auch  nichts  weiter  thun/ als  fragen  und, 
die  Grundsätze  und  Vorschriften  Sich  suppeditiren  lassen, 
nach  denen  gehandelt  werden  soll.  ,Thäten  sie  dies 
aber  nicht  und  dürften  sie  ihrer  individuellen  Ueberzeu- 
gung  folgen,  so  würde  dadurch  ein  'Ätato  in 
gründet,  diesen  Verwaltungs- Beamten /  ein  ausgedehnte¬ 
rer  Wirkungskreis,  als  irgend  anderswo  in  der  Staats¬ 
verwaltung  zu  finden  ist,  eingeräumt,  der  Einseitigkeit, 
Thür  und  Thor  geöffnet  werden,  und  die  ganze  wissen¬ 
schaftliche  Medicinal -Behörde  gerade  für  diejenigen  me-, 
dicinisch- polizeilichen  Gegenstände,  die  verfassungsmä- 
fsig  recht  eigentlich  vor  ihr  Forum  gehören  und  zu  de-) 
ren  W^ahrnehmung  sie  vorzugsweise  errichtet  worden  ist 
(vergl.  §.  49.),  ganz  unbenutzt  und  überflüssig  dastehn. 

Jenen  Uebelständen  ist  daher,  nach  meiner  innigen, 
auf  langer  Erfahrung  beruhenden  üeberzeugung,  nur  durch 
eine  ungetheilte  üeberweisung  sämmtlicher  Gegen¬ 
stände  der  Medicinal- Verwaltung  an  das  eine  oder  an¬ 
dere  Ministerium,  das  des  Innern,  wie  es  von  1810  bis 
1817,  oder  das  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medi¬ 
cinal -Angelegenheiten,  wie  es  von  1817  bis  1825  der 
Fall  war,  gründlich  abzuhelfen. 
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§.  55. 

Der  wesentlichen  Hindernisse  aber  ungeachtet,  die 
durch  eine,  in  Bezug  auf  mehrere  wichtige  Gegenstände 
der  Medicinal- Verwaltung  gänzlich  fehlgegriffene  Res¬ 
sort  -  Vertheilung  dem  Wirkungskreise  der  Medicinal- 
Section  im  Ministerium  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 
Medicinal -Angelegenheiten  gesetzt  worden  sind,  darf 
dieselbe  doch  mit  dem  beruhigenden  Bewufstsejn,  ihre 
Pflicht  erfüllt,  selbst  das  unmöglich  Scheinende  unter 
steter  Bekämpfung  der  sich  entgegenstemmenden  Hin¬ 
dernisse  bewirkt  zu  haben,  auf  ihre  bisherigen  Leistun¬ 
gen  zurückblicken;  sie  kann  dieselben  ruhig  und  offen 
der  Kritik  auch  noch  so  böswilliger  Beurtheiler  der 
Medicinal -Verwaltung  darlegen,  und  wenn  sie  gleich  ge¬ 
gen  vorgefafste  Meinungen  anzukämpfen,  für  ein  eit¬ 
iefe  und  gegen  ihre  Würde  streitendes  Bemühen  er¬ 
achten  darf,  so  wird  es  ihr  an  der  Zustimmung  jedes 
Sachverständigen  und  Vorurtheilsfreien  doch  schwerlich 
fehlen.  ^ 

Die  Gegenstände  aber,  welche  durch  die  Wirksamkeit 
der  Medicinal -Section  im  Ministerium  der  geistlichen,  Un¬ 
terrichts-  und  Medicinal -Angelegenheiten  eine  wesentliche 
Veränderung,  im  Vergleich  mit  der  frühem  Verfassung, 
erlitten  haben,  sind:  das  Medicinalpersonal  selbst,  des¬ 
sen  Bildung  in  den  verschiedenen  ärztlichen  Bildungs- 


*)  Die  zur  Zeit  diese  Medicinal- Section  constituirenden  Käthe 
sind,  aufser  dem  Verfasser  dieser  Schrift:  die,  Geheimen  Ober- 
Medicinalräthe  D.  Welp  er,  D.  v.  Wiebel,  D.  Klug  und  D.  Trü- 
stedt,  der  Geheime  Ober- Regierungs -Rath  Schweder  (als  Ju¬ 
stitiar)  und  der  Geheime  Regierungs -Rath  Credd  (als  Etats-  und 
Kassenrath). 


und  Unterrichts -Anstalten,  dessen  Prüfungen,  das  Militair- 
Medicinalwesen,  die  Krankenhäuser  und  Irrenanstalten, 
die  Veterinair-  und  Thierarzneischul  -  Angelegenheiten 
u.  a.  m.  —  ' 

Wir  wollen  sie  in  den  nachfolgenden  Abschnitten 
einzeln  näher  betrachten. 


A. 

\ 

Ueber  das  ärztliche  Personal,  dessen  Ein- 
theilung  und  Befugnisse  *). 

§.  56. 

Aus  dem  bisher  Vorgetragenen  geht  selbstredend 
hervor,  dafs  im  preufsischen  Staate,  in  Bezug  auf  die 
Ausübung  der  ärztlichen  etc.  Praxis,  bis  auf  die  neuste 
Zeit  folgende  Kategorieen  von  Medicinal- Personen  be¬ 
standen  haben: 

1)  Promovirte  praktische  Aerzte  (reine  Me- 
diker),  die  blos  die  interne  Praxis,  diese  aber  aller  Or¬ 
ten  ausüben  durften. 

2)  Promovirte  praktische  Aerzte  und  Ope¬ 
rateure  (Jatro- Chirurgen),  die  zur  Ausübung  der  in- 
nern  und  äufsern  Heilkunde  berechtigt  waren,  deren  es 
aber  nur  wenige  gab,  da  sich  in  früheren  Zeiten  (vor 


*)  Ich  habe  über  diesen  Gegenstand  mich  schon'  zu  verschie¬ 
denen  Malen  (in  der  medicinischen  Zeitung  des  Vereins  für  Heil¬ 
kunde  in  Preufsen,  Jahrgang  1832  No.  10,  11  und  12,  Jahrgang 
1836  No.  18)  geäufsert,  so  dafs  ich  im  Wesentlichen  hier  nur  das  wie¬ 
derholen  kann,  was  ich  schon  früher  darüber  referirt  habe  und  nicht 
einfacher  ui|d  besser  zu  sagen  weifs,  wiewohl  es  scheint,  dafs  man 
mich  nicht  verstanden  oder  vielmehr,  um  Gift  aus  meinen  Worten 
saugen  zu  können,  nicht  hat  verstehen  wollen. 
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1817)  \em  Promotu,*i  zugleich  chirurgisch  prüfen  zu  las¬ 
sen  pflegte. 

3)  Praktische  Aerzte  (Licentiaten),  die  eine 
ganz  gleiche  Befugnifs  zur  Praxis,  wie  die  proraovirten 
Aerzte  und  resp.  Wundärzte,  besafsen,  und  theils  bei  der 

I 

Besitznahme  neuer  Provinzen  vorgefunden,  theils  in  der 
neueren  Zeit  (§.  34.)  creirt  worden  waren. 

4)  Stadt- Wundärzte,  welche  gleich  den  (sub 
1,  2  und  3  angeführten)  Aerzten  vor  der  Ober-Exami- 
nations- Behörde  in  Berlin  ihre  Prüfung  (den  sogenann¬ 
ten  Cursus)  zu  bestehen  hatten  und  dann  das  Recht  ge- 

t  - 

nossen,  sich  in  grofsen  Städten,  deren  Einwohnerzahl 
sich  auf  6000  und  darüber  erstreckt,  Behufs  ihrer  rein 
chirurgischen  Praxis,  niederzulassen  ^). 

5)  Land-Wundärzte,  die,  bei  geringerer  Anfor¬ 
derung  an  ihre  wissenschaftliche  und  praktische  Ausbil¬ 
dung,  von  den  Medicinal-Collegien  in  den  Provinzen  ge¬ 
prüft  wurden,  und  nun  das  Recht  besafsen,  sich  auf  dem 
platten  Lande  oder  in  den,  dem  letzteren  in  dieser  Be- 


*)  Spätere  Bestimmungen  vom  2.  September  1817  und  7.  Sep¬ 
tember  1818  machten  die  Städte  namhaft,  in  denen  sich  nur  Stadt- 
Chirurgen  (sogenannte  cursirte  Wundärzte)  niederlassen  durften. 
Es  sind  folgende:  Königsberg,  Memel,  Gumbinnen,  Insterburg, 
Tilsit,  Danzig,  Elbing,  Marienwerder,  Graudenz,  Ciilm,  Thorn, 
Berlin,  Potsdam,  Brandenburg,  Prenzlau,  Cottbus,  Cüstrin,  Frank¬ 
furt,  Guben,  Landsberg  a.  W.,  Züllichau,  Stettin,  Stargard,  Cös- 
lin,  Colberg,  Stolpe,  Stralsund,  Greifswald,  Breslau,  Brieg,  Lieg¬ 
nitz,  Glogau,  Grünberg,  Görlitz,  Glatz,  Reichenbach,  Hirschberg, 
Schweidnitz,  Oppeln,  Neifse,  Ratibor,  Posen,  Lissa,  Rawicz,  Frau¬ 
stadt,  Bromberg,  Magdeburg,  Halberstadt,  A&chersleben ,  Qued¬ 
linburg,  Burg,  Merseburg,  Halle,  Naumburg  a.  d.  S.,  Zeitz,  Witten¬ 
berg,  Torgau,  Erfurt,  Nordhausen,  Mühlhausen,  Münster,  Min¬ 
den,  Paderborn,  Arnsberg,  Hamm,  Soest,  Dortmund,  CÖln,  Bonn, 
Düsseldorf,  Elberfeld,  Crefeld,  Neufs,  Wesel,  Cleve,  Duisburg, 
Coblenz,  Creuznach,  Aachen  und  Trier. 
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Ziehung  für  gleich  erachteten  kleinen  Städten  niederzu¬ 
lassen  *). 

Beiden  Klassen  von  Wundärzten  war  die  Ausübung 
der  iunern  Praxis  untersagt  und  nur  ausnahmsweise  wurde 
Einzelnen,  gleich  den  Apothekern,  die  Erlaubnifs  zur 
Behandlung  einzelner  Krankheitsfälle  (§.  34.),  später 
lediglich  den  Chirurgen  die  Verrichtung  leichter  in¬ 
nerer  Curen  dann  gestattet,  wenn  weder  an  ihrem  Wohn¬ 
orte,  noch  in  der  Entfernung  einer  Stunde  von  demsel¬ 
ben  ein  praktischer  Arzt  sich  befand  und  sie  in  einer 
besondern  Prüfung  vor  dem  Medicinal-Collegio  der  Pro¬ 
vinz  ihre  Fähigkeit  dazu  nachgewiesen  hatten.  Diese  Be- 
fugnifs  wurde  aber  jenen  Wundärzten  sogleich  wieder 
genommen,  sobald  sie  ihren  Wohnort  änderten,  oder  an 
demselben  oder  in  dessen  nächster  Umgebung  sich  ein 
praktischer  Arzt  niederliefs. 

6)  Militairärzte,  die  eine  mit  eigenen  Befugnis¬ 
sen  begünstigte,  aber  auch  mit  besonderen  Beschränkun¬ 
gen  belastete  Klasse  des  Heilpersonals  im  Staate  aus¬ 
machten,  indem  sie  ihr  Studium  in  der  Regel  an  be¬ 
sonderen,  lediglich  zu  ihrer  Ausbildung  bestimmten, 
Bildungs-  und  Unterrichts  -  Anstalten  absolviren  mufsten, 


Wie  man  sich  anmafsen  kann,  über  die  preufsische  Medi- 
cinal- Verfassung  zu  schreiben  und  ein  wegwerfendes  ürtheil  zu  fäl¬ 
len,  ohne  sie  selbst,  ihrer  frühem  und  gegenwärtigen  Einrichtung 
nach,  gehörig  zu  kennen,  ja  ohne  zu  wissen,  welcher  Unterschied 
zwischen  Stadt-  und  Land- Wundärzten,  sowohl  dem  Namen  als 
der  Sache  nach,  seit  länger  als  hundert  Jahren  verfassungsmäfsig 
bestand,  ist  allerdings  schwer  zu  begreifen.  Doch  wann  hat  sich 
die  in  der  jüngsten  Zeit  an  die  Tagesordnung  gekommene  Art  von 
Kritik  viel  um  Thatsachen  bekümmert^ 

**)  Nach  dem  Circular -Rescripte  des  Ministeriums  der  geist¬ 
lichen,  Unterrichts-'  und  Medicinal- Angelegenheiten  vom  19ten 
August  1819.  ' 
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Behufs  ihrer  Anstellung  in  der  Armee,  vom  Chef  des  Mi- 
litair-Medicinalwesens  (nicht  von  der,  das  gesammte  Heil¬ 
wesen  im  Staate  leitenden  Behörde)  zu  einer  besonde¬ 
ren  Prüfung,  zum  sogenannten  Armee -Cursus,  admittirt 
wurden  und  diesen  vor  einer  besonderen  Prüfungs- Com¬ 
mission,  zuletzt  vor  der  chirurgisch -medicinischen  Mili- 
tair- Akademie,  zurückzulegen  hatten,  deshalb  aber  auch 
keine  Approbationen  als  praktische  Aerzte  und  resp. 
Wundärzte  erhielten,  sondern  zur  Praxis  im  Civil  nur 
eine  Befugnifs,  eine  Licenz  hatten,  die,  nach  besonde¬ 
ren  königlichen  Bestimmungen,  mehr  von  ihrem  Stand¬ 
punkte  als  militair- ärztliche  Beamte  und  von  anderen 
Verhältnissen  (ob  sie  nämlich  eine  Anstellung  als  Regi¬ 
ments -Aerzte  besafsen  oder  als  Bataillons-,  Stabs-  oder 
Ober- Aerzte  im  Kriege  gedient  hatten  etc.),  als  von  ih¬ 
ren  Kenntnissen  und  Leistungen  abhängig  blieb  ^). 

7)  Zahnärzte.  Die  Befugnifs  zur  zahnärztlichen 
Praxis  stand  und  steht  noch  jetzt  jedem  approbirten  Wund¬ 
ärzte  zu.  Aufserdem  aber  gab  und  giebt  es  (und  zwar 
wohl  mit  Recht)  noch  Medicinalpersonen,  die  sich  aus-  . 
schliefslich  mit  der  Zahnarzneikunde  beschäftigen  und  die 
Approbation  als  Zahnärzte  nach  einer  bestandenen  beson- 

*)  Wie  man  diese  sämmtlichen,  nicht  blos  allgemein  bekann¬ 
ten,  sondern  auch  durch  die  gesetzlichen  Bestimmungen  vom  24sten 
December  1726,  10.  Juli  1767,  28.  Februar  1791,  27,  Juli  uml 
10.  December  1811  etc.,  und  im  Prüfungs -Reglement  von  1798, 

§.  11.  und  18.,  klar  ausgesprochenen  Verhältnisse  läugnen  und  mir, 
indem  ich  ihrer  gedacht,  ein  den  Militairärzten  zugefügtes  Unrecht 
zur  Last  legen  kann,  ist  an  sich  schon  unbegreiflich,  aber  noch 
unbegreiflicher  ist  es,  wie  ein  Militairarzt,  der  selbst  noch  zur  Ka¬ 
tegorie  der  damaligen  Militair -Chirurgen  gehört,  trotz  der  hohen 
amtlichen  Stellung,  die  er  gegenwärtig  einnimmt,  nicht  besser  dar¬ 
über  unterrichtet  ist,  also  auch  nicht  einmal  weifs  oder  wissen  will, 
welche  wesentlichen  Vortheile  dem  militair- ärztlichen  Stande  durch 
die  neuere  Mediciual- Verfassung  zu  Theil  geworden  sind. 
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dem  Prüfung  erhalten.  Bei  letzterer  wurde  früher  nicht 
immer  auf  die  vorherige  technische  Ausbildung  und  noch 
weniger  auf  die  mit  der  Zahnarzneikunde  so  innig  verbun¬ 
denen  und  zu  ihrer  Ausübung  wesentlich  erforderlichen 
Kenntnisse  in  der  Anatomie  und  Chirurgie  gehörig  Rück¬ 
sicht  genommen.  Auch  ward,  trotz  des  frühem  Verbots 
vom  13.  December  1796,  das  Herumziehen  solcher  Zahn¬ 
ärzte  im  Lande  nur  zu  häufig  noch  tolerirt. 

Auch  Augenärzte,  sogenannte  Oculisten,  und 
andere  Operateurs  (Bruch- und  Steinschneider)  exi- 
stirten,  obgleich  das  Herumziehen  und  Ausstehen  auf  den 
Jahrmärkten  denselben  gleichfalls  schon  durch  das  Me- 
dicinal - Edict  von  1725  gänzlich  verboten  war,  dessen¬ 
ungeachtet  noch  längere  Zeit  fort  und  nur  den  Unge¬ 
prüften  oder  Nicht -Concessionirten  war  das  Handwerk 
—  wenigstens  gesetzlich  —  gelegt  ^).  Wer  dagegen 
Beweise  einer  desfalis  erlangten  Geschicklichkeit  liefern 
und  sich  einer  Art  Prüfung  unterwerfen  konnte,  die,  je 
nachdem  der  zu  Prüfende  bereits  zu  einer  Klasse  des 
Heilpersonals  gehörte  oder  nicht,  variirte,  konnte  auch 
als  Oculist  oder  sonstiger  Operateur  die  Concession  er¬ 
langen.  Erst  in  der  späteren  Zeit  wurden  dergleichen 
Subjecte  in  ausschliefslicher  Beziehung  auf  solche  ein¬ 
zelne  Gegenstände  der  operativen  Heilkunde  nicht  mehr 
geprüft  und  approbirt.  —  Dies  war  auch  von  jeher  mit 
den  Geburtshelfern  der  Fall,  da  die  Geburtshülfe 
stets  als  ein  Theil  der  Chirurgie  angesehen  und  für  sie 
überhaupt  erst  in  den  späteren  Zeiten  (1791)  eine  be- 


*)  So  verbietet  ein  Directorial-Rescript  vom  15.  Januar  1741, 
umherziehenden  Operateurs  und  Oculisten  Atteste  zu  ertheilen,  wenn 
sie  nicht  mit  der  erforderlichen  Approbation  versehen  sind,  indem 
dergleichen  nicht  approbirte  Operateurs  im  Lande  nicht  ge¬ 
duldet  werden  sollen. 
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sondere  Prüfung  angeordnet  wurde-  (vergl.  §.  36.).  — 
Nichtsdestoweniger  erthedte  man,  noch  bis  auf  die  neue¬ 
ste  Zeit,  ausgedienten  Militair- Chirurgen,  Barbierern  und 
dergleichen  Individuen  mehr,  ausnahmsweise,  Concessio- 
nen  und  Privilegien  zur  Verübung  einzelner  chirurgischer 
Hülfsleistungen,  desgleichen  Scholzen,’  Schäfern  und  alten 
Weibern,  zur  Heilung  von  Beinbrüchen,  Verrenkungen, 
Geschwüren  und  alten  Schäden. 

8)  Hebammen  j  welche  in  den  Hebammen -Schu¬ 
len,  nachdem  sie,"  Behufs  ihrer  Aufnahme  in  dieselben, 
zuvor  hinsichtlich  ihrer  Kenntnisse  im  Lesen  und  Schrei¬ 
ben,  ihrer  sittlichen,  geistigen  und  körperlichen  Beschaf¬ 
fenheit  durch  Atteste  der  Ortsobrigk eiten,  Geistlichen 
und  Physiker  sich  genügend  ausgewiesen,  gehörig  un¬ 
terrichtet,  hierauf  geprüft  und  von  den  Regierungen  ap- 
probirt  worden  sind.  Bie  Praxis  wmrde  ihnen  inner¬ 
halb  bestimmter  Bezirke  überwiesen  und  jede  Bezirks- 
Hebamme  nicht  allein  von  allen  Personalleistungen  und 
Abgaben  befreit,  sondern  auch  zu  ihrer  besseren  Sub- 
^sistenz  ( in  Gemäfsheit  Allerhöchster  Cabinets  -  Ordre  vom 
16ten  Januar  1817),  aus  einem  durch  eine  kleine  Ab¬ 
gabe  bei  Trauungen  und  Kindtaufen  zu  bildenden  Fond, 
von  Zeit  zu  Zeit  unterstützt  und  autorisirt,  auch  von 
denjenigen  in  ihrem  Bezirke  vorfallenden  Entbindungen, 
zu  denen  nicht  sie,  sondern  eine  andere  Hebamme  ge¬ 
rufen  worden,  den  für  Entbindungen  in  der  Medicinal- 
taxe  bestimmten  niedrigsten  Satz  von  den  Aeltern  des 
Kindes  als  Entschädigung  zu  fordern. 

9)  Thierärzte,  die  erst  in  der  neueren  Zeit  ge¬ 
bildet  und  vorläufig  (mittelst  Ministerial-Rescripts  vom 
23.  Juni  1818)  in  4  Klassen  unterschieden  wurden,  als: 
1 )  in  Thierärzte  erster  Klasse,  die  eine  vollständige  wis¬ 
senschaftliche  Ausbildung  in  ihrem  Fache  bewiesen  ha- 
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beii;  2)  Thierärzte  zweiter  Klasse,  die  zwar  eine  gerin¬ 
gere  allgemeine  Bildung,  Jedoch  die  einem  Kreis -Thier¬ 
arzte  erforderlichen  Eigenschaften  besitzen;  3)  Kur¬ 
schmiede,  die  praktisch  brauchbare  Rofsärzte  sind  und 
4)  examinirte  Beschlagschmiede,  die  den  Hufbeschlag 
kunstmäfsig  erlernt  haben  und  darüber  geprüft  sind. 

10)  Apotheker,  bei  denen  dasselbe  Verhältnifs 
wie  bei  den  Chirurgen  stattfand  und  die,  jenachdem  sie 
entweder  ihre  Prüfung  vor  der  Ober -Examinations- Com¬ 
mission  in  Berlin  oder  vor  einem  Provinzial -Medicinal- 
Collegio  bestanden  hatten,  in  Apotheker  grofser  und 
Apotheker  klein  er  Städte  unterschieden  wurden,  d.  h. 
das  Recht  besafsen,  in  einer  Stadt  dieser  oder  jener 
Art  eine  Apotheke  zu  acquiriren. 

§.  57.  ■ 

’y-  So  und  mit  diesen  Befugnissen  begabt,  war  das  Heil¬ 
personal  bis  1825  beschaffen.  Das  100  Jahre  früher  ge¬ 
gebene  und  noch  in  gesetzlicher  Kraft  bestehende  Me- 
dicinal-Edict  hatte  den  verschiedenen  Kategorieen  solche 
Gerechtsame  zur  Ausübung  der  Praxis  zugestanden,  wie 
sie  den  damaligen  Begriffen  der  Wissenschaft  und  der 
damaligen  Erziehung  und  Ausbildung  der  Medicinalper- 
sonen  entsprachen.  Seit  jener  Zeit  hatte  aber  die  Wis¬ 
senschaft  solche  Riesenfortschritte  gemaqht,  die  ärztlichen 
Unterrichtsanstalten  und  die  Ausbildung  junger  Aerzte 
hatten  eine  so  gänzliche  Umformung  erlitten  und  die 
Anforderungen  des  Publikums  an  seine  Aerzte  sich  so 
wesentlich  gesteigert,  dafs  man  jene  gesetzlichen  Vor¬ 
schriften  unmöglich  in  ihrer  vollen  Ausdehnung  anzuwen¬ 
den  versuchen  konnte,  ohne  bei  jedem  Schritte  in  der 
Verwaltung  auf  Inconsequenzen  zu  stofsen. 

Dafs  eine  den  iVnforderungen  der  Zeit,  dem  Stand- 
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punkte  der  Wissenschaft  und  dem  Bedürfnisse  des  Publi¬ 
kums  entsprechendere  Wirksamkeit  und  Stellung  der  Me- 
dicinalpersonen  ein  dringendes  Bedürfnifs  war,  lag  daher 
klar  zu  Tage  und  Jedermann  war  darin  einig,  dafs  der 
alte  Zustand  der  Dinge  nicht  fortbestehen  könne. 

§.  58. 

Wie  aber  den  fühlbaren  Uebelständen  abzuhelfen 
sey,  ohne  alles  Bestehende  über  den  Haufen  zu  werfen, 
war  minder  klar  und  die  Ansichten  darüber  lauteten  al¬ 
lerdings  sehr  verschieden.  Sie  wurden  hin  und  her  er¬ 
wogen,  ja,  es  währten  die  Vorarbeiten  und  Discussionen 
über  diesen  Gegenstand  von  1810  bis  1825,  mithin  volle 
15  Jahre,  was  ich  nur  beiläufig  hier  erwähne,  damit  es 
zur  Würdigung  diene  des  der  Behörde  gemachten  lächer¬ 
lichen  Vorwurfs,  dafs  man  diesen  Gegenstand  leichtsin¬ 
nig,  ohne  Berathung  und  einseitig  behandelt  habe.  Am 
schwierigsten  konnte  man  sich  über  die  Frage  einigen, 
ob  hinfort  noch  zu  gestatten  sey,  dafs  die  Medicin  ge¬ 
trennt  von  der  Chirurgie  und  umgekehrt,  diese  getrennt 
von  jener,  ausgeübt  werde  und  ob  die  Promotion  hin¬ 
fort  noch  als  ein  wesentliches  Bedürfnifs  zur  Ausübung 
der  sogenannten  innern  Heilkunde  angesehen  werden 
solle  oder  nicht?  —  Man  wurde  endlich  über  folgende 
Sätze  einig,  die  als  Grundlage  zur  Aufstellung  einer  neuen 
Classification  des  Heilpersonals  dienen  sollten: 

1)  ward  anerkannt,  dafs  es  mit  dem  heutigen  Stand¬ 
punkte  der  Wissenschaft  unverträglich  sey,  Aerzte 
(reine  Mediker)  zu  approbiren  und  ihnen  selbst 
Anstellungen  als  forensische  Aerzte  zu  gewähren, 
ohne  darauf  Rücksicht  zu  nehmen  und  vorher  zu 
erforschen,  ob  sie  auch  die  erforderlichen  Kennt¬ 
nisse  in  der  Pathologie  und  Therapie  der  sogenann- 
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ten  chirurgischen  Krankheiten  besitzen,  ja  Aerzte, 
die  kaum  ein  Collegium  über  Chirurgie,  Geburts¬ 
hülfe  u.  s.  w.  je  gehört  haben;  desgleichen 
2)  dafs  es  unangemessen  sey,  Wundärzte  zu  creiren,  die 
selbstständig  als  solche  handeln  dürfen,  ja,  welche 
die  Befugnifs  erhalten,  die  sch\yierigsten  und  le¬ 
bensgefährlichsten  Operationen  zu  verrichten  und 
als  gerichtliche  Wundärzte  angestellt  zu  werden, 
ohne  dafs  sie  zugleich  über  die  hierzu  erforderlichen 
medicinischen  Kenntnisse  gehörig  unterrichtet  und 
geprüft  worden  sind. 

Es  machte  sich  hierbei  geltend,  dafs  es  nur  eine 
Natur  und  nur  eine  Heilkunde  gebe,  dafs  die  eine  so  we¬ 
nig  trennbar  sey,  als  die  andere,  Medicin  und  Chirurgie 
demnach  nur  Theile  einer  und  derselben  Wissenschaft 
seyen,  und  die  Chirurgie  ohne  Medicin  weder  erlernt 
noch  gelehrt  und  noch  weniger  ausgeübt  werden  könne. 
Ueberhaupt  unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel,  dafs  der 
Unterschied  zwischen  Medicin  und  Chirurgie  blos  sub- 
jectiv,  nicht  objectiv  ist,  daher  auch  nicht  in  einer  Ver¬ 
schiedenheit  des  Wissens,  sondern  blos  des  Handelns 
besteht  und  dafs  man  demnach  ebenso  wenig  ein  vollstän¬ 
diger  praktischer  Arzt  und  noch  weniger  ein  forensischer 
seyn  könne,  wenn  man  nicht  gleichzeitig  die  Chirurgie, 
wenigstens  ihren  Hauptgrundsätzen  nach,  kennen  gelernt 
und  mit  der  Pathologie,  besonders  aber  mit  der  Dia¬ 
gnostik  der  chirurgischen  Krankheiten  vollständig  ver¬ 
traut  ist,  als  es  unmöglich  ist,  ein  selbstständig  han¬ 
delnder  Wundarzt  oder  operativer  Heilkünstler  zu  seyn, 
ohne  gleichzeitig  die  Kenntnisse  zu  besitzen,  deren  ein 
jeder  Arzt  bedarf. 

AVenn  es  aber  auch  einerseits  unzweifelhaft  erschien, 
dafs  Jedermann,  der  sich  mit  der  ausübenden  Heilkunde 
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zweckentsprechend  beschäftigen  will,  sowohl  medicinische 
als  chirurgische  Kenntnisse  erlangt  haben  müsse,  so  wäre 
doch  andererseits  zu  viel  verlangt  worden,  wenn  man 
eine  gleichmäfsige  Ausbildung  nach  beiden  Richtungen 
oder  mit  anderen  Worten  gefordert  hätte,  dafs  Jeder¬ 
mann  ein  ebenso  guter  Arzt,  als  Operateur  seyn  solle. 
Dies  kömmt  allerdings  nur  als  Ausnahme  vor;  in  der  Re¬ 
gel  prävalirt  das  Eine  oder  das  Andere,  das  Forschen  nach 
dem  Unsichtbaren ,  Abstracten ,  Speculativen,  oder  das 
^  Auffassen  des  sinnlich  Wahrnehmbaren,  das  Festhalten 
an  richtigen  Erfahrungssätzen  und  die  Cultur  manueller 
Geschicklichkeit.  Ja  man  kann  ein  sehr  speculativer  und 
gelehrter,  selbst  ein  gesuchter,  praktisch  tüchtiger  und 
glücklicher  Arzt  seyn,  ohne  die  Fähigkeit  zu  besitzen, 
eine  .Operation  selbst  zu  verrichten;  aber  wissen  mufs 
jeder  Arzt:  wann,  wo  und  wie  chirurgisch  gehandelt 
werden  soll.  ' 

Die  Fähigkeit,  operativ  zu  handeln,  kann  aber  nicht 
blos  praktischen  Aerzten  (Medikern),  sondern  auch  in 
einem  gewissen  Grade  selbst  praktischen  Wundärzten 
(  Chirurgen)  mangeln.  Nicht  jeder  Wundarzt  besitzt  näm¬ 
lich  eine  so  eminente  operative  Fertigkeit,  wie  sie  er¬ 
fordert  wird,  theils  um  grofse,  in  das  Leben  tief  eingrei¬ 
fende,  theils  um  feine  und  schwierige,  z.  B.  Augen-  Ope- 
rationen,  resp.  mit  der  erforderlichen  Geisteskraft  und 
Kunstfertigkeit  zu  verüben,  wenn  er  gleich  sonst  recht 
zweckmäfsig  handeln  und  ein  recht  brauchbarer  Chirurg 

seyn  kann.  Man  fand  es  demnach 

%/ 

3)  weder  zweckentsprechend  noch  wahrhaft  bezeich¬ 
nend,  jedem  von  der  medicinischen  Ober-Examina- 
tions-Commission  geprüften  Wundarzte  noch  ferner 
,  das  Prädicat  „Operateur”  zum  Unterschiede  von 

den  bei  den  Medicinal-Collegien  geprüften  „W und- 
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ärzten”  zu  ertheilen,  zumal  bei  dieser  Distinction 
blos  die  Kategorie  der  Prüfungs- Behörde,  nicht 
die  nachgewiesene  gröfsere  oder  geringere  Geschick¬ 
lichkeit  in  Führung  des  operativen  Messers,  den 
Ausschlag  gab.  —  Für  ebenso  zweckwidrig  erschien 
aber  auch  der  Modus  der  wundärztlichen  Prüfung 
bei  den  Medicinal-Collegien  selbst,  da  die  Can- 
didaten  hier  in  Bezug  auf  operatives  Wirken  ei¬ 
gentlich  gar  nicht,  ja  nicht  einmal  über  das  er¬ 
langte  Maafs  der  gewöhnlichsten  und  allgemeinsten 
chirurgischen  Fertigkeiten  geprüft  wurden  und  den¬ 
noch  durch  die  bestandene  rein  theoretische  Prü¬ 
fung  das  Recht  erhielten,  Operationen  nach  Belie¬ 
ben  zu  verrichten. 

4)  Wurde  die  in  der  neuern  Zeit  auch  im  Civil ‘ver¬ 
suchte  Einführung  und  Approbation  der  Licentia- 
ten  (nicht  promovirten  praktischen  Aerzte)',  und 
deren  Gleichstellung  hinsichtlich  der  Befugnisse 
mit  den  promovirten  Aerzten,  schon  des^halb  als  ein 
Mifsgriff  der  neuern  Medicinal- Verwaltung  erkannt, 
weil  dadurch  die  studirende  Jugend  nur  zu  häufig 

I 

veranlafst  wurde,  die  höheren  medicinischen,  na- 
turhistorisch^n  und  gelehrten  Studien  zu  vernach¬ 
lässigen  und  sich  lediglich  für  das  praktische  Ge¬ 
werbe  auszubilden,  wodurch  die  Pfleger  der  Wis¬ 
senschaft  nothwendigerweise  immer  seltener  wer¬ 
den  mufsten.  In  Uebereinstimmung  damit  hatte 
auch  schon  die  wegen  Einführung  der  Licentiaten 
unter  dem  Slsten  Januar  1817  erlassene  Cabinets- 
Ordre  die  Besorgnifs  ausgesprochen,  „dafs  diejeni¬ 
gen,  welche  sich  künftig  der  Heilkunde  widmen 
wollen,  daraus  als  Regel  folgern  könnten,  dafs  eine 
allgemeine  wissenschaftliche  Ausbildung  dazu  nicht 
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weiter  nöthig  sey”,  weshalb  eben  der  damalige  An¬ 
trag  Allerhöchsten  Orts  nur  bedingungsweise  geneh¬ 
migt  worden  war.  Es  wurde  ferner  _ 

5)  die  Eintheilung  der  Wundärzte  und  Apotheker  in 
Stadt-  und  Land-Wundärzte  und  Apotheker  gro- 
fser  und  kleiner  Städte  für  ein  wesentliches 
Gebrechen  der  bestehenden  Einrichtung  erachtet, 
und  zwar  wohl  mit  Recht;  denn  Medicinalperso- . 
nen  hohem  und  niedern  Grades  sind  nicht  füglich 
je  nach  der  Berechtigung,  die  sie  besitzen,  sich  an 
gröfseren  oder  kleineren  Orten  niederzulassen,  son¬ 
dern  richtiger  wohl  nur  nach  dem  Umfange  der 
ihnen  auf  den  Grund  der  zurückgelegten  Studien 
und  der  bestandenen,  mehr  oder  minder  ausgedehn¬ 
ten  Prüfungen  ertheilten  Befugnisse  zur  Praxis  über¬ 
haupt  zu  unterscheiden. 

Hierzu  kam  rücksichtlich  der  Wundärzte  noch,  dafs 
_  * 

es  bei  einer  Einrichtung,  wie  sie  bestand,  in  den  gro- 
fsen  Städten,  in  denen  allein  eigentlich  der  Wundarzt 
von  der  rein  chirurgischen  Praxis  leben  kann,  an  Sub- 
jecten  zur  Ausübung  der  kleineren  chirurgischen  Verrich¬ 
tungen  fehlte,  während  dem  Landvolke  gerade  die  un¬ 
wissendste,  wenigstens  die  am  einseitigsten  ausgebildete 
Klasse  des  Heilpersonals  allein  zugewiesen  blieb.  In 
einer  grofsen  Stadt  wird  ein  solches  Subject,  wenn  es 
auch  den  ihm  eingeräumten  Wirkungskreis  überschreitet, 
durch  andere,  besser  unterrichtete  Heilkünstler  allenfalls 
noch  übertragen  und  ein  von  ihm  begangener  Fehler  bald 
wieder  gut  gemacht;  auch  ist  der  Kranke  nicht  unmittelbar 
auf  dasselbe  angewiesen  und  daher  selbst  daran  Schuld, 
wenn  er  sich  nicht  an  besser  Unterrichtete  wendet.  Auf 
dem  Lande  hingegen  ist  ein  solcher  Wundarzt  Alles  in 
Allem:  Arzt  Wundarzt,  Operateur,  Gebuitshelfer  und 
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an  vielen  Orten  zugleich  auch  noch  Apotheker;  dort  hat 
er  ein  freies  Feld,  in  jeder  ärztlichen  Eigenschaft  zu  ex- 
perimentiren.  Zwar  ist  ihm  die  Ausübung  der  ärztlichen 
Praxis  in  der  Regel  untersagt,  aber  dessenungeachtet  bleibt 
der  Landmann,  in  Ermangelung  anderer  und  besserer 
Aerzte,  meistentheils  auf  seine  alleinige  Hülfe  beschränkt. 
Ueberdies  kann  ein  Wundarzt  von  der  wundärztlichen 
Praxis  allein  schlechterdings  auf  dem  Lande  nicht  leben; 
denn  er  bekömmt  gewifs  fünfzig  sogenannte  medicinische 
Fälle  zu  behandeln,  ehe  ihm  ein  einziger  rein  chirurgi¬ 
scher,  eine  Wunde,  eine  Verrenkung,  ein  Beinbruch 
u.  dgl.  m.  vorkommt  und  dann  hat  er  gewöhnlich  noch 
den  Schäfer  seines  oder  eines  benachbarten  Orts  zu  sei¬ 
nem  praktischen  Nebenbuhler.  Der  Land- Wundarzt  mufs 
also  ärztlich  handeln,  er  mag  wollen  oder  nicht;  sein 
eigenes  Bedürfnifs,  wie  das  seiner  Mitbewohner,  zwingt 
ihn  dazu,  und  es  ist  daher  auch  kein  Verbot  im  Stande, 
ihn  davon  abzuhalten. 

Andrerseits  war  es  aber  ebenso  wenig  zu  verkennen, 
dafs  mitunter  auch  Individuen  dieser  Art,  theils  durch 
Selbststudium  und  beständiges  Experimentiren,  theils  auch 
durch  erhaltene  Unterweisung  oder  durch  Betrieb  der 
Praxis  unter  Aufsicht  und  Leitung  eines  ihnen  wohlwol¬ 
lenden  und  zu  viel  und  zu  ausgebreitet  beschäftigten 
Arztes,  sich  einen  recht  guten  praktischen  Takt  erwor¬ 
ben  hatten  und  als  blofse  ärztliche  Empiriker  dem  Land¬ 
volke  recht  erspriefsliche  Dienste  leisteten.  Hatte  nun 
ein  solcher  Mann  sich  bis  zu  dieser  Höhe  emporgeschwuri- 
gen,  ward  keine  Klage  gegen  ihn  erhoben,  waren  seine 
Patienten  mit  ihm  zufrieden,  war  er  ihnen  lieb,  achtungs- 
werth  und  zum  Bedürfnisse  geworden,  so  liefs  man  ihn 
ruhig  in  seinem  selbstgeschaffenen  Wirkungskreise  wal¬ 
ten.  Die  Behörde  sah  durch  die  Finger  und  war  zum 
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Theil  froh,  den  der  Hülfe  bedürftigen  Landmann  einem 
erfahrenen  Manne  anvertraut  zu  v^issen.  Dies  ging  so 
fort,  bis  ein  eben  von  der  Schule  kommender,  noch  ganz 
junger  Doctor  oder  Licentiat,  kraft  des  bestehenden  Ge¬ 
setzes,  ihn  gegen  den  Willen  und  das  Vertrauen  der  In¬ 
sassen  aus  seinem  20  Jahre  hindurch  oder  länger  be¬ 
haupteten  ärztlichen  Wirkungskreise  unbarmherzig  hin¬ 
austrieb.  .  '  . 

Es  vs^urde  demnach 

6)  auch  für  nicht  zweckmäfsig  und  bei  der  bereits 
stattgefundenen  bessern  Ausbildung  der  Wundärzte 
für  nicht  mehr  der  Zeit  entsprechend  erachtet,  dafs 
jeder  junge  und  minder  erfahrne,  aber  um  eine  Stufe 
höher  pOtenzirte  Heilkünstler  den  chirurgischen  Prak¬ 
tiker  ohne  Ausnahme,  selbst  den  auf  Verrichtung 
sogenannter  innerer  Curen  geprüften,  aus  dem  Be¬ 
reiche  seiner  Praxis  sollte  verdrängen  können. 

7)  erschien  es  als  ein  wahres  und  wesentliches  Ge¬ 
brechen,  dafs  die  Militairärzte  eine  abgesonderte 
ärztliche  Klasse  bildeten  und  einerseits  Privilegien 
genossen,  andrerseits  aber  Einschränkungen  erlit¬ 
ten,  die  auf  andere  Aerzte  und  Wundärzte  dersel¬ 
ben  Kategorie  keine  Anwendung  fanden.  Man  sah 
ein,  dafs  die  zufällige  Stellung  dieser  Aerzte  im  Mi- 
litair  und  der  Umstand,  dafs  sie  ihre  Studien  auf 
eigenen  Instituten  zurückgelegt,  nur  etwas  Aeufse- 
res  sejen  und  dafs  der  bisher  gemachte  Unterschied 
zwischen  Civil-  und  Militair-Aerzten  und  Chirurgen 
aller  innern  Begründung  ermangele.  Man  kann  nem- 
lich  ebensowohl  militair- ärztlicher  wie  civil- ärzt¬ 
licher  Beamte  sevn,  ohne  dafs  deshalb  die  mit  dem 

•/  '  n 

ärztlichen  Stande  verbundene  Diensteigenschaft 
den  erstem  aufhebt  oder  Jemand  aufhört,  zu  einer 

der 
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der  bestehenden  Klassen  des  Heilpersonals  zu  ge¬ 
hören  *). 


*)  Dafs  man  diesen  schon  anderswo  (in  der  medicinischen  Zei¬ 
tung  des  Vereins  1832  S.  43.)  mit  denselben  Worten  ausgespro¬ 
chenen  Satz  dahin  hat  commentiren  können:  dafs  ich  die  Ansicht 
hege,  als  wären  durch  die  Classification  nicht  blos  die  Militairärzte 
den  Civilärzten  gleich  gestellt,  sondern  auch  letztere  gleich  den  er- 
steren  zu  B,e amten  gestempelt  worden,  gehört  wieder  zu  den  un¬ 
begreiflichen  Fehlschlüssen  eines  Mannes,  der  sich  ein  ürtheil  über 
das  preufsiche  Medicinalwesen  anmafst.  Ich  kann  hierauf  nur  wie¬ 
derholen,  dafs  es  —  vom  Standpunkte  der  Wissenschaft  aus  ange- 
sehn  —  keine  besondere  Klasse  von  Aerzten  für  das  Militair,  „Mi¬ 
litairärzte”,  weder  in  Preufsen  noch  sonst  irgendwo,  dafs  es 
vielmehr  nur  militair-ärztli che  Beamte  giebt,  wie  es  civil- 
ärztliche  Beamte,  d.  h.  Kreis -Chirurgen,  Physiker,  Medicinal- 
räthe  u.  s.  w.  giebt,  die  qua  Aerzte  immer  Aerzte  sind,  ohne  des¬ 
halb,  weil  sie  zugleich  Beamte,  wie  jene,  sind,  einer  besondern 
ärztlichen  Kaste  anzugehören,  besonderer  ärztlicher  Studien,  be¬ 
sonderer  ärztlicher  Prüfungen  u.  s.  w.  zu  bedürfen;  das  amtliche 
oder  besondere  Dienst- Verhältnifs  hat  mit  dem  ärztlichen,  als  sol¬ 
chem,  und  mithin  auch  mit  den  Studien  und  Prüfungen  des  Arz¬ 
tes  selbst  nichts  gemein,  wenn  es  auch  immerhin  seine  besonderen 
Beziehungen  zur  Verwaltung  haben  kann. 

Bei  dieser  Gelegenheit  habe  ich  übrigens  zugleich,  und  zwar 
zum  ersten  Male  in  meinem  Leben,  in  Erfahrung  gebracht,  dafs 
ich  selbst  niemals  wirklicher  Militairarzt  oder  richtiger  mi- 
litair-ärztlicher  Beamte  gewesen  bin.  Also  weder  mein  Ein¬ 
tritt  in  den  preufsischen  Staatsdienst  als  General- Chirurg,  noch 
mein  Dienst  im  Felde  und  vor  dem  Feinde  bei  einem  x4rmee-Corps, 
welches  den  siegreichen  Feldzug  von  1815  fast  allein  beendigte  und 
dessen  gesammte  Medicinal- Angelegenheiten  ich  leitete,  noch  mein 
hierauf  22  Jahre  ununterbrochen  andauernder  activer  Dienst  im  Mi- 
'litair,  namentlich  als  Generalarzt  des  3ten  Armee- Corps  und  später 
als  Generalstabsarzt,  in  welchen  Verhältnissen  ich  nicht  blos  den  ärzt¬ 
lichen  Geschäften  unter  verschiedenen  Corps -Chefs  verstand,  son¬ 
dern  auch  daneben  Hunderte  zu  Aerzten  für  das  Militair  ausbilden 
half,  militair -ärztlichen  Commissionen,  sowohl  am  Orte  als  auch 
aufserhalb,  theils  Vorstand,  theils  beigegeben  wurde,  und  Veränderun¬ 
gen  im  Militair- Medicinalwesen  auf  directem  und  indirectem  Wege 
bewirkte,  die  man  allgemein  als  Verbesserungen  anerkannt  hat; 

HL  7 
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§.  59. 

Um  nun  in  dem  vorstehend  angedeuteten  Sinne  eine 
Reform  der  als  mangelhaft  erkannten  älteren  Verhält- 

ja  nicht  einmal  der  von  des  Königs  Ma*jestät  schon  im  Jahre 
1822  mittelst  Cabinets  -  Ordre  vom  6.  August  Allergnädigst  ausge¬ 
sprochene  „Wunsch,  mich  für  das  Militair-Medicinal wesen  zu  er¬ 
halten”,  weshalb  Allerhöchstdieselben  die  erbetene  Entlassung 
aus  dem  Militair  mir  nicht  zu  ertheilen,  vielmehr  mich  zum  Ge¬ 
neralstabsärzte  der  Armee  mit  dem  vollen  Gehalte  von  2500  Tha- 
lern  und  allen  mit  diesem  Verhältnisse  verbundenen  Emolumenten 
und  Prärogativen  zu  ernennen  geruhten,  —  Alles  dies  war  also 
nicht  im  Stanje,  mir  die  Qualität  eines  wirklichen  Militairarz- 
tes  zu  verschaffen!!  —  Ueberhaupt  scheint  der  Verfasser  der  gut¬ 
achtlichen  Aeufserung  über  die  preufsische  Medicinal- Verfassung 
mir  alle  Wirklichkeit  absprechen  zu  wollen.  Dies  ist  doch  wirk¬ 
lich  etwas  zu  hart !  Wäre  dies  indefs  die  einzige  von  ihm  began¬ 
gene  Sünde,  so  würde  ich  sie  ihm  um  so  bereitwilliger  vergeben, 
als  er  so  gütig  war,  mich  in  obiger  Beziehung  nicht  allein  stehen 
zu  lassen,  sondern  mir  noch  einen  zweiten  verdienten  und  hoch¬ 
stehenden  Mann  zu  associiren  und  denselben  zum  blofsen  Titular- 
Generalstabsarzt,  dem  gleich  mir  eine  blofse  Sine  eure  verliehen 
worden  sey  und  dessen  Dienstobliegenheiten  leicht  durch  andere 
mit  übertragen  werden  könnten,  herabzusetzen.  Aber  fragen  dür¬ 
fen  wir  wohl:  wie  kömmt  der 'gute  Mann  zu  dergleichen  absonder¬ 
lichen  Behauptungen,  oder:  was  mufs  man  denn  thun,  um  zu  der 
Ehre  zu  gelangen,  als  wirklicher  Militairarzt  von  ihm  anerkannt 
zu  werden,  da,  seiner  Ansicht  nach,  weder  eine  lange  Dienstzeit 
in  der  militair -ärztlichen  Branche  selbst,  noch  königliche  Patente 
dieses  Prädicat  zu  rechtfertigen  vermögen?  Der  im  Kriege  inner¬ 
halb  oder  aufserhalb  der  Schlachten  verrichtete  Dienst  scheint,  wie¬ 
wohl  der  Verfasser  sich  gern  dies  Ansehn  geben  möchte,  in  sei¬ 
nen  Augen  das  alleinige  und  wesentliche  Requisit  auch  nicht  zu 
seyn,  denn  einerseits  würden  wir  beide  einem  solchen  Requisite  ge¬ 
nügen,  und  andrerseits  würde  es  auf  Hunderte  von  oberen  und  un¬ 
teren  Militairärzten  nicht  apwendbar  seyn,  die  seit  dem  letzten  Kriege 
als  solche  angestellt  worden  sind  und  die  doch  der  Verfasser  so 
gut  als  ächte  Militairärzte  anerkennen  wird,  als  der  Officier  den 
Officier,  der  Soldat  den  Soldaten  als  solchen  anerkennt,  wenn  er 
gleich  noch  nie  einen  Feind  zu  sehen  Gelegenheit  hatte.  Was  ist 
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nisse  zu  bewirken,  schien  es  hauptsächlich  darauf  anzu¬ 
kommen,  eine  Einrichtung  zu  treffen,  dafs  fortan 

а)  weder  Aerzte  noch  Wundärzte  zur  Praxis  admittirt 
werden,  die  nicht  allen  Forderungen,  welche  man 
nach  dem  heutigen  Standpunkte  der  Wissenschaft 
an  sie  zu  machen  berechtigt  ist,  Genüge  gelei¬ 
stet  haben  und  über  beide  Doctrinen  (Medicin  und 
Chirurgie)  nach  Maafsgabe  des  von  ihnen  beabsich¬ 
tigten  praktischen  Wirkungskreises  geprüft  worden 
sind; 

б) tdafs  ein  Unterschied  zwischen  der  Approbation  als 

Wundarzt  und  der  als  Operateur  festgestellt  werde, 
um  die  nachgewiesene  höhere  Kunstfertigkeit  des 
letztem  auf  eine  auch  für  das  Publicum  kenntliche 
Weise  zu  bezeichnen; 

c)  dafs  der  Stand  der  nicht  promovirten  praktischen 
Aerzte  gänzlich  eingehe,  oder  vielmehr  ihre  Be¬ 
fugnisse  zur  ärztlichen  Praxis  auf  alle  gut  ausge¬ 
bildeten  Chirurgen  nach  geführtem  Nachweise  ihrer 
diesfälligen  Befähigung  und  unter  gewissen  Be¬ 
schränkungen  übertragen  werde,  den  promovirten 
Aerzten  dagegen,  an  welche  höhere  Anforderungen, 
als  bisher,  zu  machen,  gewisse  Vorrechte  eingeräumt 
bleiben,  um  dadurch  einen  Reiz  für  die  höhere 


cs  denn  also,  was  uns  abgeht,  um  in  seinen  Augen  acht  und  prohe- 
halüg  zu  erscheinen!  Antwort;  die  sogenannte  militair-arzt- 
liche  Carriere;  denn  wir  sind  nie  Zöglinge  der  medicinisch- chi¬ 
rurgischen  Pepiniere  (des  spatem  Friedrich-Wilhelms-Instituts), 
niemals  Compagnie- oder  Escadron- Chirurgen  gewesen,  und  haben 
auch  niemals  den  obsoleten,  wiewohl  noch  in  der  neuesten  Zeit 
mit  ängstlichem  Vorbedachte  festgehaltenen  Titel  eines  Pensionnair- 
Chirurgen  oder  Pensionnair- Arztes  geführt.  —  Man  sieht,  zu  wel¬ 
chen  verschrobenen  Ideen,  zu  welchen  Verirrungen  ein  so  einge¬ 
fleischter  Kastengeist  zu  führen  vermag! 

7  * 
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ärztliche  und  gelehrte  Ausbildung  unter  der  studi- 
renden  Jugend  zu  erhalten  und  zu  befördern. 

d)  dafs  die  Eintheilung  der  Wundärzte  nach  grofsen 
und  kleinen  Städten  gänzlich  abgeschafft,  den  Be¬ 
wohnern  kleiner  Städte  und  des  Landes  besser  un¬ 
terrichtete  und  vielseitiger  ausgebildete  Aerzte  über-  . 
wiesen,  dagegen  den  vorhandenen  Land- Chirurgen 
ein  zwar  beschränkterer,  zu  ihrer  Subsistenz  aber 
ausreichender  Wirkungskreis  angewiesen  werde; 
endlich 

e)  die  sogenannten  Militairärzte  nach  Verschiedenheit 
ihrer  erlangten  wissenschaftlichen  Ausbildung  und 
ihrer  Leistungen  den  Civilärzten  ganz  gleich  ge¬ 
stellt  und  jeder  Unterschied,  in  Bezug  auf  Studien 
und  Prüfungen,  zwischen  beiden  gänzlich  aufgeho¬ 
ben  werde. 

/ 

§.  60. 

Diesen  Forderungen  suchte  man  nun  durch  die  neue, 
von  dem  Ministerium  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 
Medicinal- Angelegenheiten  in  Antrag  gebrachte  und  von 
des  Königs  Majestät  unter  dem  28.  Juni  1825  be¬ 
stätigte  Classification  des  Heilpersonals  im  Staate  und  die 
darauf  bezügliche  Prüfungs  -  Ordnung ,  in  so  weit  es  die 
damals  bestehenden  Verhältnisse  zulässig  machten,  zu 
entsprechen.  Die  Medicinalpersonen  zerfallen  danach 
—  mit  Ausnahme  der  Thierärzte,  Hebammen  und  Apo¬ 
theker,  über  deren  Eintheilung  und  Stellung  theils  beson¬ 
dere  Verfügungen  erschienen  sind,  theils  noch  zu  erwar¬ 
ten  stehn  —  in  folgende  Klassen,  denen  die  nachstehend 
angegebenen  Verbindlichkeiten  hinsichtlich  ihrer  Leistun¬ 
gen,  so  wie  die  gleichfalls  zu  erwähnenden  Gerechtsame, 
resp.  auferlegt  und  zuerkannt  worden  sind. 
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I.  Promovirte  praktische  Aerzte. 

Diese  können  seyn;  ::  /  / 

1)  Aerzte  für  innere  und  äufsere  Curen  zu* 
gleich  (  promovirte  Chirurgo  -  medici , . ,  Chirur- 
giatri). 

Diese  sollen  in  scientifischer  und  praktischer  Hin¬ 
sicht  Alles  in  sich  vereinigen,  yvas  die  Wissenschaft  und 
Kunst  in  ihrem  Gesammtgebiete  umfafst.  Sie  sind  Aerzte 
und  Chirurgen  oder  Aerzte  und  Operateurs  zugleich.  Sie 
müssen  daher  auch 

a)  als  Doctores  medicinae  et  chirwgiae  rite  pro- 
movirt  seyn, 

b)  eine  anatomische, 

c)  eine  akiurgische  (chirurgisch -technische), 

d)  eine  klinisch -chirurgische, 

e)  eine  klinisch -medicinische  Prüfung  (letztere  in  la¬ 
teinischer  Sprache  )  und 

f)  die  mündliche  Schlufsprüfung  oder  das  sogenannte 
Approbations- Examen,  welches  sich  über  das  ganze 
Gebiet  der  Heilkunde  erstreckt, 

mit  Erfolg  zurückgelegt  haben  worauf  sie  die  Appro¬ 
bation  und  mit  derselben  (nach  abgelegtem  Eide)  die 
Befugnifs  erhalten,  allenthalben  und  in  allen  Zweigen 


*)  Diese  säramtlichen  Prüfungen,  die  in  ihrem  Zusammenhänge 
die  Staats -Prüfung  ausmachen  und  im  Ganzen  eine  mehr  prakti¬ 
sche,  als  theoretische  Tendenz  haben,  werden  von  einer  eigenen, 
unmittelbar  unter  die  Aufsicht  des  Ministerii  gestellten,  aus  einem 
Director  und  zwanzig  Prüfungs- Gommissarien  zusammengesetzten 
Commission,  die  den  Titel  „Medicinische  Ober- Examinations- Com¬ 
mission”  führt,  in  bestimmten  einzelnen  Terminen,  nach  einem  zu 
diesem  Behufe  neu  entworfenen  und  vollzogenen  Prüfungs -Regle¬ 
ment  —  wovon  in  einem  eigenen  Abschnitte  noch  besonders  die 
Rede  seyn  soll  —  abgehalten.  ' 
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des  heilkundigen  Wissens  und  Könnens  die  Arzneikunde 
in  Ausübung  zu  setzen.  Nur  die  Verrichtung  der  klei¬ 
nen  chirurgischen  Operationen  und  Hülfsleistungen  müs¬ 
sen  sie,  als  promovirte  Aerzte  und  um  die  Subsistenz 
der  Chirurgen  nicht  zu  gefährden,  an  solchen  Orten,  wo 
dergleichen  ebenfalls  ansäfsig  sind  —  die  Fälle,  wo 
Gefahr  im  Verzüge  ist,  ausgenommen  —  letzteren  über¬ 
lassen. 

Ob  der  Geprüfte  die  Approbation  als  praktischer 
Arzt  und  Wundarzt  mit  oder  ohne  Beilegung  des  Prä- 
dicats  „Operateur”  erhält,  hängt  hauptsächlich  von  dem 
Ausfälle  der  akiurgischen  und  klinisch -chirurgischen  Prü¬ 
fung  ab. 

2)  Aerzte  für  innere  Curen  {Medici)  ^). 


*)  Der  Ausdruck  „für  innere”  und  „für  äufsere  Curen” 
ist  aus  dem  Medicinal-Edicte  von  1725  mit  herübergenommen  wor¬ 
den.  In  den  verschiedenen  Entwürfen,  die  ich  unter  dem  13.  März 
1822  und  dem  23.  und  30.  October  1824  dem  Ministerin  zur  Ce- 
nehmigung  vorlegte,  wird  man  diesen,  wie  manchen  andern  Aus¬ 
drück  vergeblich  suchen,  der  vom  wissenschaftlichen  ^itandpunkte  aus 
sich  allerdings  nicht  vollständig  rechtfertigen  läfst  und  welcher  der 
schonungslosen  Kritik  zum  erwünschten  Anhaltspunkte  gedient  hat, 
um  die  ganze  neue  Institution  mit  scharfer  Lauge  zu  übergiefsen 
und  der  Satjre  die  Zügel'  schiefsen  zu  lassen.  Es  ist  überhaupt 
weder  mein  Entwurf,  noch  der  eines  andern  technischen  Käthes, 
sondern  nur  ein  aus  den  vorgelegten  schriftlichen^Arb eiten  und  Ent¬ 
würfen  von  einem  andern  Verwaltungsrathe  gemachter  Auszug,  der 
Allerhöchsten  Orts  zur  Bestätigung  eingereicht  wurde.  Aber  auch 
nicht  einmal  in  dem,  von  dem  Ministerin  der  Medicinal’‘ Angelegen¬ 
heiten  vorgelegten  Entwürfe  befindet  sich  jener  angefochtene  Aus¬ 
druck,  vielmehr  ist  derselbe  erst  ein  von  dem  Ministerin  des  In¬ 
nern  und  der  Polizei  herrührender  Zusatz.  Da  demnach  eigentlich 
weder  meine  Person,  noch  das  Medicinal- Ministerium  bei  der  in 
Rede  stehenden  Bezeichnung  betheiligt  ist,  so  könnte  ich  füglich 
jede  Rüge,  zu  welcher  dieselbe  Veranlassung  gegeben  hat,  von 
mir  abweisen.  Allein,  so  sehr  ich  auch  einerseits  die  Ueberzeu- 
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Sie  beschränken  sich  auf  die  Ausübung  der  soge¬ 
nannten  innern  Heilkunde.  Es  dürfen  ihnen  nun  zwar 


gung  hege,  dafs  Medicinal- Gesetze  nur  von  sachverständigen  Ver¬ 
waltungs-Beamten  sachgemäfs  entworfen  werden  können,  oder  dafs 
diesen  wenigstens  die  letzte  Revision  überlassen  bleiben  mufs,  wenn 
dergleichen  mit  den  Begritfen,  welche  die  Wissenschaft  aufstellt, 
nicht  ganz  vereinbare  Ausdrücke  und  die  Anstöfse,  die  sie  veran¬ 
lassen  können,  vermieden  werden  sollen,  ja  es  geradezu  für  ein 
Gebrechen  der  Verfassung  erachten  mufs,  wenn  diese  andere  Ver- 
fahrungsweisen  vorschreibt,  so  mufs  ich  andrerseits  doch  auch  er¬ 
klären,  dafs  es  wahrlich  nicht  der  Mühe  werlh  ist,  gerade  über  « 
obigen  Gegenstand  so  viel  Aufhebens  zu  machen.  Ein  Ausdruck, 
der  hundert  Jahre  lang  unangefochten  bestanden  hat,  kann  wohl 
im  ersten  Decennium  nach  diesen  hundert  Jahren  nicht  zu  so  heil¬ 
losen  Mifsverständnissen  und  Verwaltungs -Verlegenheiten  führen, 
als  man  namentlich  den  Laien  gern  glauben  machen  möchte.  So 
wenig  auch  vor  dem  Forum  der  Wissenschaft  Benennungen,  wie: 
„innere  und  äufsere  Curen”  —  ,,medicinische  und  chirurgische 
Krankheiten”  —  „kleine  und  höhere  Chirurgie”  —  „kleine  und 
lebensgefährliche  Operationen”  u.  d.  m.,  sich  vollständig  rechtfer¬ 
tigen  lassen,  so  sieht  sich  doch  sogar  die  Wissenschaft  selbst  ge- 
nöthigt,  die  genannten,  wie  viele  anderen  Objecte,  ohne  die  Grenze, 
wo  das  eine  aufhört  und  das  andere  beginnt,  genau  bestimmen  zu 
können,  Behufs  der  Bearbeitung  der  einzelnen  Doctrinen,  so  wie  , 
Behufs  des  Unterrichts  und  Lehrvortrages  zu  theilen,  und  fast  je¬ 
der  Schulknabe  weifs,,  wann  und  in  welchen  Fällen  er  die  Hülfe 
des  Doctors  oder  die  des  Chirurgen  in  Anspruch  zu  nehmen  hat. 

Es  bedurfte  also  in  der  That  der  Wiederholung  der  längst  bekann¬ 
ten  upd  anderwärts  schon  hundertfältig  und  weit  richtiger  erörter¬ 
ten  Sätze  und  Lehren  keinesweges,  um  zu  beweisen,  dafs  ein  streng 
durchzuführender  objectiver  Unterschied  zwischen  Medicin  und  Chi¬ 
rurgie  nicht  bestehe,  die  Summe  der  Krankheiten  nach  der  äufse- 
ren  und  inneren  Oberfläche  des  Körpers,  oder  nach  den  allein  ,an- 
züwendenden  äufseren  oder  inneren  Mitteln  sich  nicht  abtheilen  las¬ 
sen  u.  s.  w.,  und  dafs  somit  auch  das  Heilgeschäft  eine  Trennung 
io  innere  und  äufsere  Curen  nicht  gestatte.  Am*»,  wenigsten  aber 
dürften  die  ärztlichen  Verwaltungs -Beapite  in  Verlegenheit  gera- 
then,  wenn  sie  in  concreten  Fällen  zwischen  inneren  und  äpfseren 
Curen,  kleinen  und  lebensgefährlichen  Operationen  etc.  zu  unter- 
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hierbei  Kenntnisse  in  der  Chirurgie  auch  nicht  abgehen, 
aber  die  gleichzeitige  Ausübung  derselben  steht  ihnen  we¬ 
der  zu,  noch  kann  der  Nachweis  der  diesfälligen  prak¬ 
tischen  Fähigkeit  von  ihnen  gefordert  werden. 

Um  die  Approbation  als  praktischer  Arzt  und 
mit  ihr  die  Befugnifs  zur  Ausübung  der  iiinern  Praxis  an 
allen  Orten  zu  erhalten,  mufs  der  Prüfungs  -  Candidat 
a)  als  Doctor  medicinae  oder  als  Doctor  medicinae 
et  chiriirgiae  rite  promovirt  seyn; 
h)  die  anatomische  und 

c)  die  klinisch  -  chirurgische  Prüfung,  jedoch  blos  in 
Beziehung  auf  den  pathologischen  Theil  der  chirur¬ 
gischen  Krankheiten,  mit  Weglassung  aller  opera¬ 
tiven  Technik, 

d)  die  klinisch- medicinische  Prüfung  in  lateinischer 
Sprache  und 

e)  die  mündliche  Sclilufsprüfung,  in  welcher  er  eben- 


scheiden  und*  zu  bestimmen  haben,  ob  ein  Heilobject  vor  das  Fo¬ 
rum  des  Arztes  oder  des  Wundarztes  gehöre. 

Schliefslich  finde  ich  mich  veranlafst,  dieser  Note  noch  zwei 
Bemerkungen  hinzuzufügen.''  Einmal  beweist  der  hier  besprochene 
Gegenstand  abermals,  wie  ungerecht  oft  der  Verwaltungs- Beamte 
einer  Angelegenheit  halber  beurtheilt,  bekrittelt,  getadelt,  geschmäht 
vf'ird,  an  der  er  selbst  gar  keinen  Antheil,  ja  wo  er  oft  gerade  das 
Gegentheil  von  dem  Geschehenen  zu  bewirken  gesucht  hat.  Sodann 
geht  zweitens  daraus  hervor,  wie  wenig  beneidenswerth  das  Amt 
eines  Verwaltungs -Beamten,  zumal  eines  technischen,  ist,  welche 
Verläugnung  seiner  selbst  er  besitzen  und  was  Alles  er  sich  von 
innen  und  aufsen  her  gefallen  lassen  mufs,  wenn  ihm  wirklich  daran 
liegt,  nicht  blos  seine  üeberzeugung  geltend  zu  machen,  sondern 
auch  die  gute  Sache  selbst  zu  fördern  und  ins  Leben  zu  rufen. 
Von  allem  deiii'  hat  aber  ein  Kritiker,  dessen  Unbekanntschaft 
mit  der  Macht  und  Steilung  jedes  einzelnen  Beamten  und  mit  den 
PHncipien  einer  collegialen  und  ministeriellen  Verwaltung  sich  auf 
jeder  Seite  seiner  Schrift  kund  giebt,  freilich  keinen  Begriff! 
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falls  über  die  Natur  und  Btebandlurig  chirurgischer 
Krankheiten  mit  examinirt  wird, 
mit  Erfolg  zurückgelegt  haben. 

Die  Individuen  dieser  Klasse  des  Heilpersonals  (sub 
1  und  2)  werden,  nächst  ihren  praktischen  Befugnissen, 
allein  für  wissenschaftlich  befähigt  zur  Erlangung  der 
Medicinal-Beamten- Stellen,  vom  wirklichen  Geheimen 
Ober-Medicinalrath  an  bis  zum  Physikus  herab,  ange¬ 
sehen,  wenn  sie  noch  zuvor  die  nöthigen  Kenntnisse  in 
der  Geburtshülfe  nachgewiesen,  Themata  medico-legalia 
mit  Beifall  bearbeitet  und  die  sogenannte  Physikats- 
Prüfung  bestanden  haben.  Ebenso  sind  auch  die  pro- 
movirten  und  approbirten  Aerzte  allein  zu  den  höheren 
medicinischen  Lehrämtern,  und  im  Militair  nur  die  sub  1. 
genannten  Aerzte  zu  den  oberen  ärztlichen  Stellen  vom 
Generalstabsarzte  an  bis  zum  Regimentsarzte  herab,  be¬ 
rufen. 

11.  Wundärzte  erster  Klasse 
(nicht  promovirte  Medico- Chirurgen,  Jatro- Chirurgen). 

Diese  sollen  die  nöthigen  Kenntnisse  besitzen,  um 
sowohl  die  innere ,  als  äufsere  Heilkunde  schulgerecht 
ausüben  zu  können.  Sie  müssen  daher,  um  zur  Staats- 
Prüfung  gelangen  und  die  Approbation  als  Wundärzte 
erster  Klasse  erhalten  zu  können, 

a)  durch  Gymnasial -Zeugnisse  oder  ein  vorgängiges 
Tentamen  darthun,  dafs  sie  das  erforderliche  Maafs 
von  Schulkenntnissen  besitzen  und  mindestens  so 
viel  Latein  verstehen,  um  die  Pharmakopoe  und 
einen  leichten  Autor  übersetzen  und  ein  Recept 
sprachrichtig  niederschreiben  zu  können.  (Nach 
einer  neuern  geschärften  Verfügung  vom  15.  Juli 
1836  mufs  Jeder  zur  Prüfung  als  Wundarzt  erster 
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Klasse  sich  meldfmde  Prüfungs  -  Candidat ,  entwe¬ 
der  durch  Studien -Zeugnisse  oder  durch  eine  vor 
einer  besondern  Prüfungs  -  Commission  zurückzule¬ 
genden  Prüfung,  darthun,  dafs  er  die  Reife  pro 
Secunda  eines  hohem  Gymnasiums  besitzt.) 
h)  beweisen,  dafs  sie  entweder  drei  volle  Jahre  hin¬ 
durch  ein  geordnetes  medicinisch-  chirurgisches  Stu¬ 
dium  zurückgelegt  und  die  erforderlichen  prakti-  y 
sehen  Fertigkeiten  durch  den  klinischen  Unterricht 
erlangt  haben,  oder  wenigstens  durch  zwei  volle 
Jahre  die  medicinisch- chirurgischen  Vorlesungen  ge¬ 
hört  und  mindestens  eben  so  lange  als  Hülfswund- 
ärzte  im  Militair  oder  Civil  gedient  haben:  dann 
e)  die  anatomische, 

d )  die  akiurgische  (  chirurgisch- technische  ), 

e)  die  klinisch- chirurgische, 

jT)  die  klinisch -medicinische  Prüfung,  die  in  deutscher 
Sprache  abgehalten  wird,  sich  hauptsächlich  über 
acute  Krankheitsfälle  erstrecken  und  rein  prakti¬ 
scher  Tendenz  seyn  soll  und 
g")  die  mündliche  Schlufs» Prüfung  oder  das  sogenannte 
.  Approbations- Examen,  das  sich  sowohl  auf  me¬ 
dicinische,  wie  auf  chirurgische  und  pharmakologi¬ 
sche  Gegenstände  beziehn  soll,  mit  Erfolg  zurück¬ 
gelegt  haben. 

Ob  sie  bei  Ausfertigung  ihrer  Approbation  das  Prä- 
dicat  „Op  erateur”  erhalten  oder  nicht,  hängt  haupt¬ 
sächlich  wieder  von  dem  Ausfälle  der  chirurgisch -tech¬ 
nischen  und  klinisch- chirurgischen  Prüfung  ab. 

Da  die  Wundärzte  erster  Klasse  hinsichtlich  ihrer 
praktischen  Wirkungssphäre  hauptsächlich  berufen  sind, 
den  Landbewohnern  und  Bürgern  kleiner  Städte  eine 
zweckmäfsigere  ärztliche  Hülfe  angedeihen  zu  lassen,  als 
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sie  die  früheren  Landwundärzte  gewähren  konnten,  so 
wurde  ihre  Befugnifs  zur  Ausübung  der  Praxis  gleich  ur¬ 
sprünglich  dahin  beschränkt,  dafs  sie  nur  dann,  wenn 
sie  bei  freier  Wahl  ihres  Etablissements -Orts  sich  an 
einem  solchen  Orte  niederlassen,  wo  noch  kein  appro- 
birter  promovirter  Arzt  ansässig  ist,  neben  der  chirurgi¬ 
schen  auch  die  ärztliche  Praxis  ausüben  durften,  welche 
Befugnifs  ihnen  auch  dann  verbleiben  sollte,  wenn  sich 
später  doch  noch  ein  promovirter  Arzt  an  demselben  Orte 
niederläfst,  dessen  Ausspruch  und  Anordnung  sie  aber 
in  Concurrenz- Fällen  zu  respectiren  verpflichtet  sind. 
Liefsen  sie  sich  aber  in  grofsen  Städten  oder  überhaupt 
an  Orten  nieder,  wo  bereits  Aerzte  ansässig  waren  und 
es  an  ärztlicher  Hülfe  nicht  gebrach,  so  waren  und  sind 
sie  blos  befugt,  sich  mit  der  operativen  Praxis  und  der 
Behandlung  chirurgischer  Krankheitsfälle  zu  befassen,  wäh¬ 
rend  ihnen  die  rein  ärztliche  Praxis  untersagt  bleibt.  (  Hier¬ 
von  machen  nur  die  im  Civil  und  Militair,  als  Kreischi¬ 
rurgen,  Bataillonsärzte  u.  s.  w.  angestellten  Wundärzte 
erster  Klasse  in  Rücksicht  dessen  eine  Ausnahme,  dafs 
die  Wahl  ihres  Etablissements -Orts  ihnen  nicht  freige¬ 
stellt  war,  und  den  Medicinalpersonen  dieser  Kategorie 
ist  demnach  aller  Orten,  wo  sie  sich  befinden,  und  so 
lange  sie  im  Staatsdienste  verbleiben,  neben  der  chirur¬ 
gischen  auch  die  medicinische  Praxis  gestattet.)  Da 
aber  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dafs  — •  der  erweiterten 
praktischen  Befugnisse  ungeachtet,  welche  Individuen  aus 
dieser  Klasse  des  Heilpersonals  dann  zugestanden  sind, 
wenn  sie,  ihrem  eigentlichen  Berufe  folgend,  ihr  Domi- 
cil  in  den  von  Aerzten  noch  entblöfsten  Gegenden  und 
Orten  wählen,  —  dieselben  sich  doch  viel  zu  häufig  in 
grofsen  Städten  niedergelassen  haben,  dort  neben  der 
chirurgischen  auch  abusive  die  medicinische  Praxis  trei- 
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ben,  und  durch  eine  solche,  polizeilich  nicht  immer  zu 
verhütende  Anmafsung  die  älteren  herkömmlichen  Gerecht¬ 
same  der  promovirten  Aerzte  bedeutend  beeinträchtigen, 
so  ist  den  Wundärzten  erster  Klasse,  als  solchen,  um 
sie  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  als  Landärzte  nä¬ 
her  zu  führen,  die  Niederlassung  in  grofsen  Städten  und 
aller  Orten  ^  wo  bereits  ein  promovirter  Arzt  ansässig 
ist,  mittelst  Allerhöchster  Cabinets  -  Ordre  vom  17.  Juni 
1837  unbedingt  untersagt  ^). 

Nächstdem  sind  die  Wundärzte  erster  Klasse  allein 
für  befähigt  anzusehen,  sich  um  die  Stellen  als  Kreis-Chi¬ 
rurgen,  wenn  sie  zuvor  noch  die  Approbation  als  Geburts¬ 
helfer  erlangt  und  die  chirurgisch -forensische  Prüfung  mit 
Erfolg  zurückgelegt  haben,  zu  bewerben,  so  wie  sie  auch, 
di^  nöthige  wissenschaftliche  Ausbildung  und  Dienstkennt- 
nifs  vorausgesetzt,  zu  chirurgischen  Assessoren  bei  den 
Medicinal-Collegien,  zu  Districts- Armenärzten,  Assistenz¬ 
ärzten  und  Chirurgen  in  Kranken-  und  Versorgungshäu¬ 
sern,  und  im  militair- ärztlichen  Dienste  zu  Bataillons-, 
Garnison  -  und  Gouvernements  -  Stabsärzten ,  befördert 
werden  können. 

III.  Wundärzte  zweiter  Klasse. 

Um  die  Approbation  als  Wundarzt  zweiter  Klasse 
zu  erlangen,  mufs  der  Prüfungs-Candidat  nachweisen, 
entweder  die  ehemaligen  nach  dem  Medicinal-Edicte  von 
1725  vorgeschriebenen  Lehr-  und  Servil^  Jahre  absolvirt, 
oder  als  Hülfs -Wundarzt  im  Militair  wenigstens  drei  Jahre 
lang  gedient,  oder  die  einem  Wundarzte  niederer  Kate¬ 
gorie  nöthigen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  durch  den 


*)  Ich  werdß  später  auf  dieses  Gesetz j  das  von  anderer  Seite 
gleichfalls  so  viel  Anfechtung  erlitten  hat,  wieder  zurückkommen. 
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ordnungsmäfsigen  Besuch  der  Unterrichts- Anstalten  er¬ 
langt  zu  haben.  In  letzterer  Beziehung  genügt  der  Can- 
didat,  wenn  er  sich  darüber  ausweist,  dafs  er  einen  voll¬ 
ständigen  (dreijährigen)  Lehrcursus  an  einer  inländischen 
medicinisch- chirurgischen  Lehranstalt  mit  Erfolg  zurück¬ 
gelegt  habe;  doch  werden  auch  Zeugnisse  über  gehörte 
Vorlesungen  anderer,  selbst  ausländischer  Unterrichts- An¬ 
stalten  als  geltend  angesehen,  unter  denen  jedoch  die 
über  Bandagen-  und  Instrumenten- Lehre, ^  über  Fracturen 
und  Luxationen,  über  den  Cursus  operationum  und  über 
chirurgische  Klinik  nicht  fehlen  dürfen,  und  wobei  der 
Candidat  zugleich  nachweisen  mufs,  dafs  er  die  Klinik 
nicht  blos  als  Auscultant,  sondern  auch  als  Praktikant 
frequentirt,  dafs  er  die  Anatomie  praktisch  betrieben  und 
an  den  Operations-Uebungen  am  Cadaver  und' Phantome 
Theil  genommen  habe.  —  (Nach  der  neuern  geschärften 
Verfügung  vom  15.  Juli  1836  mufs  der  Prüfungs  -  Can¬ 
didat  auch  noch,  entweder  durch  Gymnasial- Zeugnisse 
oder  eine  bestandene  besondere  Prüfung,  darthun,  dafs 
er  hinsichtlich  seiner  schulwissenschaftlichen  Bildung  die 
Reife  für  Grois- Tertia  eines  Gymnasiums  besitzt,  von 
welchem  Nachweise  er  nur  dann  zu  entbinden  ist,  wenn 
er  sein  Studium  auf  einer  inländischen  medicinisch- chi¬ 
rurgischen  Lehranstalt,  oder  auf  der  medicinisch- chirur-  * 
gischen  Akademie  für  das  Militair  absolvirt  hat,  indem 
er,  ohne  die  nöthigen  schul  wissenschaftlichen  Vorkennt¬ 
nisse  zu  besitzen,  zum  Studium  in  diesen  Unterrichts- An¬ 
stalten  gar  nicht  zugelassen  wird,  auch,  nach  der  beson- 
dern  Einrichtung  der  letzteren,  die  Schulwissenschaften 
\vährend  seiner  medicinisch -chirurgischen  Studien  in  der 
Regel  noch  nebenbei  cultivirt. )  — 

Wenn  der  Candidat  diese  Nachweise  geführt  hat,  so 
wird  er  zur  Prüfung  admittirt,  die  er  vor  dem  Medici- 
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nal- Collegium  der  Provinz  in  einer  dem  Wirkungskreise 
und  der  Bildungsstufe  eines  Wundarztes  zweiter  Klasse 
angemessenen  Weise  und  nach  den  besonderen  Vorschrif¬ 
ten  des  Prüfungs- Reglements  zu  bestehen  hat.  Auch 
Prüfungs-Candidaten,  welche  in  den  für  Wundärzte  er¬ 
ster  Klasse  vorgeschriebenen  Staats -Prüfungen  nicht  ge¬ 
nügende  heilwissenschaftliche  Kenntnisse,  dagegen  aller¬ 
dings  die  erforderlichen  chirurgischen  Fertigkeiten  nach¬ 
gewiesen  haben,  können  die  Approbation  als  Wundärzte 
zweiter  Klasse  erhalten. 

Obgleich  nun  die  Wundärzte  zweiter  Klasse  zur 
selbstständigen  Behandlung  chirurgischer  Krankheitsfälle 
berechtigt  sind  und  ihre  diesfällige  Befähigung  nachge¬ 
wiesen  haben,  so  sind  sie  doch  vorzugsweise  zur  Verrich¬ 
tung  der  verschiedenen  leichteren  chirurgischen  Hülfslei- 
stungen  bei  Kranken,  wie  z.  B.  zum  Aderlässen,  Blut¬ 
egelsetzen,  Scarificiren,  zu  Verband- Anlegungen  u.  s.  w., 
auf  Anordnung  der  praktischen  Aerzte  und  Wundärzte 
höherer  Klasse,  berufen  und  in  dieser  Beziehung  mehr 
Hülfs-  als  selbstständige  Wundärzte.  Sie  können  sich 
daher  auch  aller  Orten,  somit  auch  in  grofsen  Städten, 
woselbst  sie  für  ihre  Thätigkeit  in  letztgedachter  Bezie¬ 
hung  ^allein  einen  ausgedehnten,  ihre  Subsistenz  sichern¬ 
den  Wirkungskreis  erlangen  können,  niederlassen.  Da¬ 
gegen  bleibt  die  liAusübung  der  innern  Praxis  oder  die 
Behandlung  rein  ärztlicher  Krankheitsfälle  ihnen  unbe¬ 
dingt  untersagt  und  auch  für  die  Verrichtung  gröfserer 
chirurgischer  Operationen,  diejenigen  Fälle  ausgenom¬ 
men,  wo  Gefahr  im  Verzüge  und  die  Hülfe  eines  Wund¬ 
arztes  höherer  Klasse  nicht  zu  erreichen  ist,, bleiben  sie 
>  verantwortlich, 

Theils  gleichzeitig  mit  diesen  Bestimmungen,  theils 
in  Folge  des  weiteren  Ordnens  der  damit  zusammenhän- 
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genden  Verbältnisse  sind  noch  folgende  Festsetzungen 
und  Einrichtungen  ins  Leben  getreten: 

1)  diejenigen  Medicinalpersonen  betreffend,  welche 
einen  einzelnen,  eine  besondere  manuelle  Fertigkeit  er¬ 
heischenden  Zweig  der,  Heilkunde  vorzugsweise  ausüben 
wollen,  wie 

a)  die  Geburtshelfer.  Um  zur  Prüfung  als  solche 
zugelassen  zu  werden,  sollten  die  Candidaten  nach- 
weisen,  dafs  sie  schon  zu  der  einen  oder  andern 
Klasse  des  Heilpersonals  als  Arzt  oder  Wundarzt 
gehören  und  einen  vollständigen  theoretischen  und 
praktischen  Cursus  der  Geburtshülfe  zurückgelegt 
haben.  In  ersterer  Beziehung  aber  ist  später  in 
Betracht  dessen,  dafs  die  Wundärzte  zweiter  Klasse 
nur  in  selteneren  Fällen  den  für  schwierige  und 
verwickelte  Geburtsfälle  nöthigen  Grad  von  opera¬ 
tiver  F ertigkeit  und  ärztlicher  Ausbildung  f  erlangt 
haben,  ihnen  auch  die  ärztliche  Behandlung  der 
Krankheiten  der  Wöchnerinnen  nicht  zusteht,  und 
weil  sich  an  gebildeteren  Geburtshelfern  kein  Man¬ 
gel  zeigte,  durch  das  Ministerial-Rescript  vom  30. 
November  1833  festgesetzt  worden,  dafs  die  Wund¬ 
ärzte  zweiter  Klasse  fortan  zur  Prüfung  als  Geburts¬ 
helfer  in  der  Regel  nicht  mehr  und  ausnahmsweise 
nur  dann  admittirt  werden  dürfen,  wenn  sie  bei 
Gelegenheit  ihrer  Prüfung  als  Wundärzte  eine  hö¬ 
here  ärztliche  Ausbildung,  als  sie  der  Regel  nach 
von  ihnen  zu  fordern  ist,  nachgewiesen  haben  und 
ein  etwa  durch  Localverhältnisse  bedingtes  Bedürf- 
nifs  eines  Geburtshelfers  an  einem  Orte  oder  in 
einer  Gegend  eine  solche  Ausnahme  rechtfertigt, 
worüber  sich  das  Ministerium  die  Bestimmung  im 
concreten  Falle  Vorbehalten  hat. 
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h)  Die  Augenärzte.  Der  Prüfung  als  solche  un¬ 
terliegen  namentlich  solche  Aerzte,  welche  nicht 
als  Aerzte  und  Wundärzte,  sondern  bios  als  prak¬ 
tische  Aerzte  approbirt  sind,  die  Augenheilkunde 
aber  doch  insbesondere  ausüben  wollen,  in  wel¬ 
cher  Beziehung  sie  die  in  diesem  Zweige  erlangten 
Kenntnisse  und  Fertigkeiten  nachzuweisen  haben. 

» 

c.)  Die  Zahnärzte.  Die  als  solche  zu  prüfenden 
Candidaten  müssen,  aufser  dem  jedenfalls  beizu¬ 
bringenden  Nachweise  über  die  bei  einem  appro- 
birten  praktischen  Zahnarzte  erlangten,  für  ihr  Fach 
nöthigen  technischen  und  mechanischen  F ertigkeken, 
darthun,  dafs  sie  entweder  schon  einer  der  vorge¬ 
nannten  drei  Klassen  des  Heilpersonals  angehören, 
oder  dafs  sie  wenigstens  die  einem  Wundarzte  zwei¬ 
ter  Klasse  nöthigen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten 
besitzen.  In  letzterer  Beziehung  müssen  sie  (nach 
dem  Ministerial-Rescripte  vom  29.  April  1835)  ent¬ 
weder  drei  Jahre  als  Wundärzte  im  Militair  ge¬ 
dient  oder  auf  einer  öffentlichen  Unterrichts -An¬ 
stalt  in  einem  zweijährigen  Cursus  Vorlesungen 
über  Anatomie,  theoretisch- medicinische  Institutio¬ 
nen,  allgemeine  und  specielle  Chirurgie,  Operations¬ 
lehre,  chirurgische  Klinik  und  (wo  möglich)  über 
Zahnarzneikunde  insbes'ondere  gehört  haben. 

2)  Es  ward  bestimmt,  dafs  Wundärzten,  welche  als 
solche  bereits  approbirt  sind  oder  künftig  noch  werden 
approbirt  werden,  von  den  einheimischen  medicinischen 
Facultäten,  ohne  vorgängige  ausdrückliche  Genehmigung 
des  Ministeriums  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medi- 
cinal- Angelegenheiten,  die  Doctorwürde  nicht  mehr  er- 
theilt  werden  darf  und  dafs,  falls  dies  dennoch  von  einer 
einheimischen  oder  ausländischen  Facultät  geschehen  sollte, 

der 
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der  betreffende  Wundarzt,  bei  Verwirkung  einer  ange¬ 
messenen  Ordnungsstrafe,  den  Doctortitel  nicht  führen 
dürfe,  desgleichen 

3)  dafs  durch  die  vom  gedachten  Ministerio  ausnahms¬ 
weise  genehmigte  nachträgliche  Erwerbung  des  Doctor- 
titels  der  Wundarzt  noch  keinesweges  in  die  höhere  Ka¬ 
tegorie  der  promovirten  Aerzte  trete;  vielmehr  in  diesen, 
wie  in  allen  anderen  Fällen,  die  vollständige  Ablegung 
aller,  für  die  betreffende  Klasse  vorgeschriebenen  ein¬ 
zelnen  Prüfungs- Abschnitte  nothwendig  sey,  um  für  diese 
Klasse  eine  neue  Approbation  erhalten  zu  können. 

4)  Das  Verhältnifs  der  bereits  approbirten,  promo¬ 
virten  und  nicht  promovirten,  praktischen  Aerzte  ward 
(obgleich  die  letzteren  blos  zur  Kategorie  der  Wund¬ 
ärzte  erster  Klasse  zu  zählen)  nicht  geändert,  sondern 
eines  Jeden  Berechtigung  blieb  genau  in  den  Grenzen, 
in  welchen  sie  bis  dahin  bestand. 

5)  Die  für  grofse  Städte  bereits  approbirten  Wund¬ 
ärzte  behielten,  ob  sie  gleich  nur  zu  den  Wundärzten 
zweiter  Klasse  zu  zählen,  doch  das  ihnen  früher  zuge¬ 
standene  Recht,  sich  als  gerichtliche  Wundärzte  zu  qua- 
lificiren  und  um  Kreis -Chirurgen -Stellen  zu  bewerben, 
wogegen  ihnen  die  beschränkte  Befugnifs  der  Wundärzte 
erster  Klasse  hinsichtlich  der  Ausübung  der  sogenannten 
internen  Praxis  nur  dann  zu  Theil  werden  konnte,  wenn 
sie  sich  den  desfallsigen  ergänzenden  Prüfungen  noch 
nachträglich  unterwarfen  und  sie  bestanden. 

6)  Die  für  das  platte  Land  und  die  kleinen  Städte 
bereits  approbirten  Chirurgen  wurden,  wenn  sie  gleich 
eine  weit  weniger  umfassende  und  rigoröse  Prüfung,  als 
die  für  Wundäzte  zweiter  Klasse  vorgeschriebene,  be¬ 
standen  hatten,  doch  in  diese  Klasse  des  Heilpersonals 
mit  inbegriffen,  auch  ihnen  das  Recht,  sich  in  grofsen 
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Städten  niederzulassen,  insoweit  zuerkannt,  als  ihre  Eta- 
blirung  daselbst  Behufs  der  Ausübung  der  kleinen  chi¬ 
rurgischen  Hülfsleistungen  wünschenswerth  erschien,  der 
Ort  ohnehin  nicht  schon  mit  Wundärzten  derselben  Ka¬ 
tegorie  zu  sehr  besetzt  war,  oder  hin  und  wieder  noch 
stattfindende  besondere  PrKilegien  der  Stadt- Wundärzte 
diesem  Ansinnen  nicht  etwa  entgegenstanden;  wogegen 
die*  diesen  Wundärzten  hin  und  wieder  zugestandene  Be- 
fugnifs  zur  Verrichtung  leichter  innerer  Curen  ganz  auf¬ 
hörte,  sobald  sie  ihren  Wohnsitz  veränderten  oder  ein 
zur^  innerii  Praxis  qualificirter  Arzt  oder  Wundarzt  sich 
am  Orte  oder  in  dessen  nächster  Umgegend  niederliefs. 

9 

§.  61. 

In  Folge  dieser  Bestimmungen  hat  nun  das  Medi- 
cinalwesen  Preufsens,  ohne  Beeinträchtigung  von  früher 
ertheilten  Gerechtsamen,  seit  dem  Jahre  1825  eine  ver¬ 
änderte  und,  wie  wir  auch  noch  heute  zuversichtlich  be¬ 
haupten  zu  dürfen  und  nachweisen  zu  können  glauben, 
eine  den  Anforderungen  der  Zeit  und  dem  Bedürfnisse 
der  Einwohner  entsprechendere  Gestalt  gewonnen.  Dem 
Bedarf  an  ärztlicher  Hülfe  in  den  Städten,  wie  auf  dem 
Lande,  ist  theils  durch  eine  besser  unterrichtete  und  viel¬ 
seitiger  ausgebildete  Klasse  von  Medicinalpersonen,  theils 
durch  Zuweisung  von  Hülfsärzten  abgeholfen  und  dadurch 
eine  zweckmäfsigere  Heilpflege  im  Ganzen  erzielt  wor¬ 
den.  Die  früher  nur  zu  liberal  vertheilte  medicinische 
Doctorwürde  ist  im  preufsischen  Staate  ihrer  ursprüng¬ 
lichen  höhern  Bedeutung  wieder  näher  gerückt;  durch 
die  Verbesserung  und  Vervollständigung  des  Facultäts- 
Unterrichts  einerseits,  wie  durch  die  Einführung  strenge¬ 
rer  Prüfungen  andrerseits,  ist  ein  eifrigeres  wissenschaft¬ 
liches  Streben  unter  den  Stiidirenden  angeregt  worden; 
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und  neue  Lehranstalten,  so  wie  eine  Menge  anderer  In¬ 
stitutionen,  deren  iiähere  Erörterung  ich  mir  noch  vorher 
h alte,  sind  zum  Besten  der  Wissenschaft  und  (der  leidenden 
Menschheit  hervorgegangven.  Eine  wesentliche,  hier  nur 
vorläufig  zu  erwähnende  Verbesserung  ist  dadurch  gleich¬ 
zeitig  auch  für  die  Militair^Medicinal- Verwaltung  erzielt 
worden.  ‘Es  haben  die  Militairärzte  nämlich,  sowohl  iii 
wissenschaftlicher,:'als  auch  in  praktischer  Hinsicht^  eine 
umfassendere  Bildung  erhalten,  so  dafs  *  die  Begiments- 
ärzte  der  "jetzigen  und  die  der  älteren  Zeit  --  einzelne 
Ausriähm^n  abgerechnet  — -'kaum  mit  einander  zu  ver¬ 
gleichen  sind;  und  dieser" höhere  Bildungsgrad  hat  sich 
denn  auch  auf  ihre  Stellung,  sowohl  im  gemeinsamen  ärzt¬ 
lichen,  als  auch  im  amtlichen  Militair-  und  Givil  -  Verhält¬ 
nisse,  vortheilhaft  für  sie  reflectirt.  Herr  Geheime  Medi- 
cinalrath  Wen  dt  hat  diese  Umstände,  namentlich  die 
Vortheile,  die  auch  dem  militairärztlichen  Stande  durch 
die  neue  Ordnung  der  Dinge  erwachsen  sind ,  zu  "  währ 
und  richtig  geschildert  ^),  als  dafs  mir  hierüber  etwas 
Weiteres  zu  sagen  noch  übrig  bliebe,  zumal  diejenigen, 
welche,  in  alten  Vorurtheilen  befangen,  dies  nicht  aner¬ 
kennen  und  mit  offenen  Augen  blind  seyn  wollen,  oder 
wirklich  nicht  sehn  können,  weder  zu  bekehren,  noch 
zu  erleuchten  sind.  . 

§•  62. 

Dessenungeachtet  haben  die  neuen  Einrichtungen  viel¬ 
seitigen.  Widerspruch  erfahren.  Darauf  konnte  mati  zwar 
in  Bezug  auf  manche  Einzelnheiten  gefafst  seyn,  denn 
Niemand  kann  Alles  Allen  recht  machen,  am  wenigsten 
denjenigen,  welche  bei  Reformen  zunächst  betheiligt  sind 
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und  zu  einem  verbesserten  Ganzen  auch  das  Ihrige  bei¬ 
tragen  oder  wohl  gar  ein  kleines  Opfer  —  sej  es  auch 
noch  so  geringfügig  -—  darbringen “sollen.  Aber  die  Ten¬ 
denz  des  Ganzen  und  den  Nutzenjp  der  bereits  für  Wis¬ 
senschaft  und  Krankenpflege  unwidersprechlich  daraus  her¬ 
vorgegangen  isk  hätte  man  nicht^-^.  wie  es  leider  gleich- 
falife«geschehn  —  so  ganz  lind'gar  verkennen  sollen.  Man 
hätte  namentlich  auch  nicht  vergessen  sollen ,  dafs  es 
sich  nicht  um  die  Begründung  eines  neuen  Sanitäts We¬ 
sens,  sondern  uin  die  zeitgemäfse  Verbesserung  eines 
schon  bestehenden  handelte,  wobei  alte  herkömm¬ 
liche  Rechte  und  Institutionen  berücksichtigt  "und,  so  viel 
es  mit  dem  beabsichtigten  Zwecke  irgend  vereinbar  war, 
geschont  werden  mufsten.  Würde  mir  die  Aufgabe  zu 
Theil,  eine  Medicinal- Verfassung  für  einen  supponirten 
Staat  im  Monde  zu  entwerfen,  wie  sie  mir  hier  in  Be¬ 
zug  auf  Preufsen  geworden  ist,  so  könnte  und  würde 
ich  allerdings  von  ganz  anderen  Grundsätzen  ausgehen, 
als^  es  hier  geschehen  ist.  Dort  würde  ich  —  um  nur 
Einiges  hierauf  Bezügliche  anzudeuten  —  schwerlich  die 
höheren  ärztlichen  Unterrichts  -  Anstalten  vom  Medicinal- 
wesen  getrennt  und  die  Facultäten  selbst  mit  hundertjäh¬ 
rigen,  sie  dem  Einflüsse  der  Verwaltung  entrückenden 
Privilegien  versehen  antreffen.  Ich  würde  dann  auch 
wahrscheinlich  die  Erlangung  der  Doctorwürde  nicht  mehr 
hinfort  als  ein  nothwendiges  Requisit  der  Admission  zur 
Staatsprüfung  der  höheren  Medicinalpersonen  ansehen, 
vielmehr  die  Erwerbung  dieser  Würde  als  den  Schlufs- 
stein  aller  Prüfungen,  und  ihre  Verleihung  als  einen  1  von 
dem  Ergebnisse  der  letzteren  abhängigen  oder  selbst  noch 
später  in  Anerkennung  ausgezeichneter  ärztlicher  Lei¬ 
stungen  zu  ertheilenden  Preis  betrachten.  Der  Ausspruch 
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Hufeland’s  *):  däfs  „derl  Akt  der  akademischen' Pro¬ 
motion,  die  Ertheiliing  der  Bo'ctorwürde  nicht  (wie  die 
Staatsprüfung)  als  eine  Landes -Institution  betrachtet  wer¬ 
den  dürfe,  sondern  der  Geisteswelt,  der  Welt  der  "Wis¬ 
senschaften,  der  gelehrten  .  Republik  angBhöre,  welche 
über  die  ganze  Erde  verbreitet  ist  uifd  keinen  Unter¬ 
schied  von  Nation,  Sprache  und  Verfassung  kennt,  son¬ 
dern  sich  überall  gleich  ist,”  dies eCi  Ausspruch  w^ürde 
dann  freilich  —  ßo  schön  er  auch  klingt  ^  die  Gültig¬ 
keit  verlieren,  die  ich  ihm  hach  der  Verfassung  der  Fa- 
cultäten  in  Preufsen  und  den  meisten  Staaten  in-  und 
aufserhalb  Deutschlands  jetzt  zugestehen,  mufs.  Aber*; es 
würde  dann  auch  die  Würde  eines  Doctors  in  ihrer  wah¬ 
ren  Bedeutung  noch  mehr  gehoben  werden,  als  dies  . bis¬ 
her  auf  indirectem  'VV^ege  geschehen  konnte;  auch  der 
Einführung  von  Wundärzten  erster  Klasse,  gegen  die 
am  meisten  geeifert  worden,  —  oder  sogenannter  ärztli¬ 
cher  Licentiaten  —  würde  es  dann  nicht  bedürfen,  weil 
sie  sich  von  selbst  ergeben  würden  etc.  Da  ich  aber 
nicht  im  Monde,  sondern  in  Berlin  lebte,;, nicht  für  einen 
ideellen  Staat,  sondern  für  einen  sehr  reellen,  für  Preu¬ 
fsen  arbeitete,  so  konnten  alle  diese,  wie  hundert  ähn¬ 
liche  Ideen  und  darauf  zu  stützende  Anträge ,  keine  An¬ 
wendung  finden,  sondern  man  glaubte,  sich  selbst  und 
der  Welt  Genüge  geleistet  zu  haben  j  wenn  man  nach 
genauer  Prüfung  und  Erwägung  aller  Umstände  jene  Ein¬ 
richtung  für  die  beste  erachtete,  die  den  obwaltenden 
Verhältnissen  am  meisten  entsprach,  das  bestehende  am 
w'enigsten  erschütterte,  die  herkömmlichen  Gerechtsame 


In  dessen  Journal  der  practischen  Arzneikunde,  Band  LX., 
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der  Einzelnen  am  schönendsten  berührte  und  sich  daher 
auch  am  leichtesten  ausführen  liefs. 


§.  63. 


Diese  Prädicate  der  von  mir  zuletzt 'in  Antrag  ge¬ 
brachten  neuen  Einrichtung  Äuzuerkennen,  nahmen  Se. 
Excellenz  der  Herr  Minister  selbst,  von  Hochdessen  Ge- 
nehmigungj  der  Ministerial- Verfassung  zufolge,  alle  Vor¬ 
schläge  abhängig  bleiben,  um  so  weniger  Anstand,  als 
nach  vielfachem  Votiren  und  Discutiren  sämmtliche  (da¬ 
malige)  Mitglieder  der  MedicinaE  Abtheilung  dieselbe  An¬ 
sicht  theilten.  Es  wahen  dies  der  Sta atsrath  H  u  f  e  1  a  n  d,. 
die  Geheimen  Ober- Medicinalräthe  Langermann,  "WeE 
per,  Formej,  v.  Wiebel  und  Kohlrausch,  und 
die  Geheimen  Ober*Regierungsräthe  Frick  und  v.  Sej- 
dewitz.  Der  Vorwurf,  den  unser  Verfasser  der  gut¬ 
achtlichen  Aeufserung  über  die  preufsische  Medicinal-Vor- 
fassung  (S.  60)  der  Verwaltung  macht;  dafs  ein  so  wich¬ 
tiger  Gegenstand  nicht  einseitig  zu  betreiben  gewesen 
wäre^  ist  demnach  ebenso  grundlos  und  ungerecht,  als 
die,  Gott  weifs,>  aus  welcher  unlautern  Quelle  geschöpfte 
Behauptung,  dafs  weder  Huf el and,  noch  Formey  (der 
übrigen  Mitglieder  geschieht  gar  keine  Erwähnung )  daran 
Antheil  genommen  haben,  in  welcher  Beziehung  es  (S.  131 
und  132  Jener  Schrift)  heifst: 

„Die  letzten  Vertheidiger  des  ältern  Systems  wa¬ 
ren  Hufeland  und  Formey.  Beide  würdige  Män¬ 
ner  sahen  voraus,  in  welche  sterile  Wege  die  Heil¬ 
kunde  gerathen  würde,  und  wenn  ihnen  auch  derWor- 
wurf  gemacht  werden  konnte,  dafs  sie  den  Arzt  im¬ 
mer  noch  von  dem  Wundarzte  und  diesen  von  jenem 
zu  allgemein  trennen  wollten  u.  s.  w.,  so  war  jenen 
Männern  doch  eigentlich  die  Wissenschaft  das  Kleinod, 
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welches  sie  vertheidigen  wollten.  Hufe  1  and  lebte 
hauptsächlich  seiner  Wissenschaft  und  seitier  Idee:  der 
Menschheit  und  dem  Menschen  durch  eben  seine  Wis¬ 
senschaft  wohlzuthun ;  die  Verwaltung  war  nicht  seine 
Sache.  Foriney  hatte  für  die  Verwaltung  viele  rich¬ 
tige  Ansichten  und  viele  Wünsche;  aber  auch  er  zog 
sich  zurück.  Und  so  trat  die  neue  Periode  auf,  ohne 
dafs  sie  Hindernisse  und  ohne  dafs  sie  zu  ihrem /eige¬ 
nen  Nachtheile  irgend  eine  Opposition  fand.” 

Noch  seltsamer  klingt,  zumal  in  dem  Munde  eines 
Staatsdieners,  nachstehender  ( ebendaselbst  S.  131  ausge¬ 
sprochene)  Satz: 

„Die  ältere  Periode  ist  in  der  That  auf  eine  merk¬ 
würdige  Weise  unterbrochen  worden  und  der  sonst 
so  energische  Stand  der  Aerzte  hat  ohne  alle 
Opposition  alles  über  sich  ergehen  lassen, 
wie  es  eben  ging,  und  auch  diese  Erscheinung  möchte 
kaum  ein  gutes  Zeichen  sejn,” 
ein  Satz,  der,  wären  die  rechtlichen  staatsbürgerlichen 
Gesinnungen  des  Verfassers  nicht  sonst  bekannt,  leicht 
eine  entgegengesetzte  Deutung  zuliefse,  da  er  gleichsam 
einen  Aufruf,  wenigstens  eine  Mahnung  an  die  Aerzte 
enthält,  sich  der  (von  des  Königs  Majestät  bestätig¬ 
ten)  neuen  Medicinal- Ordnung  nicht  geduldig  zu  fügem 
Wie  übrigens  Hufeland  über  diese  Angelegenheit, 
über  Trennung  der  Medicin  von  der  Chirurgie,  über  Clas¬ 
sification  der  Medicinalpersonen,  deren  Prüfungen  etc. 
dachte,  hätte  der  Verfasser,  wenn  ihm  andere  Quellen 
nicht  zugänglich  waren,  wenigstens  durch  einen  Einblick 
in  Hufeland’s  viel  verbreitetes  Journal  *)  leichterfah¬ 
ren  können,  der  ihn  dann  bald  eines  Bessern  darüber 
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belehrt  haben  würde.  Dafs  dies  nicht  geschehen,  ist  um 
so  mehr  zu  bedauern,  als  unser  Schriftsteller  bei  der 
Gerechtigkeit,  die  er  dem  wissenschaftlichen  Streben  des 
Verewigten  widerfahren  läfst,  und  bei  der  hohen  Ach¬ 
tung,  die  er  für  ihn  zu  hegen  scheint,  es  dann  wahrschein¬ 
lich  unterlassen  hätte,  eine  Kritik  über  Preufsens  Medi- 
cinal- Verfassung  zu  schreiben,  in  der  er,  wahrscheinlich 
doch  gegen  seine  Absicht,  den  verdienten,  von  ihm  selbst 
mit  Recht  hochgestellten  Mann  noch  in  der  Grube  schmäht; 
denn  alle  Anschuldigungen  und  Vorwürfe,  die  auf  mich 
in  obigen  Beziehungen  zielen,  würden,  wären  sie  gegrün¬ 
det,  auch  auf  Hufeland  lasten,  da  er  über  die  quaest. 
Gegenstände  mit  mir  ganz  gleiche  Ansichten  und  gleiche 
Grundsätze  theilte,  und  dieselben  sowohl  öffentlich,  als 
auch  in  amtlichen  Verhandlungen,  klär  und  deutlich  aus¬ 
gesprochen  hat,  was  mit  dem,  was  der  Verfasser  der 
gutachtlichen  Aeufserung  ihm  eben  so  kühn,  als  will- 
kührlich,  in  den  Mund  legt,  freilich  arg  contrastirt. 

Hätte  der  Verfasser  die  wahren  Ansichten  Hufe- 
land’s  über  Medicinal- Einrichtungen  aus  dessen  eige¬ 
nen  Schriften  näher  kennen  zu  lernen  gesucht,  , —  was 
unterlassen  zu  haben,  einem  Beurtheiler  der  Medi¬ 
cinal- Verfassung  kaum  zu  verzeihen  sejn  dürfte,  _ —  so 
würde  er  unwillkührlich  auch  auf  die  Ansichten  anderer, 
in  der  Wissenschaft  wie  in  der  Verwaltung  hochstehen¬ 
der  Männer,  namentlich  eines  Stieglitz  in  Hannover, 
hingewiesen  worden  sejn  und  aus  der  Uebereinstimmung 
derselben  mit  den  Principien  der  neuern  Medicinal-Ver- 
fassung  Preufsens  sich  hoffentlich  die  rechtzeitige  Ueber- 
zeugung  verschafft  haben,  dafs  seine  Ansichten  über  diese 
Angelegenheiten,  da  sie  mit  denen  so  wieler,  Achtung  ge¬ 
bietenden  in-  und  ausländischen  höheren  Medicinal -Be- 
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amten  so  sehr  im  Widersprach  stehen,  doch  wohl  nicht 
die  richtigen  sejn  möchten. 

Da  aber  derselbe  diese  Ansichten  so  wenig,  wie  das 
innere  Wesen  der  neuern  Medicinal- Verfassung  Preu- 
fsens  und  deren  Verwaltung,  zu  kennen  scheint,  so  dürfte 
das  in  dieser  Angelegenheit  zu  den  Akten  des  Ministe¬ 
riums  gegebene  Votum  Hufeland’s,  ebenso  belehrend 
für  ihn,  als  für  die  Geschichte  unsers  Medicinalwesens 
überhaupt  interessant,  hier  am  rechten  Orte  einen  Platz 
einnehmen.  Es  lautet  wörtlich: 

„Ich  stimme  den  Vorschlägen  des  Hrn.  Geh.  O.- 
M. -R.  Rust  ganz  und  in  allen  Punkten  bei,  da  sie 
dieselben  Grundsätze  enthalten,  die  ich  schon  im  Jahre 
1810  aktenmäfsig  ausgesprochen  habe  und  von  denen 
nach  meiner  Meinung  allein  eine  richtige  Stellung  und 
Einrichtung  des  Medicinalwesens  zu  erwarten  ist.” 

„Besonders  zweckmäfsig  finde  ich  die  Beibehal¬ 
tung  der  Abtheilung  und  des  Namens  Aerzte  und 
Chirurgen,  jede  Klasse  in  zwei  Graden,  um  das, 
was  in  sich  selbst  begründet  ist  und  ewig  bleiben  wird, 
auch  officiell  zu  bezeichnen,  nämlich  d  erii  Heilkünstler, 
wo  die  innere  Praxis,  und  den,  wo  die  äufsere  ope¬ 
rative  vorherrscht  {Medlco-  ChirijLrgus  und  Chirurgo- 
Medicus)^  obw^ohl  beide  Heilkünstler,  Aerzte,  sejn  müs¬ 
sen.  Auch  wird  hierdurch  der  einmal  angenommene 
Unterschied  beibehalten  und  ganz  besonders  die  be¬ 
ständige  Verlegenheit,  in  die  uns  die  Militair-Chi- 
rurgen  setzen,  aufgehoben.” 

„Auch  glaube  ich,  dafs  eben  auf  diesem  Wege 
das  Bedürfnifs  dei'  untergeordneten,  blos  hülfleistenden 
Chirurgen,  die  wir  bei  unserer  jetzigen  Einrichtung  zu 
verlieren  fürchten  müfsten,  am  besten  gehoben  werden 
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wird,  wenn  man  strenge  in  der  Prüfung  der  hohem 
Klasse  ist  und  sie  auf  das  Land  vertheilt,  wodurch  dann 
die  niedere  Klasse  von  selbst  aufs  Aderlässen,  Schrö¬ 
pfen,  Blutegel-  und  Klystier -Setzen  etc.  beschränkt 
wird.^’ 

„Was  die  Prüfung  betrifft,  so  bin  ich  von  An¬ 
fang  an  auch  der  Meinung  gewesen  und  sie  liegt  ja 
schon  in  meinen  ausgesprochenen  Grundsätzen,  dafs 
auch  jeder  Arzt  die  diagnostischen  und  theoretischen 
Kenntnisse  der  Chirurgie  besitzen  und  auch  darthun 
müsse.  Nur  setzte  ich  mich  gegen  die  Ablegung  des 
völligen  chirurgischen  Cursus,  wie  ihn  die  Chi¬ 
rurgen  machen  müssen.  Aber  eine  chirurgische 
Prüfung  am  Krankenbette  selbst  finde  ich  sehr 
zweckmäfsig,  über  deren  genauere  Einrichtung,  so  wie 
über  das  ganze  künftige  Prüfungs- Geschäft,  aber  erst 
dann  vollständige  und  genaue  Bestimmung  gegeben  wer¬ 
den  kann,  wenn  erst  die  Stellung  des  Medicinal- Per¬ 
sonals  und  ihre  Verpflichtung  und  Wirkungskreis  de-  ' 
finitiv  festgesetzt  sind  *).  ” 

(gez.)  Dr.  Hufeland. 

Den  13.  Mai  1822. 


§•  64. 

Ich  will  nun  die  verschiedenen  Einsprüche  und  Ein¬ 
wendungen,  welche  man  gegen  die  Zweckmäfsigkeit  der 
eingeführten  Classification  von  verschiedenen  Seiten  her 
erhoben' hat  und,  ob  sie  gleich  seit  ihrem  zwölfjährigen 

*)  Das  über  dieselbe  Angelegenheit  abgegebene,  damals  noch 
nicht  in  allen  Punkten  zustimmende  Votum  Formey’s  werde  ich 
bei  einer  andern,  für  den  Inhalt  desselben  noch  passendem  Gele¬ 
genheit  mittheilen. 
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Bestehn  sich  im  Ganzen  erspriefslich  erwiesen  hat,  noch 
fortwährend  erhebt,  im  Einzelnen  näher  ’anzudeuten  und 
zu  widerlegen  suchen.  Ich  werde  mich  hiebei  nur  auf 
die  wesentlicheren  Einwürfe  beschränken  können;  diese 
aber  werden  hoffentlich  vollkommen  genügen,  die  Un¬ 
statthaftigkeit  der  verschiedenen  Anforderungen,  die  sich 
zum  Theil  gegenseitig  schon  von  selbst  aufheben,  darzu- 
thun  und  zu  beweisen,  dafs.  man  weder  für  die  vergan¬ 
gene  Zeit  etwas  Besseres  thun  konnte,  als  wirklich  ge-  * 
schehen  ist,  noch  für  die  Zukunft,  wenigstens  für  das 
nächste  Vierteljahrhundert  kaum,  etwas  Besseres  dürfte 
thun  können,  als  bei  den  aufgestellten  Principien  —  ein¬ 
zelne  durch  die  nie  stillstehende  Zeit  etwa  gebotene  Modi- 
ficationen  abgerechnet  —  auch  hinfort  noch  zu  beharren. 
VV^er  aber  w^ähnt,  dafs  Gesetze  und  Vorschriften,  nament¬ 
lich  solche,  welche  auf  einer  fortschreitenden  Wissen¬ 
schaft  basirt  sind,  sich  für  Jahrhunderte  oder  gar  für  die 
Ewigkeit  geben  lassen,  und  aus  dem  Umstande,  dafs  die 
Behörde  zwölf  Jahre  nach’  der  Einführung  eines  Gesetzes 
sich  veranlafst  findet,  in  einem  einzelnen  Theile  dessel¬ 
ben  eine  der  spätem  Zeit  entsprechendere  Modification 
zu  treffen,  oder  eigentlich  nur  einen  Schritt  weiter  vor¬ 
wärts  zu  gehn  und,  wie  hier,  eine  schon  im  Principe  des 
Gesetzes  ausgesprochene  Beschränkung  (einzelner  Medi- 
cinalpersonen)  noch  weiter  auszudehnen,  einen  Belag  da¬ 
für  entnehmen  zu  dürfen  glaubt,  dafs  das  Gesetz  selbst 
voreilig  und  unzweckmäfsig  erlassen  oder  auf  unrichtige 
Principien  gegründet  worden  sey,  —  der  liefert  damit 
nur  den  Beweis,  dafs  er  von  Gesetzgebung  und  Verwal¬ 
tung  überhaupt  keine  richtigen  Begriffe  habe,  und  mit  Kri¬ 
tikern  dieser  Art  (sie  stehen  leider  nicht  einzeln  da)  mag 
ich  weiter  nicht  rechten. 
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:  §.65.  '  ’ 

Zu  den,  gegen  die  Zweckmäfsigkeit  der  neuern  Me- 

r 

dicinal- Verfassung  erhobenen  wesentlicheren  Einsprü¬ 
chen  gehört  dagegen  der,  dafs  die  allgemeinen  Principien, 
auf  denen  das  in  Rede  stehende  Gesetz  selbst  (die  Clas¬ 
sification  der  Medicinalpersonen)  beruht,  nicht  zeitgemäfs 
aufgefafst  worden  seyen.  Es  wird  nämlich  —  sonderbar 
genug!  —  behauptet,  dafs  die  Heilkunde  in  ihren 

t 

einzelnen  Zweigen  schon  längst,  sowohl  in  der 
Theorie  als  Praxis,  vereinigt  gewesen  sey,  und 
dafs  Jedermann,  der  sich  ihrem  Studium  gewid¬ 
met,  nothwendig  das  vereinigte  Studium  der 
Medicin  und  Chirurgie  habe  betreiben  müssen 
und  auch  wirklich  üb erall  betrieben  habe.  Da 
demnach  die  Sache  selbst  schon  klar  zu  Tage 
gelegen,  so  habe  es  sich  nur  noch  darum  ge¬ 
handelt,  das  schon  Bestehende  zum  Gesetz  zu 
erheben,  nämlich:  keine  halben  Aerzte,  keine 
Chirurgen  dieser  oder  jener  Klasse  weiter  zu 
approbiren,  sondern  nur  Aerzte  anzuerkennen, 
welche  es  wirklich  und  injeder  Beziehung 
sind,  folglich  Medicin  und  Chirurgie  unter  al¬ 
len  Verhältnissen  ihres  Berufs  praktisch  aus¬ 
zuüben  vermögen.  Zu  einem  solchen  Gesetze 
hätten  alle  Verhältnisse  aufge fordert,  ein  sol¬ 
ches  wäre  allein  dem  Staatszwecke  des  Medi- 

# 

cinalwesens  angemessen  und  von  den  angeb¬ 
lichen  Fortschritten  der  Medicinal  -  Verwal- 
tung  zu  erwarten  gewesen. 
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§.  66. 

Kaum  sollte  man  es  für  möglich  halten,  dafs  man 
;willkührliche  Behauptungen  so  weit  treiben,  offenkun¬ 
dige  Verhältnisse  der  vergangenen,  wie  der  heutigen 
Zeit  so  dreist  verläugnen  und  die  wahren  Bedürfnisse 
einer  allgemeinen  Heilpflege  im  Staate  so  sehr  verken¬ 
nen  kann!  'Wo  ist  ^denn  das  gerühmte  Land  zu  finden, 
in  welchem  Medicin  und  Chirurgie,  sowohl  hinsichtlich 
des  Studiuiiis  als  auch  in  der  Ausübung,  schon  längst  ver¬ 
einigt  gewesen?  Aerztliche  Pfuscher,  d.  h.  Chirurgen, 
welche  nebenbei  die  ärztliche  Praxis  betrieben,  ohne  die 
dazu  erforderlichen  Kenntnisse  erlangt  und  nachgewie¬ 
sen  zu  haben,  hat  es  allerdings  überall  und  zu  allen 
Zeiten  gegeben,  —  wie  es  deren  wahrscheinlich  in  Ewig¬ 
keit  geben  wird,  —  aber  keine  Aerzte,  die  zugleich 
Chirurgen  und  Operateurs  waren,  und  am  wenigsten  in 
Preufsen,  einzelne  Individuen  ausgenommen,  die  hier  nie 
in  Betracht  kommen  können.  Wie  es  sich  in  dieser  Hin¬ 
sicht  noch  im  Jahre  1822  verhielt  und  wie  man  noch 
t  damals  über  diesen  Gegenstand  dachte,  dürfte  am  an¬ 
schaulichsten  aus  der  aktenmäfsigen  Aeufserung  hervorge¬ 
hen,  welche  über  die  neu  projectirte  Classification  des 
Heilpersonals  und  dessen  Prüfungen  ein  aufgeklärter,  als 
praktischer  Arzt,  Lehrer  und  Medicinal- Beamte  hoch 
stehender  Mann,  abgab,  den  mein  vorgedachter  Gegner 
(§.  63.)  mit  mehr  Recht,  als  den  verewigten  Hufe¬ 
land,  als  einen  Verfechter  des  Medicinalwesens  d'er 
alten  Periode  bezeichnet,  wenn  ich  gleich  nicht  weifs, 
wie  ich  eine  Vertheidigung  der  alten  Verfassung  mit  den 
Forderungen,  die  er  an  die  Aerzte  und  Chirurgen  macht, 
reimen  soll.  In  jenem  Votum  heifst  es: 


„Dafs  es  für  den  Arzt  überhaupt  und  vorzüglich 
für  den  Phjsikus  wünschenswerth  und  nützlich  sey, 
dafs  er  gute  Kenntnisse  in  der  Wundarzneikunst  be¬ 
sitze,  wird  Niemand  in  Abrede  stellen;  dafs  aber  von 
einem  angehenden  Arzte  verlangt  werde,  eine  wissen¬ 
schaftliche  Bildung  in  der  Chirurgie  nach  Beendigung 
seiner  akademischen  Studien  und  zur  Zeit,  wo  er  seine 
Prüfungen  besteht,  nachzuweisen,  scheint  mir  deshalb 
nicht  zulässig,  weil  die  Zeit,  welche  er  dem  akademi¬ 
schen  Unterrichte  widmen  kann  und  soll,  schon  so  be¬ 
schränkt  ist,  dafs  er  bei  dem  angestrengtesten  Fleifse 
kaum  es  vermag,  alle  zur  Arzn eiwissenS chaft  ge¬ 
hörige  Disciplin’en  gründlich  zu  erlernen.  Wenn  er 
nun  in  diesen  Zeitraum  auch  noch  die  Chirurgie 
gründlich  studiren,  die  nöthigen ‘  Vorlesun¬ 
gen  darüber  hören  soll,  die  äufseren  Krank¬ 
heitsformen  in  der  Natur  kennen  und  beur- 
th eilen  lernen  mufs,  so  ist  es  abzusehen,  dafs  die¬ 
ses  nur  auf  Kosten  des  medicinischen  Studiums  gesche¬ 
hen  kann  u.  s.  w.’’  ^ 

„Soll  dessenungeachtet  der  angehende  Arzt  aus  der 
Chirurgie  eine  besondere  Prüfung  bestehen,  so  mufs 
noch  bestimmt  werden:  ob,  wenn  er  in  allen  bisheri¬ 
gen  Prüfungen  gut  bestanden  seyn,  bei  der  chirurgi¬ 
schen  Prüfung  aber  zurückgewiesen  werden  sollte,  er 
dennoch  seine  Approbation  als  Arzt  nicht  erhalten  könne? 
Letzteres  scheint  mir  unzweifelhaft,  zumal  es  durch 
die  Erfahrung  bewiesen  ist,  dafs  man  ein  guter  Arzt 
seyn  könne,  ohne  ausgebreitete  chirurgische  Kenntnisse 
zu  besitzen;  dafs  die  eigentliche  Medicin  in  der  Mehr¬ 
heit  der  Fälle,  ohne  wundärztliches  Wissen  ausgeübt 
werden  kann  und  dafs  S  y  d  e  n  h  a  m,  B  o  e  r  h  a  v  e,  S  t  a  h  1^ 
Hoffmann,  Cullen,  P.  Frank,  Stoll,  Seile  und 
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so  viele  andere  Aerzte,  welche  die  medicinische  Wissen¬ 
schaft  mit  dem  entschiedensten  Nutzen  für  die  Mensch¬ 
heit  praktisch  ausgeübt  und  die  Wissenschaft  selbst  ge- 
•  fördert  und  erweitert  haben,  wahrscheinlich  bei  einer 
chirurgis.'.hen  Prüfung  abgewiesen  worden  sejn  wür¬ 
den.  Dasselbe  möchte  der  Fall  mit  vielen  der  gegen¬ 
wärtig  in  grofsem  Rufe  lebenden  Aerzte  seyn”  etc. 

(gez.)  Formey. 

Berlin^  den  19.  Juni  1822. 

Also  nicht  blos  das  Bestehen  einer,  sich  lediglich 
auf  die  Erkenntnifs  der  chirurgischen  Krankheitsformen 
beziehenden  chirurgischen  Prüfung,  Seitens  der  ange¬ 
henden  Aerzte  aus  der  altern  Periode,  sondern  so¬ 
gar  das  Hören  der  Collegia  iihev  chirurgische 
Discipl  inen,  wurde  in  Berlin  und  zwar  bei  der  ober¬ 
sten  Medicinal- Behörde  selbst  noch  in  Frage  gestellt  und 
die  Zulässigkeit  filier  solchen  Einrichtung  in  Zweifel  ge¬ 
zogen  zu  einer  Zeit,  wo,  nach  obiger  Behauptung,  nicht 
allein  das  vereinte  Studium  der  Medicin  und  Chirurgie 
schon  längst  bestanden,  sondern  auch  die  Vereinigung 
beider  Zweige  der  Heilkunde  factisch  bereits  allenthal¬ 
ben  ins  Leben  getreten  seyn  sollte. 

Und  blieb  es  auch  in  anderen  Ländern,  namentlich 
in  denen,  wo  es  den  Studirenden  der  Medicin  nicht  frei¬ 
steht,  'Collegia  nach  beliebiger  Wahl  und  Ordnung  zu 
hören,  z.  B.  auf  den  österreichischen  Universitäten,  schon 
ein  halbes  Jahrhundert  früher,  als  auf  den  sonstigen  deut¬ 
schen  und  namentlich  preufsischen  Hochschulen,  der  freien 
Entschliefsung  der  angehenden  Aerzte  nicht  mehr  über¬ 
lassen,  ob  sie  chirurgische  Collegia  hören  wollten  oder 
nicht,  mufsten  sie  vielmehr  allerdings  verfassungsmäfsig 
solche  besuchen,  so  ist  doch  dadurch  auch  in  jenen  Län¬ 
dern  noch  immer  keine  Vereinigung  von  Medicin .  und 


128 


Chirurgie  zu  Stande  gekommen.  Ebenso  wenig  ist  dies 
(wie  man  behaupten  will)  dadurch  bewerkstelligt  wor¬ 
den,  dafs  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahr- 
« 

hunderts' Chirurgie  auf  den  Universitäten  gelehrt  wurde; 
dadurch  konnte  zwar  eine  bessere  Unterweisung  der  Chi¬ 
rurgen,  als  die  früher  lediglich  durch  die  chirurgischen 
Lehrherrn  der  Chirurgen -Gilde  bewirkte,  allenfalls  auch 
eine  höhere  Cultur  der  Chirurgie  selbst,  aber  nicht  eine 
Vereinigung  derselben  mit  der  Medicin  erzielt  werden. 
Ja,  es  liefse  sich  eher  gerade  dc^  Gegentheil  davon  be¬ 
haupten  und  geschichtlich  nachweisen,  dafs  durch  die  An¬ 
stellung  von  Nominal -Professoren  der  Chirurgie  auf  den 
Universitäten,  so  wie  durch  die  Errichtung  besonderer 
chirurgischer  Akademieen,  Pepinieren  oder  sonstiger,  zur 
bessern  Ausbildung  von  Chirurgen  gestifteter  Lehr-  und 
Unterrichts -Anstalten,  die  Trennung  von  Medicin  und 
Chirurgie  erst  recht  begründet  und  formell  festgestellt 
worden  sej.  Selbst  die  chirurgische  Doctorwürde  wurde 
bis  in  die  neueste  Zeit,  von  der  medicinischen  isolirt, 
von  Universitäten  und  Akademieen  verliehen  und  einem 
solchen  Doctor  der  Chirurgie  für  Orte,  wo  Doctores 
medicinae  domiciliren,  nur  die  Befugnifs,  die  chirur¬ 
gische  Praxis  zu  üben,  zuerkannt. 

Wenn  endlich  der  Beweis  für  die  Behauptung,  dafs 
eine  Vereinigung  beider  Disciplinen,  sowohl  hinsichtlich 
des  Studiums  als  auch  in  der  Ausübung,  wirklich  statt¬ 
gefunden  habe  und  die  neueren  Vorordnungen  über  die 
Classification  gegen  den  wahren  Standpunkt  der  Heil¬ 
kunde  eigentlich  zurückgeblieben  sejen,  darin  gesucht 
wird,  dafs  —  meiner  eigenen  Angabe  *)  zufolge  —  über 

neun 


*)  In  der  medicinischen  Zeitung  des  Vereins  etc.  1836  S.  87. 
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neun  Zehntheile  aller  geprüften  Aerzte  gleichzeitig  für  die 
Ausübung  der  Chirurgie  mitgeprüft  und  approbirt  wer¬ 
den,  so  verwechselt  man  hier  —  was  einem  Arzte  am 
wenigsten  zu  verzeihen  sejn  dürfte  —  die  Wirkung  mit 
der  Ursache.  Das  Factum  ist  allerdings  richtig,  ja  es 
stellt  sich,  wie  die  Uebersichten  der  Geprüften  erweisen, 
von  Jahr  zu  Jahr  immer  mehr  zu  Gunsten  der  gewünsch¬ 
ten  Vereinigung  beider  Zweige  der  Heilkunde  heraus; 
allein  das  Factum  ist  selbst  erst  das  Resultat  der 
neu  eingeführten  Ordnung  der  Dinge,  das  beabsichtigte 
Ergebnifs  der  neuern  (als  so  unzweckmäfsig  geschilder¬ 
ten)  Medicinal- Einrichtungen.  Vor  Einführung  der  Clas¬ 
sification  der  Medicinalpersonen  und  des  neuen  Prüfungs- 
Reglements  war  es  weit  leichter,  als  heut  zu  Tage,  sich 
als  Arzt  und  Wundarzt  prüfen  und  approbiren  zu  las¬ 
sen.  Man  (^atte  dazu  nichts  weiter  nöthig,  als  ein  Paar 
chirurgische)  Aufgaben  auswendig  zu  lernen  und  zu  reci- 
tiren;  ni^  einmal  einen  Groschen  mehr  an  Kosten  be¬ 
trug  es/  ob  man  den  anatomischen  Cursus  allein  oder 
in  Verbindung  mit  dem  chirurgischen  ablegte,  und  den- 

j 

noch  geschah  es  höchstens  nur  ausnahmsweise,  ja  man 
fand  es  sogar  oft  unter  der  Würde  des  Arztes,  sich  gleich¬ 
zeitig  chirurgisch  prüfen  zu  lassen  und  einen  gleichen  Cur¬ 
sus,  wie  der  für  die  Miiitair-  Chirurgen  vorgeschriebene, 
zu  absolviren. 

Haben  sich  nun  seitdem  die  Zeiten  gewaltig  geän¬ 
dert,  sucht  heut  zu  Tage  fast  jeder  angehende  Arzt,  um 
für  vollgültig  gehalten  zu  werden,  eine  Ehre  darin,  sich 
auch  über  sein  chirurgisches  Wissen  und  Können  selbst 
dann  mit  prüfen  zu  lassen,  wenn  er  gar  nicht  die  Ab¬ 
sicht  hat,  als  chirurgischer  Praktiker  aufzutreten,  scheut 
er,  um  jenen  Zweck,  zu  erreichen,  weder  die  höheren 
Kosten,  noch  die  gröfseren  Schwierigkeiten  und  den  bc- 
IIL  9 
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deutenderen  Zeitaufwand,  den  die  Absolvirung  der  chi¬ 
rurgischen  Prüfungen  Behufs  der  Erlangung  der  gleich¬ 
zeitigen  Approbation  als  Wundarzt  oder  Operateur  heut 
zu  Tage  erfordern,^  — '  so  sey  man  doch  auch  so  billig, 
cs  anzuerkennen,  dafs  gerade  die  neuere  Medicinal- Ge¬ 
setzgebung  es  ist^  welche  in  Preufsen  dieses  Wunder  erst 
hervorrief* 

§.67. 

( 

Wenn  es  nun  aber  auch  einerseits  hiernach  unzwei¬ 
felhaft  erscheinen  dürfte,  dafs  in  Preufsen  vor  1825  we¬ 
der  eine  formelle,  noch  eine  reelle  Vereinigung  der  Me- 
dicin  mit  der  Chirurgie  je  stattgefunden,  dafs  aber  diese 
Vereinigung  allerdings  durch  die  neuere  Gesetzgebung 
beabsichtigt  worden,  und  es  auch  gelungen  ist,  sie  täg¬ 
lich  mehr  zu  begründen,  zu  erweitern  und  praktisch  ins 
Leben  einzuführen,  so  dürfte  doch  andrerseits  die  daran 
geknüpfte  Forderung,  alle  Medicinalpersonen  auf  Eine 
-Form  zu  reduciren  und  nur  Aerzte  zu  creiren,  die  Me- 
diker  und  Chirurgen,  kurz  Alles  in  Allem  sind,  —  war 
sie  für  die  frühere  Zeit  ganz  unstatthaft  —  auch  selbst 
noch  für  die  heutige  Zeit  und  wahrscheinlich  für  alle 
Zeiten  mehr  auf  sanguinischen  Hoffnungen,  als  auf  einer 
richtigen  Erkenntnifs  des  Sachverhältnisses  beruhn.  Nicht 
alle  Aerzte  können  Chirurgen  sejn;  nicht  jeder  kann 
Blut  sehen,  Eiter  riechen  etc.,  nicht  jeder  hat  das  me¬ 
chanische  Geschick,  einen,  wenn  auch  nur  einfachen  Ver¬ 
band  zweckmäfsig  anzulegen,  geschweige  denn,  das  chi¬ 
rurgische  Messer  zu  führen;  auch  fehlen  Vielen  die  gei¬ 
stigen  und  körperlichen  Eigenschaften,  die  dem  Chirur¬ 
gen  unentbehrlich  sind,  und  doch  kann  man  bei  allen 
diesen  Mängeln  ein  recht  tüchtiger,  sowohl  wissenschaft¬ 
lich  gebildeter,  als  auch  praktischer  und  die  Heilkunde 


in  ihrem  ganzen  Umfange  fördernder  Arzt  seyn.  Ebenso 
wenig  und  noch  weniger  pafst  aber  Jedermann  zum  Arzte 
in  der  hohem  Bedeutung  des  Worts,  wenn  er  gleich  ein 
recht  fähiger  Operäteur  und  Chirurg,  daneben  im  Besitze 
recht  vieler  und  guter  medicinischer  Kenntnisse  und  in¬ 
nerhalb  des  Bereichs  seines  praktischen  Wirkens  ^ein  sehr 
nützliches  Mitglied  des  Staatskörpers,  eine  gesuchte  und 
praktisch -  brauchbare  Medicinalperson  sejn  kadn.  Man 
begnüge  sich  also  damit,  einerseits  keine  Aerzte  mehr  zu 
creiren,  die  von  der  Chirurgie  gar  nichts  verstehen,  nie 
ein  Collegium  über  irgend  eine  chirurgische  Disciplin  ge¬ 
hört  haben,  eine  Luxation  von  einem  Rheumatismus  des 
Schultergelenks,  einen  Leistenbruch  von  einer  angeschwol¬ 
lenen  Leistendrüse,  eine  entzündliche  Hodengeschwulst 
von  einem  Wasserbruche  u.  dgl.  nicht  zu  unterscheiden 
verstehen,  die  nicht  wissen  und  nicht  selbst  beurtheilen 
können,  wie,  wann,  unter  welchen  Umständen  und  mit 
welchem  wahrscheinlichen  Erfolge  irgend  eine  chirurgische 
Hülfsleistung  stattfinden  kann  und  mufs  etc.,  und  ebenst 
andrerseits  keine  Wundärzte  und  Operateurs  zu  appro- 
biren,  denen  die  zur  Ausübung  der  Chirurgie  unentbehr¬ 
lichen  medicinisch- pathologischen  und  therapeutischen 
Kenntnisse  abgehen,  —  und  man  hat  die  Vereinigung  der 
Medicin  mit  der  Chirurgie  in  so  weit  bewirkt,  als  sol¬ 
ches  die  Wissenschaft  selbst  erheischt,  individuelle  Ver¬ 
hältnisse  gestatten  und  die  allgemeine  Anforderung  der 
Heilpflege  im  Staate  praktisch  ausführbar  und  zulässig 
macht. 

§•  68- 

Dies  hat  nun  die  preufsische  Medicinal- Verwaltung 
dadurch  erreicht,  dafs,  der  neueren  Gesetzgebung  zufolge, 
jeder  Arzt,  wie  jeder  Chirurg,  aus  beiden  Doctrinen  der 
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Heilkunde  geprüft,  und  abgewiesen  wird,  wenn  er  nicht 
in  beiden,  seinem  Standpunkte  gemäfs,  sich  hinreichend 
bewandert  zeigt.  Selbst  wenn  ein  Arzt  als  reiner  Me- 
diker  ins  praktische  Leben  treten  will  und  auf  alle  chi¬ 
rurgische  Praxis  Verzicht  leistet  (heut  zu  Tage  schon  ein 
seltener  Fall),  oder  ein  Wundarzt  blos  für  die  chirurgi¬ 
sche  Praxis  zu  approbiren  ist,  werden  jene  Anforderun¬ 
gen  an  *ihn  gemacht,  indem  man  —  jn  der  reinen  Me- 
dicin  —  ohne  chirurgische  Kenntnisse  ebenso  wenig  mit 
genügender  Ein-  und  Umsicht  praktisch,  wirken  oder  li¬ 
terarisch  etwas  Gediegenes  leisten  kann,  als  man  die  Chi¬ 
rurgie,  ohne  di^  dazu  erforderlichen  pathologischen  und 
therapeutischen  Kenntnisse  , zu  besitzen,  auszuüben  ver¬ 
mag.  .Noch  höhere  Ansprüche  an  beide  Theile  machen, 
namentlich  fordern,  dafs  jeder  Arzt  nicht  blos  chirurgische 
Kenntnisse  besitzen,  sondern  auch  chirurgisch  handeln, 
und  jeder  Wundarzt,  selbst  der  unterste,  zugleich  auch 
ein  tüchtiger  praktischer  Arzt  sejn  solle,  wäre  nicht  allein 
unbillig,  sondern  würde  auch  in  der  Ausführung  scheitern. 

Gesetzt  aber  auch,  es  wäre  möglich  (was,  meiner 
Ueberzeugung  nach,  nie  der  Fall  sejn  wird),  jede  Me- 
dicinalperson  ohne  Ausnahme  zu  einem  ebenso  tüchtigen 
Arzte  als  Wundarzte  heranzubilden,  gleichsam  aus  jedem 
Klotze  einen  Mercur  zu  zimmern,  so  war  es  doch  weder 
bei  Einführung  der  neuen  Ordnung,  noch  ist  es  in  diesem 
Augenblicke,  wo  die  sich  immer  mehr  ausbreitende  Ver¬ 
einigung  der  Medicin  mit  der  Chirurgie  schon  so  grofse 
Fortschritte  gemacht  hat,  an  der  rechten  Zeit,  ein  Gesetz 
zu  geben,  das  nur  Aerzte  im  vollen  Umfange  des  Worts 
(Jatro-Chirti7'gi  und  ühiriirgiatri)  anerkennt,  da  man 
durch  Patente  und  Machtsprüche  weder  Aerzte  zugleich 
zu  Chirurgen,  noch  Chirurgen  zu  Aerzten  stempeln  kann. 
Was  hätte  denn  mit  den  vielen  Hunderten  lebender  Aerzte, 


i 


133 


die  gar  nichts  von  der !  Chirurgie  verstanden,  und  denen 
man  die  Ausübung  derselben  mithin  doch  nicht  einräu¬ 
men  konnte,  und  mit  den  Tausenden  von  Wundärzten 
( denn  deren  gab  es  auch  stets  im  Staate ),  die  zum  gröfs- 
ten  Theile  nicht  einmal  die  erforderlichen  wundärzt¬ 
lichen,  geschweige  denn  soviel  ärztlich  e  Kenntnisse 
besafsen,  um  ihnen  die  ärztliche  Praxis  gestatten  zu  kön- 
nen,  —  was  hätte  mit  diesen  Individuen  geschehen  sol¬ 
len,  da  man  sie,  um  mich  des  Ausdrucks  des  Hr.  Gehei¬ 
men  Raths  Wen  dt  zu  bedienen,  doch  nicht  todtschlagen 
oder  nach  Botanj-Bay  senden,  vielmehr  blos  auf  ihren 
allmäligen  Abgang  rechnen  konnte?  —  Es  blieb  also 
—  wie  auch  noch  heute  nichts  anderes  übrig,  als  sie 
in  die  Classification  mit  aufzunehmen  «und  nach  den  Ge¬ 
rechtsamen,  die  sie  bis  dahin  besafsen,  einzurangiren,  zu¬ 
mal  es  nicht  allenthalben  zulässig  war,  ihnen,  wie  es  z.  B. 
bei  den  Militairärzten  geschehen  ist.  Rechte  zu  erth eilen, 
die  sie  früher  nicht  besafsen,  sie  namentlich  als  prakti¬ 
sche  Aerzte  und  Wundärzte  anzuerkennen,  gleichviel  ob 
sie  vor  oder  nach  zurückgelegtem  Armee- C/wrsw«  promo- 
virt  hatten,  rite  promoti  oder  Uoctores  huUati  waren. 
Hiernach  dürfte  man  also  trotz  des  obigen  Ein- 
'•spriichs  (§.  65.)  einräumen,  dafs  die  neue  Gesetzge¬ 
bung  sowohl  hinsichtlich  des  damaligen  Zustandes  des 
Medicinalwesens ,  als  auch  hinsichtlich  der  dadurch  be- 

I  \ 

wirkten  innigeren  Yerbindimg  der  Medicin  mit  ider  Chi¬ 
rurgie,  für  zeit-  und  zweckgemäfs  zu  erachten  scy. 


§.  69. 

Ein  anderer,  nicht  minder  ungegründeter  Vorwurf, 
den  man  der  Medicinal- Gesetzgebung  von  1825  gemacht 
hat,  ist  der,  dafs  durch  sie  die  Zahl  der  ärztli¬ 
chen  Praktiker  vermein  t  und  namentlich  eine 
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grenzenlose  üeberfüllung  der  Städte  mit  al¬ 
len  Klassen  von  Aerzten  veranlafst  worden 
sey,  ein  Vorwurf,  den  wir  Behufs  der  vollständigeren 
Beleuchtung  füglich  in  zwei  Theile  absondern,  wovon 
der  erste  die  Vermehrung  der  ärztlichen  Praktiker  über¬ 
haupt  und  der  zweite  die  Üeberfüllung  der  Städte  mit 
allen  Klassen  von  Aerzten  betrifft. 

§•  70. 

Was  den  ersteren  Punkt  anbelangt,  so  ist  es  aller¬ 
dings  ein  nicht  zu  bezweifelndes  Factum^  dafs  der  Zu¬ 
wachs  des  ärztlichen  Personals  den  Abgang  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  bedeutend  übersteigt.  Ob  dies  aber 
die  Folge  der  Gesetzgebung  von  1825  sey,  ist  eine  ganz 
andere  Frage,  aus  deren  näherer  Erörterung  sich  weit 
eher  das  Gegentheil  ergeben  dürfte. 

Vor  Emanirung  des  neuen  Gesetzes  konnte  das  me- 
dicinische  Studium  in  drei  Jahren  absolvirt  werden  und 
jeder  die  höchste  medicinische  Weihe  erhalten,  er  mochte 
studirt  haben,  wo  er  wollte,  auf  Universitäten  oder  ärzt¬ 
lichen  Special- Schulen.  Ob  W  neben  den  Brodstudien 
auch  die  jedem  auf  Bildung  Anspruch  machenden  Manne, 
1  vollends  aber  einem  vir  doctiis,  einem  Doctor,  unerläfs- 
lichen  allgemein -wissenschaftlichen  Studien  mit  betrieben 
habe,  danach  wurde  nicht  weiter  gefragt.  In  Folge  der 
neuen  Verfassung  wurde  es  dagegen  jedem  zu  promovi- 
rend^^n  Arzte  zur  Pflicht  gemacht,  durch  eine  besondere 
Vorprüfung  vor  der  philosophischen  Facultät  die  erlangte 
diesfällige  Ausbildung  näher  nachzuweisen,  und  die  Al¬ 
lerhöchste  Ordre  vom  25.  November  1825  bestimmte, 
dafs  Niemand  vor  Absolvirung  eines  vierjährigen  Uni¬ 
versitäts-Studiums  weder  zu  den  medicinischen  Pro¬ 
motions-Prüfungen  vor  der  Facultät,  noch  zu  den  Staats- 
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Prüfungen  vor  der  medicinischen  Ober-Exaininations-Com- 
mission,  Behufs  der  zu  erlangenden  Approbation,  zuge-  ^ 
lassen  werden  dürfe.  Beiderlei  Prüfungen  aber  sind  — 
selbst  bei  angestrengtem  Fleifse  —  kaum  in  einem  Jahre 
zu  beendigen,  während  welcher  Zeit  die  Prüfungs - Can- 
didaten  noch  hinreichende  Gelegenheit  haben ,  ihre  Stu¬ 
dien  fortzusetzen  und  namentlich  Clinica  zu  frequentiren, 
was  sie,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  auch  sorgfältig  wahr- 
iunehmen  pflegen.  Die  bedeutenden  Forderungen  end¬ 
lich,  die  an  die  Candidaten  bei  den  Staatsprüfungen 
gemacht,  werden,  veranlassen  sie  selbst,  sich  nur  aus¬ 
nahmsweise  schon  nach  absolvirtem  Quadriennium  zu 
denselben  zu  melden  und  meist  statt  dessen  vorher 
ein  Quinquennium  zu  absolviren,  so  dafs  gegenwärtig 
in  der  Regel  fünf  und  gar  oft  sechs  Jahre  seit  dem  Be¬ 
ginn  des  Studiums  vergehn,  ehe  der  Candidat  seine  Ap¬ 
probation  erhalten  kann,  vorausgesetzt,  dafs  er  weder 
in  den  Facultäts-  noch  in  den  Staats -Prüfungen  auf  ein 
halbes  oder  ganzes  Jahr  zurückgewiesen  worden  ist.  •— 
Vor  dem  Erlasse  des  Gesetzes  von  1825  stand  es  über-^ 
dies  Jedermann  frei,  sich  dem  mediciiii^chen  Studium  auf 
Universitäten  zu  widmen,  er  mochte  durch  seine  zurück¬ 
gelegten  Vorstudien  die  Reife  dazu  nachweisen  können 
oder  nicht.  Man  sah  die  Universitäten  als  die  Sonne 
an,  durch  deren  Strahlen  sich  Jedermann  erwärmen  und 
erleuchten  konnte,  so  weit  es  ihm  gefällig  war  und  nütz¬ 
lich  schien.  Seitdem  r aber  jenes  Gesetz  ins  Leben  getre¬ 
ten  und  für  die  medicinisch- chirurgische  Unterweisung 
der  zum  Unrversitäts- Studium  nicht  Berufenen  anderwei¬ 
tig  gesorgt  worden  ist,  wurde  Seitens  der  medicinischen 
Facultät  Niemand  mehr  zum  Studium  der  Medicin,  noch 
weniger  aber  zur  Promotions- Prüfung  admittirt,  der  sich 
nicht  durch  Gymnasial -Zeugnisse  und  das  zurückgelegte 
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Abiturienten -Examen  über  die  erlangte  üniversitäts- Reife 
ausweisen  konnte. 

Ein  gleiches  Verfahren  hat  auch  hinsichtlich  der 
Wundärzte  stattgefimden.  Es  stand  von  nun  an  keinem 
derselben  mehr  frei,  sich  examiniren  zu  lassen,  wie  und 
wann  er  wollte,  sondern  es  wurden  für  jede  Klasse  von 
Wundärzten  bestimmte  Ausweise  über  zurückgelegte  mehr¬ 
jährige  Studien  gefordert,  welche  Requisite,  gleich  den  An¬ 
forderungen  über  die  vorhergegangene  schulwissenschaftii- 
che  Ausbildung,  fast  von  Jahr  zu  Jahr  gesteigert  wurden. 

Die  Staatsprüfungen  selbst  endlich  sind  für  beide 
Klassen  von  Medicinalpersonen,  sowohl  Aerzte  als  Chi¬ 
rurgen,  bedeutend  geschärft  worden;  sie  haben  nicht  blos 
an  Umfang  und  Maafs  der  Anforderungen,  sondern  auch 
an  Strenge  zugenommen,  sind  mithin  in  jeder  Beziehung 
schwieriger  zu  absolviren.  Während  es  früher  zu  den 
seltensten  Begebenheiten  gehörte,  dafs  ein  Candidat  den 
bei  der  Prüfung  an  ihn  gestellten  Anforderungen  nicht 
hatte  Genüge  leisten  können,  ereignet  sich  heutigen  Tags 
dieser  Fall  ziemlich  oft.  So  haben  im  Prüfungs- Seme¬ 
ster  18|f  von  den  254  zur  Prüfung  vor  der  hiesigen  medi- 
cinischen  Ober- Examinations- Commission  angemeldeten 
Candidaten  (von  denen  171  die  Approbation  als  Arzt 
und  Wundarzt,  6  die  als  Arzt  und  77  die  als  Wundarzt 
erster  Klasse  erlangen  wollten)  nur  172  die  Prüfung  mit 
Erfolg  absolvirt,  31  sind  vor  oder  während  der  Prüfung 
freiwillig  zurückgetreten,  erkrankt  oder  gestorben,  und  51 
(also  fast  der  vierte  Theil  der  wirklich  Geprüften)  sind, 
weil  sie  nicht  genügten,  zurückgewiesen  worden,  (darunter 

24,  die  als  Aerzte  und  Wundärzte,  2  die  als  Aerzte  und 

25,  die  als  Wundärzte  erster  Klasse  geprüft  wurden).  "'^) 


*)  S.  d.  med.  Zeitung  des  Vereins  f.  H.  in  Fr.  1838,  No.  10. 
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Es  sind  demnach  Seitens  der  Verwaltung  sowohl 
in  Bezug  auf  die  Admission  zum  S'tudium  der  Heilkunde 
und  zu  den  Prüfungen,  als  auch  hinsichtlich  der  Absol- 
virung  beider,  die  Anforderungen  an  die  Studirenden 
sehr  bedeutend  gesteigert,  den  dazu  Unberufenen  schwer 
zu  beseitigende  Hindernisse  entgegengestellt  und  über¬ 
haupt  Veränderungen  und  Verschärfungen  eingeführt  wor¬ 
den,  die  wohl  eher  vom  Studium  der  Heilkunde  abschrek- 
ken,  als  zu  demselben  anreizen  konnten.  Hat  sich\aber 
dessenungeachtet  der  Andrang  dazu  gesteigert,  so  kann 
dies  doch  unmöglich  als  eine  Folge  der  neuern  Medici- 
nal- Gesetzgebung,  es  mufs  vielmehr  als  das  Ergebnifs 
einer  auf  ganz  anderen  Verhältnissen  beruhenden  ver¬ 
mehrten  Concurrenz  aller,  namentlich  der  mittleren  und 
unteren  Stände,  eines  wahren  Andrängens  derselben  zum 
Studium  und  zu  einer  hohem  bürgerlichen  Stellung  über¬ 
haupt,  angesehen  werden.  Ein  solches  Andrängen  kann 
aber , kein  Gesetz  verhüten,  es  kann  nur  die  Forderun¬ 
gen  erhöhn  und  die  Unberufenen  von  der  versuchten 
Laufbahn  zurückweisen,  nicht  aber  dem  Fähigen,  der 
alle  Schwierigkeiten  zu  überwinden  und  die  auch  noch 
so  hoch  gesteigerten  Praestanda  zu  prästiren  vermag,  den 
Weg  durch  Machtgebote  versperren.  Ueberdies  findet 
man  jenen  Andrang  nicht  blos  im  Bereiche  der  Heilkunde, 
sondern  auch  die  Fächer  der  Jurisprudenz,  der  Gottes¬ 
gelahrtheit,  selbst  die  der  schönen  Künste  und  Wissen¬ 
schaften  leiden  an  dieser  Plethora  und  zwar  nicht  blos 
in  Preufsen,  sondern  in  allen  cultivirten  Ländern.  Sehr 
richtig  sagte  daher  schon  vor  12  Jahren  der  würdige 
Stieglitz^).  „I)ie  Klage  über  die  zu  grofse  Zahl  der 
Acrzte  steht  nicht  isolirt  da,  sie  hat  einen  tiefem  Zu- 


*)  In  Hufeiand’s  Journal  a.  a.  O,  S.  93. 
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sauimenhang.  üeberfüllung,  zu  grofser  üeberflufs  drückt 
jetzt  alle  menschlichen  Verhältnisse  fast  allenthalben  und 
ist  der  hervorstechende  Zug  unserer  Zeit.  Alles  ist  in 
zu  grofser  Menge  da,  die  Erzeugnisse  des  Bodens  und 
der  Fabriken,  so  wie  für  fast  alle  menschlichen  Thätig- 
keiten  und  Dienstleistungen  sich  zu  viele  Personen  dar¬ 
bieten.  Besonders  sind  die  mehrsten  gelehrten  Stände 
überladen.  Die  Ursachen  und  Folgen  davon  zu  unter¬ 
suchen,  ist  vielleicht  die  schwierigste  Aufgabe.” 

Ehe  man  demnach  ein  Gesetz  oder  eine  Einrichtung 
öffentlich  beschuldigt,  so  viel  Unheil  angestiftet  zu  haben, 
prüfe  man  zuvörderst,  wo  denn  der  Grund  des  Krebs¬ 
schadens  verborgen  liegt,  erlaube  sich  —  was  wiederum 
einem  Arzte  am  wenigsten  zu  verzeihen  ist  —  keinen 
Schlufs  von  dem  post  hoc  auf  ein  propter  hoc  und  stelle 
sich  die  ganz  einfache  Frage:  wie  es  wohl  heut  zu  Tage 
in  Preufsen  mit  der  Üeberfüllung  des  ärztlichen  Standes 
beschaffen  sejn  würde,  wenn  man  den  alten  Schlendrian 
bezüglich  der  medicinischen  Studien,  der  Doctor- Pro¬ 
motionen,  der  Staatsprüfungen  etc.  noch  12  Jahre  län¬ 
ger  beibehalten  hätte,  und  man  wird  dann  hoffentlich 
ein  gerechteres  Urtheil  über  die  neuere  Gesetzgebung  zu 
fällen  sich  genöthigt  sehn. 

§.  71. 

Ich  höre  jedoch  schon  den  Einwand  meiner  Gegner, 
dafs,  wenn  auch  nicht  durch  die  Reformen  des  Medici- 
iialwesens  im  Allgemeinen,  so  doch  durch  die  Einfüh¬ 
rung  einer  neuern  Klasse  des  Heilpersonals,  der  Wund¬ 
ärzte  erster  Klasse  und  durch  die  Errichtung  der 
medicinisch-chirurgischen  Lehranstalten  oder 
sogenannten  Chirurgenschulen  die  heillose  Vermehrung 
der  ärztlichen  Praktiker  und  des  Medicinal- Personals 
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überhaupt,  offenbar  veranlafst  worden  sey.  Auf  beide 
Gegenstände  werde  ich  später  noch  zurückkommen.  Hier 
begnüge  ich  mich,  vorweg  zu  bemerken,  dafs  durch 
die  Einführung  der  Wundärzte  erster  Klasse  die  Zahl 
der  ärztlichen  Praktiker  durchaus  nicht  vermehrt,  son¬ 
dern  nur  deren  Qualität  eine  bessere  geworden,  —  des¬ 
gleichen,  dafs  der  Andrang  zum  ärztlichen  Studium  ebenso 
wenig  den  Chirurgenschulen  (von  denen  die  meisten  über¬ 
dies  schon  viele  Jahre  vor  der  Gesetzgebung  von  1825 
existirten)  beizumessen  ist,  da  dieselben  Sübjecte,  welche 
sich  jetzt  unter  besonderer  Aufsicht  und  Leitung  dem  Stu¬ 
dium  in  diesen  Lehranstalten  unterziehen,  früher  entwe¬ 
der  —  und  zwar  sogar  mit  geringeren  Schwierigkeiten, 
als  jetzt  mit  der  Aufnahme  in  letztere  verbunden  sind  — 
zum  Universitäts- Studium  admittirt  wurden  und,  zur  wah¬ 
ren  Demüthigung  der  Hochschulen  selbst,  hier  die  Vor¬ 
rechte  der  mit  der  Universitätsreife  begabten  Studirenden 
theilten,  auch  wohl  nach  der  höchsten  Weihe  strebten 
und  diese  ohne  Anstand  erhielten,  oder,  ohne  je  einen 
Unterricht  genossen  zu  haben,  sich  den  Staatsprüfungen 
als  Wundärzte  unterwarfen. 

§•  72. 

Frägt  man  aber  endlich:  ob  denn  wirklich  eine  zu 
grofse  und  Unheil  bringende  Anzahl  von  ärztlichen  Prak¬ 
tikern  existire?  eine  Frage,  die  man  als  den  eigentli-  ^ 
chen  Gegenstand  der  Discussion  billigerweise  zuerst 
hätte  erörtern  sollen,  so  ergiebt  sich  das  Resultat:  dafs 
auch  dies  der  Fall  so  eigentlich  nicht  sey,  dafs  sich  viel¬ 
mehr  noch  Hunderttausende  in  der  preufsischen  Monar¬ 
chie  ohne  die  erforderliche  Heilpflege  befinden.  Es  be7 
darf  nur  eines  simplen  Rechenexempels,  um  einzusehn, 
dafs  eine  Anzahl  von  circa  4000  bis  4500  Medicinal- 
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personell,  d.  h.  Aerzte  und  Chirurgen  aller  Klassen  zu- 
sammeiigenommen,  für  13  Millionen  Menschen  noch  gar 
keine  übertriebene  sej,  besonders  wenn  man  davon  noch 
die  nicht  unbedeutende  Zahl  derer  in  Abzug  bringt,  die 
zwar  zur  Kategorie  der  Praktiker  gezählt  werden,  aber 
keine  Praxis  treiben,  lediglich  der  Wissenschaft  leben 
oder  sich  blos  ii\nerhalb  ihres  amtlichen  Verhältnisses 
(bewegen. 

Forscht  man  aber  weiter  nach,  wie  die  übrige  Zahl 
von  Praktikern  im  Lande  vertheilt  ist,  so  tritt  in  dieser 
Beziehung  allerdings  ein  sehr  bedeutender  Uebelstand 
hervor,  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  die  Städte 
mit  Aerzten  überfüllt  sind,  was  nächst  dem,  dafs  die  ver¬ 
mehrte  Concurrenz  daselbst  von  dem  nachtheiligsten  Ein- 
ilusse  für  die  Würde  des  ärztlichen  Standes  überhaupt 
ist  ünd,  wie  Hufeland  sich  ausdrückt,  der  Gemein¬ 
heit,’  Niedrigkeit  und  Schiechtheit  Thür  und  Thor  öffnet, 
auch  noch  den  Mangel  an  der  erforderlichen  Heilpflege 
in  den  kleineren  Städten  einzelner  Provinzen  und  na¬ 
mentlich  auf  dem  platten  Lande  nach  sich  zieht.  So  er- 
giebt  sich,  nach  einer  schon  vor  drei  Jahren  angestell- 
ten  statistischen  Berechnung,  dafs  z.  B.  in  der  Provinz 
Ostpreiifsen  erst  auf  6025  Einwohner  ein  Arzt  oder 
Wundarzt  kömmt,  während  in  der  Provinz  Sachsen  schon 
atif  1916  und  in  der  Stadt  Berlin  sogar  auf  776  ein 
solcher  zu  rechnen  ist 

§•  73. 

An  diesem,  allerdings  sehr  bedeutenden  Gebrechen 
und  Mifsverhältnisse  hinsichtlich  der  Vertheilung  der  ärzt- 

*)  A.  a.  0.,S.  126. 

#«)  Vcrgl.  (He  med.  Zeitung  des  Vereins  für  Heilkunde  in  Pr. 
1835,  No.  6.  S.  25. 
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liehen  Praktiker  ist  aber  weder  das  Gesetz  von  1825, 
noch  die  Medicinal- Verwaltung  überhaupt  Schuld.  Letz¬ 
tere  hat  im  Gegentheile  Alles  gethan,  was  sie,  ohne  den 
allgemeinen  Principien  der  Staatsverwaltung  zu  nahe  zu 
treten,  thun  konnte,  um  das  Mifsverhältnifs  nach  Mög¬ 
lichkeit  auszugleichen.  Man  macht  ihr  zwar  den  Vor¬ 
wurf,  durch  Ertheilung  allgemeiner,  für  sämmtliche  kö¬ 
nigliche  Lande  geltender  Approbationen  diesen  Uebel- 
stand  herbeigeführt  zu  haben,  während  nach  der  älteren 
Verfassung  die  Medicinalpersonen  nur  für  bestimmte  Orte 
approbirt  wurden  und  es  somit  in  der  Hand  der  Behörde 
lag,  die  Approbation  für  einzelne  Orte  auch  zu  verwei¬ 
gern,  und  dadurch  Ueberfülliingen  daselbst  zu  verhüten. 
Letzteres  hat  allerdings  seine  Richtigkeit  und  die  dage¬ 
gen  aufgestellte  Behauptung,  dafs  deshalb  niemals  einem 
Arzte  verwehrt  worden,  sein  Domicil  nach  Belieben  zu 
wählen  und  zu  verändern,  kann  um  so  weniger  als  mafs- 
gebend  angesehen  werden,  als  die  Cabinets- Ordre  vom  ' 
28.  September  1786  unter  Anderem  aus drücklich  ver¬ 
fügt,  dafs  die  Entscheidung  der  Frage:  „ob  und  wieviel 
Aerzte,  Wundärzte,  Apotheker  und  Hebammen  an  die¬ 
sem  oder  jenem  Orte  anzusetzen”,  dem  (damaligen,  die 
Medicinal- Angelegenheiten  mit  leitenden)  General-Di- 
rectorium  zustehe.  Des  jetzt  regierenden  Königs  Ma¬ 
jestät  haben  aber  schon  mittelst  Allerhöchster  Cabinets- 
Ordre  vom  31.  September  1808  die  Einrichtung,  wonach 
ausübende  Aerzte  immer  nur  für  einen  Ort  bestätigt  wur¬ 
den,  aufzuheben  und  zu  befehlen  geruht,  dafs  derglei¬ 
chen  Approbationen  künftig  für  den  ganzen  Staat  geltend 
ausgestellt  werden  sollen.  Hiernach  trifft  also  die  Schuld 
keinesweges  die  neuere  Medicinal- Verfassung  und  am 
wenigsten  das  Gesetz  von  1825. 
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§.^74. 

Zur  Aufhebung  der  frühem  Observanz,  hinsichtlich 
der  Ausfertigung  der  ärztlichen  Approbationen,  hatten 
unstreitig  die  von  Jahr  zu  ^ Jahr  in  allen  Zweigen  der  Ver¬ 
waltung  immer  mehr  geltend  gewordenen  liberalen  Ge¬ 
sinnungen  der  gegenwärtigen  Regierung  und  die  Grund- 
principien  der  schon  damals  intendirten  und  bald  darauf 
wirklich  ins  Leben  getretenen  Gewerbefreiheit  die  nächste 
.Veranlassung  gegeben.  Wohl  mit  Recht  zählte  man  auch 
unsere  Kunst  zu  den  freien  Künsten  und  glaubte  nun  eine 
freie  und  unbeschränkte  Concurrenz  unter  ihren  Pflegern 
um  so  mehr  gestatten  zu  können,  als  andererseits  die 
Erfahrung  hinreichend  bewiesen  hatte,  dafs  eine  jede  dies- 
fällige  Reschränkung  den  Zunftgeist,  und  dieser  seine  Ge¬ 
nossen,  den  Nepotismus  und  die  Geistesträgheit,  herbei- 
I  führt  ^).  So  sehr  indessen  auch  ich  diesen  Grundsätzen 
im  Allgemeinen  huldige  und  so  gern  ich  sie  als  die  mei- 
nigen  anerkenne,  so  hege  ich  doch  die  üeberzeugung, 
dafs  man  auch  des  Guten  zu  viel  thun  und  ein  zu  weit 
getriebener  Liberalismus  dem  Gemeinwohl  leicht  schäd¬ 
licher  werden  kann,  als  ein  auf  Principien  begründeter 
sogenannter  Despotismus  es  zu  werden  vermag. 

Der  Arzt  gehört  meines  Erachtens  gar  nicht  zur  Ka¬ 
tegorie  der  fabricirenden,  Handel  und  Gewerbe 
treibenden  Individuen.  Er  mufs  seine  Kunst  nach  ge¬ 
setzlichen  Vorschriften  erlernen  und,  dafs  er  es  gethan, 
in  strengen  Prüfungen  darthun,  ehe  ihm  von  der  sach¬ 
kundigen  Behörde  die  Erlaubnifs  zur  Ausübung  dersel¬ 
ben  ertheilt  wird.  Zuvor  wird  er  überdies,  gleich  jedem 
^  Staatsdiener,  in  Eid  und  Pflicht  genommen  und  mufs  ge- 


*)  Hufeland  a.  a.  O. 


lobeD,  seine  Kunst  nach  seinem  besten  Wissen  und  Ge¬ 
wissen  und  nach  Vorschrift  der  Medicinal- Gesetze,  ohne 
Rücksicht  auf  höheren  oder  niederen  oder  überhaupt  auf 
Erwerb,  auszuüben.  Seine  Leistungen  sind  endlich  mit 
einer  gewissen  Verantwortlichkeit  vor  dem  Gesetze  ver¬ 
bunden  und  einer  Taxe  unterworfen,  über  welche  die 
Forderungen  an  Arztlohn  nicht  hinausgehen  dürfen.  Ein 
ganz  gleiches  Verhältnifs  findet  hinsichtlich  der  übrigen 
Medicinalpersonen,  der  Wundärzte,  Apotheker,  Hebam¬ 
men  etc.  Statt,  auf  welche  also  insgesammt  die  Princi- 
pien  der  Gewerbefreiheit  so  wenig,  wie  auf  die  Justiz- 
Commissarien,  anwendbar  sind.  In  Erwägung  dieser  Ver¬ 
hältnisse  ist  auch  die  mit  dem  Edicte  vom  2.  Novem¬ 
ber  1810  den  Medicinalpersonen  auferlegte  Gewerbe¬ 
steuer  durch  das  Gesetz  vom  30.  Mai  1820  wieder  duf- 
gehoben  worden,  und  ich  darf  es  wohl  laut  bekennen, 

V 

dafs  ich  durch  mein  persönliches  Einschreiten  bei  Sr. 
Durchlaucht  dem  damaligen  Fürsten  Staatskanzler  von 
Hardenberg  und  durch  eine  detaillirte  Auseinander¬ 
setzung  der  diesfälligen  Verhältnisse  auch  das  Meinige 
dazu  beigetragen  habe,  um  die  Aerzte  Preufsens  von 
dieser,  die  ärztliche  Kunst  herabwürdigenden  Steuerpflich-:, 
tigkeit  zu  befreien. 

Wenn  nun  aber  die  Aerzte  weder  Gewerbesteuer 
zahlen,  noch  die  Principien  der  Gewerbefreiheit  über¬ 
haupt  auf  sie  Anwendung  finden,  so  ist  wenigstens  von 
dieser  Seite  her  kein  Grund  zu  entnehmen,  sie  als  Ge- 
werbtreibende  anzusehh.  Man  könnte  vielmehr  fragen: 
wie  kommen  die  Aerzte  dazu,  die  Prärogative  der 
Gewerbefreiheit  als  ein  ihnen  zustehendes  unbedingtes 
Recht  zu  fordern,  da  sie  die  Lasten  derselben  nicht 
zu  tragen  haben?  —  Wenn  ihnen  vor  30  Jahren  das 
Recht  nicht  zustand,  sich  niederzulassen,  wo  sie  woll- 
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ten,  wenn  ihnen  dieses  Recht  eigentlich  nur  als  Gewerb- 
treib enden  eingeräumt  wurde,  sie  aber  seit  18  Jahren 
wieder  nicht  mehr  zu  der  Klasse  der  letzteren  gezählt 
werden,  wenn  nicht  alle  Medicinalpersonen  diese  Frei¬ 
heit  geniefsen,  noch  je  genossen,  wenn,  der  Einführung 
der  Gewerbefreiheit  und  Gewerbesteuer  ungeachtet,  die 
ehemaligen  Land -Chirurgen  sich  nur  auf  dem  Lande  und 
in  den  Ackerstädten,  die  heutigen  Chirurgen  erster  Klasse? 
als  solche,  nur  an  Orten,  wo  keine  Äerzte  domiciliren, 
die  Apotheker  und  Hebammen  nur  da,  wo  ihre  Anwe¬ 
senheit  erforderlich  ist,  Behufs  der  Ausübung  ihrer  Kunst 
niederlassen  durften  und  dürfen,  so  ist  doch  wahrlich 
nicht  abzusehen,  warum  die  Aerzte  allein,  und  zwar  we¬ 
niger  für  sich,  —  denn  wer  einmal  ein  Recht  erworben, 
dem  wird  es  Niemand  nehmen,  —  als  für  alle  künftigen 
Generationen  des  ärztlichen  Standes,  die  Freiheit  der 
Niederlassung  anzusprechen  berechtigt,  der  Staat  aber 
nicht  befugt  sejn  sollte,  eine  dem  ärztlichen  Stande  er- 
theilte  Erlaubnifs  für  die  Folge  zu  beschränken,  ja  gänz¬ 
lich  zurückzunehmen  und  wieder  auf  die  diesfälligen  Prin- 
cipien  der  alten  Verfassung  zurückzukommen,  wenn  die 
Erfahrung  gelehrt  hat,  dafs  die  eine  Zeitlang  zugestan¬ 
dene  ganz  unbeschränkte  Freiheit  der  Niederlassung  we¬ 
der  dem  ärztlichen  Stande  selbst,  noch  dem  Gemein- 
wohle  überhaupt,  erspriefslich  geworden  ist. 

§.  75. 

Auch  in  mehreren  anderen  Staaten,  deren  Medicinal- 
verwaltung  von  sehr  einsichtsvollen  Medicinalbeamten  ge¬ 
leitet  wird,  geniefsen  die /Aerzte  in  obiger  Hinsicht  nicht 
die  Unbeschränktheit,  die  ihnen  in  Preufsen  eingeräumt 
ist.  Im  Königreiche  Hannover  war  es  schon  lange  Ob- 

ser- 
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servanz,  dafs  keinem  Arzte  oder  Wundarzte  gestattet 
wurde,  sich  niederzulassen,  wo  es  ihm  beliebte,  er  viel¬ 
mehr  dazu  einer  besondern  Erlaubnifs  bedurfte;  und 
diese  Mafsregel  hatte  sich  als  so  angemessen  und  wohl- 
thätig  bewährt,  dafs  sie  zum  Gesetze  erhoben  wurde. 
In  der  Verordnung  vom  18.  December  1818  heifst  es  in 
dieser  Beziehung:  „Wo  ein  Ort  oder  eine  Gegend  mit 
geschickten,  thätigen  und  Zutrauen  geniefsenden  Aerzten 
hinlänglich  versehen  ist,  soll  zu  deren  Nachtheil  kein 
neuer  Arzt  ohne  alles  Bedürfnifs  hinzugefügt  werden; 
i  und  unter  den  Aerzten,  welche  sich  für  eine  Stadt  oder 
Gegend  melden,  wo  es  thunlich  ist,  neue  Concessionen 
zu  ertheilen,  ist  jedesmal  derjenige  zur  Zulassung  zur 
medicinischen  Praxis  auszuwählen,  der  sich  durch  Kennt¬ 
nisse,  Fähigkeiten  und  sittliches  Betragen  am  vortheilhaf- 
testen  auszeichnet.”  —  „Diese  Anordnung”  —  sagt  Hr. 
i  Dr.  Stieglitz*)  —  „hat  viele  Mifslichk eiten  von  den 
1  etablirten* Praktikern  abgewandt.  Ist  dieselbe  auch  aller- 
;i  dings  für  die  Aerzte,  die  noch  einen  Wirkungskreis  su- 
:  chen  oder  mit  ihrem  gegenwärtigen  nicht  zufrieden  sind, 

:  oft  belästigend  und  drückend,  so  hat  sie  doch  für  sich, 
l  dafs  die,  welche  einmal  im  Besitz  ärztlicher  Thätigkeit 
i  sind  und  dieser  zur  Zufriedenheit  ihrer  Oberen  und  des 
^  Publikums  Genüge  leisten,  doch  dieselbe  nicht  mit  an- 
>  deren  ununterbrochen  theilen  zu  müssen  und  sie  über 
]  alles  Maafs  sich  fortwährend  verringern  zu  sehen,  in  Ge- 
i;  fahr  sind.  Eine  Grenze  ist  doch  gesetzt,  einiger  billiger 
r  Schutz  doch  so  gewährt.  Die,  welche  sich  jetzt  darüber 
»  beklagen  und  dieses  Gesetz  hart  finden,  haben  sich  in  » 
^  späteren  Jahren,  wenn  sie  mit  gutem  Erfolge  sich  irgend- 

*)  In  Hufeland’s  Journal  a.  a.  O.  S.  23. 
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wo  angesiedelt  finden,  derselben  Sicherheit  und;Festig- 
keit  ihres  Wirkungskreises  zu  erfreuen,  die  der  Staat 
ihnen  zu  gewähren  im  Stande  ist.“ 

Ebenso  darf  im  Herzogthume  Nassau  kein  Arzt  sich 
den  Ort  seines  praktischen  Wirkens  selbst  wählen,  son¬ 
dern  jeder  mufs  nach  zurückgelegter  Staatsprüfung  die 
Erlaubnifs  der  P\egieruug  dazu  einholen  oder  sich  dahin 
begeben,  wo  die  Regierung  seine  Wirksamkeit  für  nö- 
thig  erachtet.  Wo  er  sich  auch  befinden  mag,  überall 
ist  er  dem  Physikus  (dort  Medicinalrath  genannt)  zur 
Disposition  gestellt  und  hat  innerhalb  des  Medicinal-Be- 
zirks  in  Allem  dessen  Aufträge  zu  befolgen  und  in  allen 
schwierigen  Fällen  dessen  Rath  einzuholen  und  zu  be¬ 
achten.  Diesen  jungen  examinirten  und  approbirten  Aerz- 
ten,  Medicinal- Accessisten  genannt,  steht  bei  gutem  Be¬ 
nehmen,  Fleifs  und  Eifer,  sich  wissenschaftlich  fortzubil¬ 
den,  jede  vacaiit  werdende  Stelle  der  Medicinal- Verwal¬ 
tung,  sowohl  im  Militair  als  Civil  offen.  Gemeiniglich 
werden  sie  zunächst  als  Compagnie-  oder  Escadrons- 
Aerzte  (mit  Officiers-Rang)  angestellt,  dann  entweder  im 
Militair  zu  Bataillons-  und  Regiments- Aerzten  oder,  wie¬ 
der  ins  Civil  übertretend,  zu  Medicinal- Assistenten  und 
Medicinalräthen  (Districts- Aerzten  und  Physikern)  be¬ 
fördert  *). 


*)  Die  Erfahrung  hat  nicht  gelehrt,  dafs  dieser  Uebertritt  aus 
der  civil- ärztlichen  Stellung  in  den  militair- ärztlichen  Dienst  und 
umgekehrt  von  nachtheiligen  Folgen  gewesen  oder  dafs  die  Ueber- 
weisung  von  Civilärzten  „einen  besondern  (entmuthigenden)  Ein¬ 
druck  auf  das  Militair  gemacht,”  wofür  sich  überhaupt  für  den 
nicht  in  einem  Kastengeiste  Befangenen  auch  nicht  Ein  vernünfti¬ 
ger  Grund  anführen  liefse.  ,,Iüi  Gegentheile”  —  schreibt  mein,  mit 
den  dortigen  Verhältnissen  wohl  vertrauter  Berichtserstatter  —  „hat 
sich  der  Geist  der  gröfsten  Humanität  gegen  alle  Klassen  von  Lei¬ 
denden  im  schönsten  Lichte  gezeigt.  Muth  und  Eifer  haben  diese 
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Ein  fast  ähnliches,  nur  —  für  deii  angehenden 'Arzt  ^ 
noch  drückenderes  Verhältnifs  findet  auch  im  Königreiche 
Baiern  statt  Wenn  jener  seine  Studien  [vollendet  hat 
und  promovirt  ist,  mufs  er  seine  Prüfung  zur  Ausübung 
der  Heilkunde,  eine  sogenannte  Proberelation,  ma- 
^  chen.  Hat  er  darin  genügend  bestanden,  so  geht  er  in 
die  Landgerichte  und  meldet  sich  bei  einem  Physikus, 
um  seine  Praxis  unter  dessen  Leitung  und  Auf¬ 
sicht  zu  beginnen,  was  jedoch  ohne  vorher  eingeholte 
Zustimmung  der  betreffenden  Regierung  nicht  geschehen 
darf  ,  damit  sich  nicht  zu  viele  Aerztc  auf  einem  Punkte 
concentriren.  Hier  ist  nun  der  junge  Doctor  eigentlich 
nur  der  Gehülfe  des  Physikus  und  letzterem  ganz  unter¬ 
geordnet.  In  diesem  subordinirten  Verhältnisse,  worin 
er  für  seinen  Unterhalt  selbst  sorgen  mufs,  bleibt  der¬ 
selbe  zwei  Jahre  und  nur  dann,  wenn  er  nachweisen 
kann,  dafs  er  ein  Jahr  lang  schon  früher  auswärtige  prak¬ 
tische  Bildungsanstalten  mit  Nutzen  frequeiitirt  hat,  kann 
er  schon  nach  Einem  Jahre  zur  sogenannten  Concurs- 
Prüfung  zugelassen  werden,  vorausgesetzt,'  dafs.  er  von 
seinem  Physikus  ein  günstiges  Zeugnifs  erhalten.  Die 
bestandene  Concurs -Prüfung  macht  diese  Doctoren  nun 
erst  zu  selbstständigen  Aerzten,  befähigt  sie  aber  auch 
zugleich  zu  jeder  ärztlichen  Staatsstelle,  sowohl  im  Ci- 

aus  dem  Civil  hervorgegangenen  Aerzte  auch  in  der  Schlacht  bei 
Waterloo  gleichfalls  hinreichend  bewiesen;  denn  sie  waren  es,  welche 
dem  Prinzen  von  Oranien  bei  seiner  Verwundung  am  nächsten  stan¬ 
den  und  zuerst  Hülfe  leisteten.  Sie  haben  im  Feuer  ihre  Verwun¬ 
deten  nicht  allein  verbunden ,  sondern  einige  von  ihnen  haben  sie 
auch  herausgeholt  und  getragen,  und  doch  war  die  Mehrzahl  der¬ 
selben  von  zwei  Regimentern  er.st  wenige  Monate  im  Dienste  und 
kurz  vorher  noch  bürgerlich -praktische  Aerzte;  auch  glauben  sie 
nicht  „„zween  Herren  zu  dienen””,  sondern  nur  einem  —  ihrem 
Monarchen.” 
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vil  als  Mililair,  und  könneii'  dieselben  sonach  bei  sich 
eröffnenden  Vacanzen  zu  Cantons- "oder  Landgerichts- 
Physikern  oder  zu  Bataillonsärzten,  und  von  diesen  zu 
Medicinalräthen  und  Regiinentsärzten  befördert  vrerden. 

.  Aehnliche  Beschränkungen  der  freien  Niederlassung 
linden  sich  auch  im  Weimar  sehen,  Baden  sehen  u.  s.  w. 
Selbst  im  österreichischen  Kaiserstaate,’  wo  mit 
der  Erlangung  der  Doctorwürde  auch  zugleich  die  Befiig- 
nifs  zur  ärztlichen  Praxis  für  den  ganzen  Staat  gegeben  ist, 
besteht,  um  wenigstens  die  Hauptstadt  vor  einem  zu  gro- 
fsen  Zudrange  von  Aerzten  zu  sichern,  verfassungsmäfsig 
die  Einrichtung,  dafs  Jeder,  der  die  Doctorwürde  und 
mit  ihr  die  TAcentia  practicandi  nicht  an  der  Universi¬ 
tät  Wien  selbst,  sondern  auf  einer  der  übrigen  Laiides- 
Universitäten  erlangt  hat,  in  der  Hauptstadt  noch  eine 
rigoröse  Prüfung  bestehen  mufs,  ehe  ihm  Behufs  der  Aus¬ 
übung  der  ärztlichen  Praxis  das  Domicil  daselbst  zuge¬ 
standen  wird. 

Hiernach  würde  ich  wahrlich  ebenso  wenig  etwas 

acht  Orientalisches,  —  wie  sich  Hr.  Geh.  Rath  Wen  dt 

/ 

ausdrückt,  —  als  etwas  Gewaltsames  überhaupt  darin  fin¬ 
den,  wenn  die  Pvegierung,  um  dem  unverhältnifsmäfsigen 
und  verderblichen  x\ndrange  der  Medicinalpersonen  in 
den  grofsen  Städten  zu  steuern  und  eine  gleichmäfsigere 
Vertheilung  derselben  im  ganzen  Lande  zu  bewirken,  eine 
Beschränkung  der  ganz  freien  Wahl  der  Niederlassung 
der  Aerzte  eintreten  zu  lassen  und  zu  einer  Mafsregel 
ihre  Zuflucht  zu  nehmen  sich  veranlafst  linden  sollte,  die 
einestheils  durch  den  Drang  der  Verhältnisse  geboten  zu 
seyn  scheint,  und  anderntheils  so  wenig  in  Preufsen  selbst. 


*)  A.  a.  O.  S.  32. 
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als  in  anderen  Staaten,  etwas  Neues  oder  Ungewöhnlidles 
in  sich  schliefsen  würde.  ^  )f 

§.  76.  ^  ■ 

‘  Es  hat  die  Regierung ^  auch  in  der  That  bereits  einen 
"Schritt  gethan,  um  diesem  Uebelstande  wenigstens  eini- 
germafsen  zu  begegnen.  Sie  hat  nämlich  den  Wundärz¬ 
ten  erster  Klasse  die  Niederlassung  nicht  blos  in  grol’sen 
Städten ,  sondern  aller  Orten,  wo  bereits  ’ein  praktisdier 
Arzt  domicilirt  und  wo  'de  sich  nach  den 'allgemeinen 
Bestimmungen  vom  28.  .  Juni  1825  wenigstens  Chi¬ 
rurgen  niederlassen  durften,  unbedingt  untersagt.  Diese 
von  des  Königs  Majestät  unter  dem  17.  Juni’ v.  J* 
genehmigte  Mafsregel  enthält  zugleich  die  Bestimmungen i 
1)  dafs  diese  Ehitersagung  nur  dann  cessiren  solle,  wenn 
den  Wundärzten  erster  Klasse  durch  Berufung  zu  amt¬ 
lichen  Stellen  die  freie  Wahl  ihres  Wohnsitzes  beschränkt 
wird;  2)  dafs  bereits  ansäfsige  Wundärzte  erster  Klasse,' 
die  ihren  bisherigen  Wohnort,  an  welchem  zugleich  pro- 
movirte  Aerzte  domicilirten,  freiwillig  verändern,  zu  ih¬ 
rer  Niederlassung  nur  einen  solchen  Ort  wählen  dürfen, 
wo  noch  kein  promovirter  Arzt  sich  befindet;.  3)  dafs, 
wenn  sie  sich  gegenwärtig  an  einem  Orte ;  befinden,  wo¬ 
selbst  die  Befugnifs  der  ärztlichen  Praxis  .ihnen  zusteht 
und  sie  sich  in  der  Folge  an  einem  Orte  niederlassen 
wollen,  der  schon,  mit  ärztlichen  Praktikern  ( promovir- 
ten  Aerzten)  versorgt  ist  und  wo  ihnen  also  jene  Befug¬ 
nifs  nicht  zusteht,  sie  ihre  Approbationen  als  Wund¬ 
ärzte  erster  Klasse  in  die  der  Wundärzte  zweiter  Klasse 
umschreiben  lassen  müssen;  und  4)  dafs  diejenigen,  welche 
bereits  fünf  Jahre  laus;  an  einem  Orte  sich  befanden,  wo 
sie  sich  der  Ausübung  der  ärztlichen  Praxis  haben  ent- 
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halten rmüssen ,  und  nun  erst  ein  Domicil  wählen,  wo 
ihnen  nach  obigen  Bestimmungen  dieselbe  zusteht,  sich 
Behufs  der  künftigen  Ausübung  dieser  Praxis  vorher  noch 
einer  (nach  Umständen  und  Verhältnissen  näher  zu  be¬ 
stimmenden)  ärztlichen  Prüfung  zu  unterwerfen  haben. 

.  .§.  77. 

Aber  auch  diese  Beschränkung  bat  vielseitigen  Ein¬ 
spruch  erfahren.  Die  eine  Partei  sieht  dadurch  jene  für 
die  Krankenpflege  so  wohlthätig  gewordene  Klasse  des 
Hmlpersonals  nicht  allein  unverdientermafsen  zurückge¬ 
setzt  und  in  ihren  wohlerworbenen  Gerechtsamen  ge- 
ktränkt,  sondern  auch  den  gänzlichen  Untergang  dersel¬ 
ben  und  ihren  Ersatz  durch  die  minder  befähigten  Wund¬ 
ärzte  zweiter  Klasse  bevorstehn;  die  andere  Partei  da¬ 
gegen  will  den  Wundärzten  erster  Klasse  auch  nicht  ein¬ 
mal  die  ihnen  annoch  verbliebenen  Befugnisse  zugeste¬ 
hen,  erkennt  auch  in  diesen  noch  einen  Eingriff  in  die 
Rechte  der  promovirten  Aerzte,  wodurch  diese  verhin¬ 
dert  würden^  eine  ausreichende  Subsistenz  in  kleinen 
Städten  zu  finden.  Der  Eine  sieht  in  ihnen  nur  gemeine 
Routiniers,  voll  Anmafsung  und  Eigendünkel,  die  den 
ärztlichen  Stand  herabsetzen,  dem  Lande  mehr  schaden 
als  nützen,  und  daher  mit  Fug  und  Recht  abzuschaffen 
seyen;  der  Andefe  dagegen  hält  sie  für  die  ächten  und  wah¬ 
ren  Praktik  er;  j  wie  sie  seyn  sollen  und  wie  die  Verhält¬ 
nisse  der  Krankenpflege  im  Staate  sie  erheischen,  und 
meint  daher,  dafs  .sie  nicht  mir  in  ihren  bisherigen  Ge¬ 
rechtsamen  geschützt,  sondern  hinsichtlich  ihrer  Vor-  und 
x4usbildung  noch  höher  gesteigert,  dann  aber  auch  um 
so  mehr  begünstigt  werden  müfsten.  Einige  erblicken 
in  dieser  neuern,  hinsichtlich  der  Wundärzte  erster  Klasse 
ergangenen  Bestimmung  sogar  einen  Rückschritt  in  der 
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Medicinal- Verwaltung  und  ein  stillschweigendes  Zuge- 
ständnil’s,  dal's  man  bei  der  Einführung  dieser  Klasse  des 
Heilpersonals  von  unrichtigen  Principien  ausgegangen,  ^ 
nun  in  Verlegenheit  gerathen^, sey  und  nicht  wisse,  wie 
dem  üebet  wieder  abzuhelfen,  während  die  Meisten,  so¬ 
wohl  Freunde  als  Feinde  der  Wundärzte  erster  Klasse, 
sich  dahin  vereinigen ,  dafs  die  gegen  letztere  ergriffene 
Mafsregel  eine  Härte  involvire,  die  mit  der  bew^ährten 
Loyalität  und  Gerechtigkeit  der  Regierung  sich  nicht  wohl 
vereinbaren  lasse. 

§.  78. 

Da  die  hinsichtlich  der  Chirurgen  erster  Klasse  er¬ 
lassenen  neuesten  Bestimmungen  nicht  ihrem  ganzen  Um¬ 
fange  nach  und  namentlich  nicht  in«  Beziehung  auf  die 
Punkte,  in  denen  man  vorzugsweise  eine  ungerechte  Härte 
erkennen  will,  von  mir  angeregt  wurden,  so  kann  ich  um 
so  unparteiischer  meine  Ansicht  darüber  aussprechen. 

Die  dieser  Klasse  des  Heilpersonals,  welche  an  die 
Stelle  der  ehemaligen  ärztlichen  Licentiaten  und  Armee- 
Cursisten  trat,  bei  ihrer  Einführung  auferlegte  Beschrän¬ 
kung:  „nur  an  Orten,  wo  noch  keine  Aerzte  domicili- 
ren,  die  ärztliche  Praxis  ausüben  zu  dürfen’’  war  noth- 
wendig,  um  die  uralten  Rechte  der  Doctoren  einigerma- 
fsen  zu  schützen,  durch  die  Vortheile,  die  denselben  aus 
der  überall  unbeschränkten  Praxis  und  der  nur  ihnen 
vorbehaltenen  Befähigung  zur  Erlangung  der  höheren  ärzt¬ 
lichen  Staatsämter  erwuchsen,  den  Trieb  für  eine  höhere 
wissenschaftlich -ärztliche  Ausbildung  unter  der  studiren- 
den  Jugend  rege  zu  erhalten,  und  endlich,  um  die  Wund¬ 
ärzte  erster  Klasse  zu  bestimmen,  sich  häufiger  an  Or¬ 
ten,  wo  noch  keine  Aerzte  ansäfsig  sind,  niederzulassen, 
sowohl  ihres  eigenen  Vortheils  halber^  als  auch,  um  da- 
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durch  zugleich  dem  seit  einem  Jahrhunderte  so  schmerz¬ 
lich  gefühlten  Bedürfnisse  einer  sachkundigem  und  gere¬ 
geltem  Heilpflege  in  kleinen  Städten  und  auf  dem  plat¬ 
ten  Lande  abzuhelfen. 

Dagegen  konnte  den  Wundärzten  erster  Klasse,  ob 
es  gleich  vorauszusehn  war,  dafs  sie  sich  auch  an  Orten, 
wo  bereits  Aerzte  befindlich,  der  ärztlichen  Praxis  nicht 
ganz  begeben  würden,  dennoch  die  Befugnifs  zur  Nie¬ 
derlassung  an  solchen  Orten  zur  Zeit  noch  nicht  ganz 
abgesprochen  werden,  weil  einerseits,  nach  der  bis  da¬ 
hin  bestandenen  Verfassung,  die  höhere  Klasse  von  Wund¬ 
ärzten  sogar  ausschlufsweise  das  Recht  genofs,  sich  in 
gröfseren  Städten  niederzulassen,  andrerseits  die  daselbst 
ansäfsigen  Aerzte  gröfstentheils  noch  blofse  Mediker  wa¬ 
ren,  die  sich  mit  der  operativen  Praxis  weder  befassen 
konnten,  noch  durften,  und  es  mithin  vor  zwölf  Jahren 
diesen  Städten  an  einer  vollständigeren  chirurgischen 
Hülfe,  als  sie  die  damaligen  Stadt -Chirurgen  zu  leisten 
vermochten,  häufig  noch  ganz  gebrach. 

Jetzt  aber,  wo  seit  der  Einführung  der  neuen  Glas« 
sification  und  Prüflings- Ordnung  fast  jeder  neu  appro- 
birte  Arzt  zugleich  Operateur  oder  Wundarzt  und  Ge¬ 
burtshelfer  ist,  wo  ferner  die  Chirurgen  zweiter  Klasse 
(die  ehemaligen  Land -Chirurgen)  einer  umfassenderen  chi¬ 
rurgischen  Prüfung  unterworfen  werden,  sich,  Behufs  der 
Ausübung  der  chirurgischen  Praxis,  schon  häufig  in  gro- 
fsen  Städten  niedergelassen  haben  und  daselbst  ganz  an 
die  Stelle  der  früheren  (cursirten)  Stadt -Chirurgen  ge¬ 
treten  sind  und  wo  alle  Städte  mit  so  vielseitig  ausge¬ 
bildeten  Aerzten  und  anderen  Medicinalpersonen  jeder 
Kategorie  besetzt,  ja  überfüllt  sind,  —  jetzt  bedurfte  es, 
auch  zur  Sicherung  der  chirurgischen  Hülfe,  der  Wund¬ 
ärzte  erster  Klasse  daselbst  nicht  mehr.  Unter  diesen 


Umständen  konnte  denselben  die  Niederlassung  in  gro- 
fsen  Städten  und  an  Orten,  wo  bereits  Aerzte  ansäfsig 
sind,  allerdings  untersagt  werden,  ja  es  erschien  die  Aus¬ 
führung  dieser  Mafsregel  um  so  mehr  geboten,  als  diese 
Wundärzte  erster  Klasse  sich  in  der  Voraussetzung,  ne¬ 
ben  der  chirurgischen  Praxis  unter  der  Hand  auch  die 
medicinische  treiben  zu  können,  viel  zu  häufig  an  der¬ 
gleichen  Orten  niedergelassen  hatten  und  daselbst  in  der 
That  und  um  so  ungestörter  als  Aerzte  und  Wundärzte 
wirkten,  da  es  auf  rein  administrativem  Wege  sehr  schwer, 
ja  ganz  unmöglich  ist,  einen  solchen  angemafsten  Betrieb 
der  ärztlichen  Praxis  zu  inhibiren,  zu  welchem  jene  Wund¬ 
ärzte  sich  um  so  mehr  gedrängt  fühlten ,  als  sie  in  gro- 
fsen  Städten,  neben  den  daselbst  domicilirenden  Wund¬ 
ärzten  zweiter  Klasse  und  bei  der  häufigen  Ausübung 
der  operativen  Praxis  durch  die  Aerzte  selbst,  als  blofse 
Chirurgen  nicht  mehr  zu  subsistiren  vermochten,  — 
so  dafs  also  durch  ihre  Niederlassung  an  solchen  Orten 
einerseits  die  Rechte  der  promovirten  Aerzte  bedeutend 
beeinträchtigt  und  zu  vielen  Beschwerden  Veranlassung 
gegeben  und  andererseits  das  platte  Land,  woselbst  sie, 
ihrer  eigentlichen  und  ursprünglichen  Bestimmung  gemäfs, 
als  Landärzte  viel  wohlthätiger  wirken  können,  der  ihm 
so  dringend  wünschenswerthen  besseren  ärztlichen  Hülfe 
beraubt  ward.  , 

*  Hie  solchergestalt  durch  die  Verhältnisse  gebotene 
Verweisung  dieser  Klasse  des  Heilpersonals  auf  das  Land 
und  in  diejenigen  kleinen  Städte,  in  denen  noch  keine 
Aerzte  ansäfsig  sind,  erscheint  aber  um  so  gerechtfertig¬ 
ter,  als  nach  der  frühem  Verfassung  des  Medicinalwe- 
sens  es  stets  einer  Klasse  von  Chirurgen  unbedingt  un¬ 
tersagt  war,  sich  in  grofsen  Städten  niederzulassen.  Der 
Unterschied  zwischen  der  jetzigen  und  der  früheren  Ejn- 


154 


richtuiig  ist  nur  der,  dafs,  während  die  letztere  den  Land¬ 
bewohner  fast  allein  auf  die  ärztliche  Hülfe  eines  nur 
mangelhaft  ausgebildeten,  für  die  ärztliche  Praxis  gar  nicht 
qualificirten  und  doch  sich  selbst  überlassenen  Land-Chi¬ 
rurgen  verwiesi,  die  jetzige  Einrichtung  ihm  die  Hülfe 
eines,  sowohl  in  chirurgischer  Hinsicht  höher  ausgebilde¬ 
ten,  als  auch  zur  Ausübung  der  ärztlichen  Praxis  voll¬ 
ständig  qualificirten  und  geprüften  Wundarztes  sichert. 

Aber  auch  für  die  Wundärzte  erster  Klasse  selbst 
liegt  in  der  Bestimmung, <  sich  ferner  nicht  mehr,i  gleich 
den  Wundärzten  zweiter  Klasse  lediglich  Behufs  der^Aus- 
übung  der  chirurgischen  Praxis,’  in  grofsen  Städten  nie¬ 
derlassen  zu  dürfen,  keinesweges  die  Härte,  die  man  ihr, 
ohne  die  Sachen  genau  zu  kennen,  beizulegen  so  sehr  ge¬ 
neigt  ist.  Es  bleibt  ja  nämlich  jedem  angehenden  Wund¬ 
ärzte,  der  sich  in  einer  grofsen  Stadt  niederzulassen  ge¬ 
denkt,  noch  .immer  unverwehrt,  solches  ins  Werk  zu 
setzen,  er  kann  sogar  diesen  Zweck,  mit  Erlangung  des 
nämlichen  Grades  von  Berechtigung  zur  Praxis,  durch 
Absolvirung  einer  minder  umfangreichen  und  minder  kost¬ 
spieligen  Staatsprüfung  erreichen;  und  wenn  er  sonst  die 
Fähigkeiten  und  Kenntnisse  dazu  besitzt,  so  kann  er  spä¬ 
ter,  bei  etwaniger  Aenderung  seines  Domicils,  die  Appro¬ 
bation  als  ärztlicher  Licentiat  noch  immer  ebenso  erwer¬ 
ben,  wie  es  bei  vielen  der  ehemaligen  Wundärzte  gro- 
fser  Städte  und  der  heutigen  Chirurgen  zweiter  Klasse 
geschehen  ist.  Andrerseits  mufste  es  in  der  That  bedenk¬ 
lich  erscheinen,  schon  approbirten  Wundärzten  erster 
Klasse  (ärztlichen  Licentiaten ),  wenn  sie  sich  in  grofsen 
Städten  niedergelassen  und  der  ärztlichen  Praxis  daselbst 
wirklich  begeben  haben,  bei  etwaniger  Veränderung  des 
Domicils  nach  einer  Reihe  von  Jahren  und  nachdem  sie 
durch  Mangel  an  Uebung  und  Erfahrung  die  Tüchtigkeit 
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zur  ärztlichen  Praxis  längst  wieder  eingebüfst  haben 
können ,  solche  alsdann  unbedingt  und  ohne  ein  vorhe¬ 
riges  Tmitamen  zu  gestatten.  Der  Einwurf,  dafs  jeder 
Arzt,  welcher  in  einer  besondern  Richtung  seiner  Thä- 
tigkeit  eine  Zeitlaug  unbeschäftigt  blieb.,  z.  B.  15  Jahre 
lang  keine  Katalepsie  zu  beobachten  und  zu  behandeln 
Gelegenheit  hatte,  bei  solchen  Principien  auch  noch  Ge¬ 
fahr  laufen  könnte,  einer  nachträglichen  Prüfung  unter¬ 
worfen  zu  werden  * ),  ist  wohl  auf  diesen  F all  nicht  recht 
anwendbar,  da  es  ein  grofser  Unterschied  ist,  ob  sich 
Jemand  der  Ausübung  und  Cultivirung  des  ganzen  ärzt¬ 
lichen  Faches  Jahre  lang  begeben  oder  nur  einen  ein¬ 
zelnen  Zweig  desselben  uncultivirt  gelassen  hat,  oder  gar 
nur  eine  einzelne  Krankheitsform  seiner  Beobachtung  ent¬ 
zogen;  worden  ist.  Ueberdies  ist  hier  nicht  von  Aerz- 
ten  in  der  höhern  Bedeutung  des  Worts,  denen  die 
ihnen  inwohnende  Wissenschaftlichkeit  in  allen  Theilen 
des  ärztlichen  Handelns  einen  Anhalt  zu  gewähren  ver¬ 
mag,  sondern  nur  von  einem  zu  einem  bestimmten  Zweck 
befähigten  ärztlichen  Liceritiaten  die  Rede.  Eher  würde 
ich  in  jener  gesetzlichen  Bestimmung  in  sofern  einen  An¬ 
stofs  finden,  als  sie  der  eigentlichen  Absicht  des  Gesetzes: 
die  Wundärzte  erster  Klasse  aus  den  Städten  hinauszu¬ 
locken  und  ihre  Ansiedlung  auf  dem  Lande  zu  begün¬ 
stigen,  entgegen  wirken  könnte,  indem  sie  d'ese  Art  von 
Yeränderung  des  Domicils  noch  an  das  Bestehen  einer 
Prüfung  bindet  und  somit  erschwert. 

Die  Bestimmung  endlich,  wonach  der  Wundarzt 
erster  Klasse,  wenn  er  sich  vom  Lande  in  eine  grofse 
Stadt  übersiedeln  will,  seine  Approbation  vorher  in  die 
eines  Wundarztes  zweiter  Klasse  umschreiben  lassen  mufs, 


*)  Wen  dt,  a.  a.  O.  S.  10. 
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ist  in  der  That  hauptsUcblich  nur  zu  Gunsten  dieser 
Klasse  von  Medicinalpersonen  gegeben  worden,  wepn  sie 
gleich  allerdings  am  meisten  das  Anselm  einer  Härte  und 
einer  Entziehung  wohlerworbener  Gerechtsame  gegen  sich 
zu  haben  scheint.  Der  einzige  Einwand  von  einigem  Ge¬ 
halte,  der  sich  gegen  die  unbedingte  Verweisung  der 
AVimdärzte  erster  Klasse  auf  das  Land  ’  erheben  liefse, 
wäre,  nämlich  der,  dafs  möglicherweise  schon  appro- 
birte  und  auf  dem  Lande  ansäfsige  Wundärzte  dieser 
Klasse  sich,  z.  B.  Familienverhältnisse  halber,  mit  Auf¬ 
opferung  ihrer  Befugnisse  zur  ärztlichen  Praxis  in  grofsen 
Städten  möchten  niederlassen  wollen,  solches  aber,  da 
sie  einmal v-Wundärzte  "erster  Klasse  sind,  jetzt  unter  kei¬ 
nerlei  Verhältnisse  mehr  vollführen  könnten.  Um  dies 
nun  gleichfalls  möglich  zu  machen,  ist  ihnen  gestattet  wor¬ 
den,  ihre  Approbationen  zu  diesem  Behufe  umschreiben 
zu  lassen,  wodurch  sie  ihrerseits  in  dem  Umfange  der 
ihnen  in  grofsen  Städten  gfesetzlich  zustehenden  Praxis 
nichts  verlieren,  die  Verwaltung  aber  in  den  Stand  ge¬ 
setzt  wird,  in  etwanigen  Fällen  von  üeberschreitungen 
jener  Befugnisse  mit  mehr  Nachdruck  gegen  sie  zu  ver¬ 
fahren.  t 

Jedenfalls  ist  die  Verweisung  der  Wundärzte  erster 
Klasse  auf  das  Land  das  einzige,  dem  Staate  zu  Gebote 
stehende  Mittel,  um  dem  Bedürfnisse  einer  zweckmäfsi- 
gen  Heilpflege  auf  dem  Lande  einigermafsen  abzuhelfen. 
Der  Versuch,  solches  durch  besonders  anzustellende  und 
aus  Staats-  oder  Communal- Fonds  zu  besoldende  Be¬ 
zirks-  oder  Districts- Aerztc  zu  bewirken,  hat  sich,  we¬ 
nigstens  bisher,  für  die  Mehrzahl  der  Provinzen  als  un¬ 
ausführbar  gezeigt. 

Noch  weniger  ausführbar  aber  ist  der  Vorschlag, 
den  ganzen  ärztlichen  Stand  zum  Beamtenstande  zu  er- 
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heben,  um  den  Einzelnen  dann  dahin  dirigiren  zu  kön¬ 
nen,  wo  man  seiner  bedarf.  Mit  der  Erhebung  der  Aerzte 
zu  Staatsdienern  ist  nämlich  die  Sache  keinesweges  ab- 
gethan;  sie  ist  es  ebenso  wenig  mit  der  blofsen  Reguli¬ 
rung  und  Feststellung  ihrer  Rechte  und  Verpflichturlgen; 
solche  Beamten  wollen  dann  auch  besoldet,  wenigstens 
für  einen  Theil  der  Obliegenheiten,  die  ihnen  von  Staats 
wegen  aufgebürdet  werden,  entschädigt  seyn,  und  zu  einer 
solchen  Ausgabe  dürfte  —  wie  kümmerlich  man  auch  den 
Etat  dazu  ausstatten  möge  —  kaum  einem  Staate  Geld 
genug  zur  Disposition  stehn.  Ueberdies  aber  ist  es  ganz 
unthunlich,  die  ärztliche  Wirksamkeit  auf  gewisse  Stadt¬ 
oder  Land-Districte  einzuschränken,  und  das  Vertrauen 
der  Kranken  nach  gesetzlichen  Rücksichten  zu  normiren 
und  auf  bestimmte  Individuen  hinzuleiten.  Geschähe  sol¬ 
ches  aber  nicht,  bliebe  die  Wahl  des  Arztes  auch  fer¬ 
ner  jedem  Kranken  anheimgestellt,  wie  sie  es  wohl  ewig 
bleiben  wird,  da  dieses  Recht  füglich  nicht  einmal  dem 
Kranken,  der  seinen  Arzt  nicht  zu  honoriren  vermag,  ganz 
abzusprechen  seyn  dürfte,  dann  würde  nur  der  zu  be¬ 
dauern  seyn,  dem  es  gelungen,  sich  das  meiste  Vertrauen 
zu  erwerben;  dieser  würde  einen  Beamtenstand,  der ‘ihm 
die  Pflicht  auferlegte,  überall  seine  Hülfe  zu  spenden, 
wo  sie  gefordert  ward,  bald  verwünschen,  während  der* 
jenige,  welcher  weder  Ruf  noch  Vertrauen  gciiiefst,  für 
denselben  Lohn  ein  sehr  gemächliches  Leben  führen  und 
lediglich  Andere  für  sich  arbeiten  lassen  könnte.  Die 
Thätigkeit,  wie  dpr  Erwerb  des  Arztes  wird  demnach 
auch  wohl  ferner  lediglich  von  dem  Vertrauen  des  Einzel¬ 
nen  zu  seiner  Kunst  abhängig  bleiben  müssen  und  beide 
lassen  sich  auf  gesetzliche  Normen  nun  einmal  nicht  re- 
duciren.  Die  Aerzte  sind  Beamte  des  Gemeindewesens 
und  das  müssen  sie  bleiben,  wenn  ihr  Wirken  ein  wohl- 
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thätiges  und  zufriedenstellendes  für  den  Hülfesuchenden 
seyn  und  bleiben  soll.  Stieglitz  hat  daher  ganz  recht, 
wenn  er  mit  Anderen  alle  Vorschläge,  die  Lage  des 
ärztlichen  Standes  im  Allgemeinen  durch  pecuniaire  Vor¬ 
theile  und  amtliche  Stellungen  zu  verbessern,  für  unaus¬ 
führbar  und  chimärisch  erklärt. 

Ebenso  ist ider  Vorschlag  Wendt’s  den  Schü¬ 
lern  der  medicinisch  -  chirurgischen  Lehranstalten  ganz 
freien  Unterricht  zu  erth eilen  und  ihnen  dagegen  die  Ver¬ 
bindlichkeit  aufzuerlegen,  nach  vollendetem  Studium  ih¬ 
ren  praktischen  VS^irkungskreis  für  mehrere  Jahre  dort 
aufzuschlagen,  wo  die  Regierung  ihrer  bedarf,  —  so  ein¬ 
fach  er  auch  klingt  und  so  naheliegend  mancher  Verwal¬ 
tungsbeamte  ihn  finden  möchte,  —  doch  nicht  so  leicht 
ausführbar,  als  es  den  Anschein  hat.  Wäre  dem  also, 
so  würde  die  Verwaltung  es  gewifs  nicht  vernachlässigt 
haben,  sich  dieses  einfachen  Mittels  schon  längst  und  um 
so  mehr  zu  bedienen,  als  es  bereits  seit  40  Jahren  (ob 
zum  Nutzen  oder  Nachtheil  des  Ganzen?  ist  eine  andere 
Frage)  in  der  Militair-Medicinal- Branche  gesetzlich  ein¬ 
geführt  ist.  Den  civil  -  ärztlichen  Bildungs- Anstalten 
stehen  aber  dergleichen  Fonds,  wodurch  die  Lehrer  für 
den  gewährten  Unterricht  remunerirt  und  für  den  Aus¬ 
fall  an  Honoraren  entschädigt  werden  könnten,  nicht  wie 
den  militair- ärztlichen  zu  Gebote;  alle  gehörigen  Orts 
gemachten  Versuche,  dieselben  zu  verschaffen,  blieben 
ohne  Erfolg,  und  es  dürfte  noch  eine  geraume  Zeit  ver¬ 
gehen,  ehe  die  Verwaltung  dahin  gelangt,  eine  solche 
Mafsregel  —  angenommen,  sie  sey  die  richtige  —  ins 


*)  A.  a.  O.  S.  21. 

**)  A.  a.  O.  S.  26  und  40. 
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Leben  treten  zu  lassen  *).  Ich  miifs  aber  überhaupt  be¬ 
zweifeln,  dafs  es  gegenwärtig,  bei  dem  ohnehin  so  über- 


*)  Ich  kann  bei  dieser  Gelegenheit  die  Bemerkung  nicht  un¬ 
terdrücken,  wie  es  sehr  leicht  ist,  in  Angelegenheiten  der  Verwal¬ 
tung  Vorschläge  zu  machen,  wenn  man  weder  auf  die  bestehenden 
Verhältnisse,  noch  auf  die  zur  Ausführung  erforderlichen  Mittel  da¬ 
bei  Rücksicht  nimmt,  entweder  weil  i^an  sie  gar  nicht  kennt,  oder, 
sie  wohl  kennend,  sich  durch  eine  solche  Rücksicht  nicht  geniren 
lassen  will.  Vorschläge  dieser  Art  können  begreiflicherweise  bei 
der  Behörde  nie  Eingang  finden,  während  Vorschläge  von  Einrich¬ 
tungen,  die  grofse  Zwecke  mit  geringen  Mitteln  zu  erreichen  hoffen 
lassen,  ihr  jederzeit  willkommen  seyn  werden.  Ich  glaube  hierin 
ein  Stimmrecht  zu  besitzen,'  denn  wenn  ich  auch  gar  kein  Verdienst 
um  die  preufsische  Medicinal- Verwaltung  mir  erworben  haben  sollte, 
so  dürfte  doch  die  Thatsache  einige  Anerkennung  verdienen,  dafs 
ich  von  jeher  dahin  gewirkt  habe,  nützliche  neue  Institutionen,  ohne 
namhafte  Mittel  dazu  disponibel  zu  haben  und  ohne  allen  extraor- 
dinairen  Zuschufs  aus  den  Staatskassen,  ins  Leben  treten  zu  las¬ 
sen.  So  mufsten  oft  durch  die  Administration  selbst  und  durch  Er¬ 
sparungen  bei  anderen  Etatstiteln  die  Fonds  erst  beschafft  und  die 
Verwendung  des  Ersparten  zu  dem  beabsichtigten  Zwecke  nicht  sel¬ 
ten  erst  erkämpft  werden.  Die  höchsten  Vollkommenheiten  einer 
Schöpfung  liefsen  sich  denn  freilich  upter  solchen  Verhältnissen 
nicht  immer  erzielen  und  mufsten  der  Zbit  anheimgestellt  bleiben; 
aber  auch  jede  Annäherung  zum  Ziele  ist  schon  ein  Fortschritt. 
Ich  erwähne  unter  Anderm  in  dieser  Beziehung  nur  der  Chirurgen- 
schulen.  Auf  die  Errichtung  sämmtlicher  Institute  dieser  Art  konn¬ 
ten  in  Summa  noch  keine  12,000  Thaler  verwandt  werden  und  doch 
meint  ein  anderer  (unberufener)  Reformator  des  preufsischen  Me- 
dicinalwesens  (in  der  hiesigen  medicinischen  Central -Zeitung  1838 
S.  29  u.  30),  dafs  man  in  einem  Staate,  wo  ein  zahlloses  Heer 
von  zum  Theil  unnützen  Beamten  besoldet  wird,  auch  die  Aerzte 
besolden  könnte,  damit  sie  den  Armen  unentgeltliche  Hülfe  zu  lei¬ 
sten  vermöchten,  und  dafs  man  mit  dem,  was  die  „unnöthigen” 
Chirurgenschulen  kosten,  schon  viel  zu  diesem  Behufe  hätte  aus- 
richten  können!  !  !  Auch  verbürgt  der  Verfasser  jenes  Beitrags 
,, zur  Reform  der  preufsischen  Medicinal- Verfassung  ”  —  vermuth- 
lich  weil  er  weifs,  wieviel  er  dabei  einsetzt  —  seinen  Kopf,  dafs 
sich  mehr  Jünglinge,  als  genügen,  den  medicinischen  Studien  zuwen- 
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mäfsigen  Anclraiige  zum  Studium  aller  Fächer,  an  der 
rechten  Zeit  wäre,  Studirende  noch  zu  unterstützen  und 
das  Studium  auf  die  eine  oder  andere  Weise  zu  erleich¬ 
tern,  da  jener  Andrang  dadurch  noch  vermehrt  werden 
würde.  Der  Umstand  allein,  däfs  dem  Studirenden  da¬ 
für  eine  andere  Verpflichtung  (die  Verzichtleistung  auf 
die  freie  Wahl  seines  künftigen  Etablissementsorts)  auf¬ 
erlegt  wird,  dürfte  meines  Erachtens  —  und  ich  darf  wohl 
hinzusetzen:  auch  meiner  Erfahrung  zufolge  —  nicht  ge¬ 
nügen,  einen  solchen  Andrang  von  Unberufenen  abzuhal¬ 
ten.  Der  junge  Mann  geht,  unüberlegt  und  ohne  die  Fol¬ 
gen  gehörig  zu  veranschlagen,  Alles  ein,  was  man  von 
ihm  verlangt,  wenn  er  nur  den  ihm  zunächst  liegenden 
Zweck  dadurch  erreicht.  ^ 

§.  79. 

Wenn  nun  aber  auch  die  unbedingte  Verweisung 
der  Wundärzte  erster  Klasse  auf  das  Land,  in  sofern 
dieselben  nie  dazu  bestimmt  waren,  mit  den  Aerzten 
in  Concurrenz  zu  treten,  weder  als  ein  Gewaltstreich, 
noch  als  ein  Rückschritt  Seitens  der  Verwaltung  zu  be¬ 
trachten  seyn,  vielmehr  ganz  zeitgemäfs  und  als  eine  Mafs- 
regel  erscheinen  dürfte,  deren  Keim  schon  in  dem  Akte 
.  der  Schöpfung  dieser  Klasse  des  Heilpersonals  gelegen 
hat,  auch  die  Form  und  die  begleitenden  Bestimmungen, 
in  der  diese  Mafsregel  ausgeführt  worden  ist,  sich  hin¬ 
reichend  rechtfertigen  lassen,  so  ist  dennoch  damit  noch 
nicht  Alles  geschehen,  um  der  Ueberfüllung  der  grofsen 
Städte  mit  Aerzten  abzuhelfen ,  und  der  Krebsschaden, 
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an  dem  der  'ärztliche  Stand  hauptsächlich  leidet,  noch 
keinesweges  ausgerottet.  Dieses  ist,  meiner  Ueberzeu- 
gung  nach,  nur  durch  das  Verbot  der  Niederlassung  von 
Aerzten  an  Orten,  wo  man  ihrer  nicht  bedarf,  und  auf 
keinem  andern  Wege  zu  erzielen.  Müssen  sich  eine  sol¬ 
che  Beschränkung  die  Wundärzte  erster  Klasse,  die  Apo¬ 
theker,  die  Hebammen,  auch  andere  Personen,  deren  Be¬ 
trieb  und  Erwerb  dem  der-  Aerzte  sehr  analog  ist,  z.  B. 
die  Justiz -Commissarien,  gefallen  lassen,  so  ist  doch  in 
der  That  nicht  einzusehen,  warum  der  promovirte  Arzt 
allein  hierin  ein  Jus  exclusivum,  das  ihm  selbst,  wie 
dem  Publikum,  zum  Nachtheile  gereicht,  und  wozu  er 
als  Nicht- Gewerbetreibender  kein  unbedingtes  Recht  hat 
(§.  74.),  geniefsen  sollte?  Der  Arzt  ist  des  Publikums 
wegen  da,  nicht  das  Publikum  des  Arztes  wegen.  Wo 
aber  das  Publikum  eines  neuen  Praktikers  nicht  bedarf 
und  dieser  nur  dazu  dient,  Anderen  eine  nach  Jahre 
langem  Bemühen  errungene  Existenz  zu  verkümmern, 
während  er  selbst  nicht  sicher  ist,  wieder  durch  den  un¬ 
ausgesetzt  nachfolgenden  Zuwachs  verdrängt  zu  werden 
und  sich  auf  seine  alten  Tage  in  Dürftigkeit  versetzt  zu 
sehn,  dort  ist  ein  freies  Gewerbe  keine  Wohlthat  mehr, 
weder  für  den  concurrirendcn  Stand,  noch  für  das  Publi¬ 
kum.  Beruht  das  Wirken  des  ersteren  überdiefs  auf  einer 
wissenschaftlichen  Basis,  wie  die  ärztliche  Kunst,  so  geht 
in  dem  Jagen  und  Ringen  nach  Broderwerb  vollends  alle 
Wissenschaft  unter,  Gemeinheit  und  Charlatanerie  ge¬ 
winnen  die  Oberhand,  keine  Ränke  bleiben  unbenutzt, 
um  sich  Bahn  zu  brechen,  und  das  Publikum  selbst,  stets 
geneigter,  sich  dem  Marktschreier,  dem  Wunderthäter  und 
Mystiker  hinzugeben,  als  dem  die  Wissenschaft  und  seine 
Praxis  mit  Ruhe  und  Würde  betreibenden  Arzte  zu  ver¬ 
trauen,  geräth  am  Ende  nur  in  die  Hände  unheilbringen- 
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der  Charlataiie.  Ist  nun  noch  gar  eine  solche,  jedwede 
Ausartung  des  ärztlichen  Standes  begünstigende  Concur- 
renz  keine  absolute,  sondern  nur  eine  relative,  —  fehlt 
es,  während  einzelne  Provinzen  und  Districte  des  Kö- 
nigreichs  mit  Aerzten  überfüllt  sind,  in  anderen  in  glei¬ 
chem  Maafse  daran,  wie  dies  offenbar  bei  uns  der  Fall 
ist,  so  scheint  es  mir  um  so  mehr  an  der  Zeit,  einem 
so  wesentlichen  Gebrechen  —  selbst  auf  die  Gefahr  hin, 
einen  Machtspruch  zu  thun,  —  abzuhelfen.  Dazu  kommt, 
dafs  sich  die  Sache  in  der  Ausführung  gar  nicht  so  übel, 
als  es  den  iVnschein  hat  und  man  irrthümlich  meint,  ge¬ 
stalten  würde.  Noch  ist  Niemanden  —  wenigstens  kei¬ 
nem  Gliede  der  Verwaltung  —  eingefallen,  die  Aerzte 
in  Bezug  auf  ihr  Etablissement  dahin  zu  dirigiren,  wo 
sie  Gefahr  laufen,  zu  verhungern.  Von  einem  Dirigiren 
oder  Ertheilen  von  Concessionen  dieser  Art  ist  überhaupt 
noch  gar  nicht  die  Rede  gewesen;  nicht  einmal  bei  den 
VFundärzten  erster  Klasse  ist  eine  solche  Mafsregel  je 
beabsichtigt  worden.  Letzteren  ist  es  vielmehr  nur  unter¬ 
sagt,  sich  da  niederzulassen,  wo  man  ihrer  nicht  bedarf. 
Ein  Mehreres  ist  aber  auch  bei  den  sich  neu  ansiedeln¬ 
den  Aerzten  nicht  erforderlich.  Den  Ort,  an  welchem 
man  ihrer  bedarf  und  wo  demnach  auch  ihre  Subsistenz 
gesichert  ist,  werden  sie  schon  selbst  zu  finden  wissen. 
Allenfalls  kann  die  Behörde  ihnen  dadurch  zu  Hülfe  kom¬ 
men,  dafs  sie  jedem  neu  approbirten  Arzte  ein  Verzeich- 
nifs  der  Orte  einhändigen  läfst,  an  welchen  Aerzte  noch 
fehlen  oder  gewünscht  werden.  Auf  solche  Weise  würde 
dem  jungen  Manne  sogar  eine  Wohlthat  erwiesen,  indem 
er  sogleich  auf  eine  gewisse,  wenn  auch  Anfangs  nur 
kärgliche  Subsistenz  hingewiesen  würde,  statt  dafs  er  sich 
gegenwärtig  in  dieser  Beziehung  ohne  alle  Leitung  befin¬ 
det,  sich  den  sanguinischen  Hoffnungen,  mit  den  ersten 
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Praktikern  grofser  Städte  in  Concurrenz  treten  zu  kön- 

i 

neu,  hingiebt  und  erst  nach  mehrjährigem  fruchtlosen  Be¬ 
mühen  und  vielseitig  dargebrachten  Opfern  zu  der  XJeber- 
zeugung  gelangt,  dafs  er  nicht  den  richtigen  Weg  einge¬ 
schlagen  und  eitle  Hoffnungen  genährt  habe,  welche  üeber- 
zeugung  ihn  dann  endlich  einen  passendem  Aufenthalts¬ 
ort  suchen  heifst,  den  er  gleich  Anfangs  hätte  einnehmen 
können. 

Uebrigens  liefse  sich  die  Aufgabe,  einzelne  Orte  vor 
einer  ferneren  Ueberhäufung  mit  Aerzten  zu  bewahren, 
und  überhaupt  eine  angemessenere  Vertheilung  der  letzte¬ 
ren  herbeizuführen,  sogar  ganz  füglich  ohne  alles  ab¬ 
solute  Verbot  erfüllen,  w^odurch  ein  zu  diesem  Be- 
hufe  zu  erlassendes  Gesetz  selbst  von  dem  Schein  der 
Härte  sehr  viel  verlieren  würde.  So  wäre  z.  B.  ein  ge¬ 
eignetes  Mittel  zu  diesem  Zwecke  schon  die  Bestimmung: 
dafs  jedem  angehenden  Arzte,  der  seine  Staatsprüfungen 
mit  ausgezeichnetem  (vorzüglichem)  Erfolge  zurück  gelegt, 
die  ungebundene  Niederlassung  an  jedw^edem  Orte  der 
ganzen  Monarchie  freigestellt  bliebe,  jedem,  der  die  zweite 
Censur  erhielt,  eine  gleiche  freie  Wahl,  jedoch  mit 
Ausnahme  der  schon  so  sehr  überfüllten  Residenz-  und 
Hauptstädte,  zustände,  jeder  aber,  der  die  dritte  Censur 
erhielt,  sich  gefallen  lassen  müfste,  zu  seiner  Niederlas¬ 
sung  in  bestimmten  Provinzen  unter  solchen  Orten  sich 
einen  auszuwählen,  wo  noch  keine  Ueberhäufung  statt¬ 
findet.  Käme  nun  noch  die  Genehmigung  hinzu,  dafs  es 
Jedermann,  nachdem  er  eine  bestimmte  Zeit  (etwa  fünf 
Jahre)  lang  prakticirt,  freigestellt  bliebe,  sich  einen  be¬ 
liebigen  Etablissementsort  in  der  Monarchie  zu  wählen, 
falls  er  mit  dem  einen  oder  andern,  bis  dahin  seiner  Wahl 
überlassenen  sich  nicht  zufriedengestellt  finden  sollte,  so 
wäre  durch  eine  solche  Anordnung,  die  Jedem  die  Mit- 
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tel  an  die  Hand  gäbe,  zu  einer  ganz  freien  Wahl  zu  ge¬ 
langen,  vollends  aller  Anschein  von  despotischer  Beschrän¬ 
kung  der  persönlichen  Freiheit  gehoben. 

Das  Einzige,  w'as  sich  gegen  eine  Einrichtung  die¬ 
ser  Art  allenfalls  einwenden  liefse,  wäre:  dafs  dadurch 
einestheils  der  Absicht,  eine  Ueberfüllung  der  grofsen 
Städte  mit  Aerzten  zu  verhüten  und  somit  eine  bessere 
Verth eilimg  der  letzteren  zu  bewirken,  nicht  hinreichend 
entsprochen  und  anderntheils  den  kleineren  Orten  nur 
die  schlechteren  Aerzte  zugewiesen  werden  würden.  In 
keinerlei  Rücksicht  scheint  mir  indefs  ein  solcher  Ein¬ 
wurf  wahrhaft  begründet.  —  Den  ferneren  übermäfsi- 
gen  Zudraiig  der  Aerzte  von  den  grofsen  Städten  abzuhal¬ 
ten,  dazu  dürfte  eine  auf  obige  Weise  modificirte  Beschrän¬ 
kung  der  freien  Domicilirung  derselben  jedenfalls  schon 
genügen.  Derer  nämlich,  welchen  die  ganz  freie  Wahl 
des  Domicils  hinfort  noch  zustände,  die  sich  mithin  auch 
in  grofsen  Städten  ohne  Weiteres  niederlassen  könnten, 
giebt  es  sehr  wenige;  ihre  Zahl  beläuft  sich  nur  auf  we¬ 
nige  (1  bis  höchstens  3)  Procente  der  jährlich  zu  ap- 
probirenden  Aerzte.  Der  Zuwachs  von  aufserhalb  würde 
wenigstens  5  Jahre  hindurch  abgehalten  und  auch  dann 
wahrscheinlich  nicht  beträchtlich  sejn,  weil  der  Arzt,  der 
einmal  ein  Domicil  gewonnen,  dasselbe  nicht  leicht  wie¬ 
der  verläfst,  wenn  er  seine  Subsistenz,  die  sich  von  Jahr 
zu  Jahr  mehr  consolidirt,  daselbst  nur  einigermafsen  fin¬ 
det,  und  derjenige,  der  sich  diese  in  einem  Zeiträume 
von  fünf  Jahren  nicht  zu  verschaffen  wufste,  nicht  füg¬ 
lich  hoffen  kann,  unter  Concurrenz  schon  eingebürger¬ 
ter  und  im  Rufe  stehender  Aerzte  sein  Fortkommen  leich¬ 
ter  zu  finden.  —  Der  Einwand  aber,  dafs  man  auf  diese 
Weise  die  besseren  Aerzte  nur  den  grofsen  Städten  zu- 
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weisen  würde,  ermangelt  in  sofern  einer  haltbaren  Basis, 
als  "alle  Aerzte,  die  eine  Approbation  erhalten,  in  Bezug 
auf  praktische  Fähigkeiten  für  tüchtig  zu  erachten  sind, 
und  die  höhere  Censur,  die  dem  Einzelnen  als  Ergeb- 
nifs  der  zurückgelegten  Staatsprüfung  zu  Theil  wird,  sich 
weniger  auf  seine  praktische  Tüchtigkeit,  als  auf  die  in 
höherem  Grade  herausgestellte  Wissenschaftlichkeit  be¬ 
zieht,  deren  weitere  Pflege  dem  angehenden  praktischen 
Arzte  aber  allerdings  in  der  Begel  nur  in  grofsen  Städ¬ 
ten,  nicht  im  Betriebe  der  zeitraubenderen  Landpraxis, 
vergönnt  zu  sejn  pflegt  *). 

*)  Merkwürdig  ist  in  dieser  Hinsicht  die  feststehende,  sich 
von  Jahr  zu  Jahr  wiederholende  Erfahrung,  dafs  die  ausgezeich¬ 
neteren  jungen  Leute  zu  der  üeherfiillung  der  grofsen  Städte  mit 
ärztlichen  Praktikern  am  wenigsten  contribuiren,  vielmehr  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle,  und  zwar  mit  Erfolg,  sich  irgendwo  anders  einen 
selbstständigen  Wirkungskreis  zu  verschaffen  suchen,  während  ge¬ 
rade  die  schwächsten  Subjccte  den  entgegengesetzten  Weg  Anschlä¬ 
gen,  sich  als  Ämanuenses  älterer  Praktiker  fortzuhelfen  oder  ihre 
Subsistenz  auf  irgend  eine  andere,  oft  minder  honette  Weise  zu  er¬ 
ringen  bestrebt  sind.  Die  Sache  ist  ebenso  erklärlich,  als  hinsicht¬ 
lich  ihrer  Folgen  betrübend.  Der  tüchtige,  wissenschaftlich  gebil¬ 
dete  Mann  sucht  seine  Selbstständigkeit  zu  behaupten,  er  weifs,  mJt 
wem  und  unter  welchen  Aufsenverhältnissen  er  in  Concurrenz  zu 
treten  wagen  darf,  er  schafft  sich  seinen  besondern  Wirkungs¬ 
kreis,  geht  aber  ebendadurcli  allerdings  für  die  Wissenschaft  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  verloren,  während  der  Andere  nicht  den  Muth 
hat,  ungezwungen  seine  eigene  Bahn  zu  verfolgen  und  sich  die  ihm 
«  angemessene  praktische  Sphäre  aufzusuchen,  demnach  stets  von  An¬ 
deren  abhängig  bleibt  oder,  dieser  Abhängigkeit  endlich  müde,  um 
sich  selbstständig  fortzuhelfen,  auf  unlautere  Wege  geräth.  Auch 
diesem  Gebrechen  dürfte  durch  das  Eingehn  auf  meinen  Vorschlag, 
dessen  nähere  Prüfung  ich  der  Regierung  gern  anheimstelle,  eini- 
germafsen  begegnet  und  dem  höher  gebildeten  Arzte  zugleich  mehr 
Gelegenheit  zur  Oultur  der  Wissenschaft  gegeben  werden,  wenn  er 
hinfort  nicht  mehr  durch  den  minder  gebildeten  aus  den  grofsen 
Städten  verdrängt  wird. 
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§.  80. 

Aber  nicht  blos  die  Stellung  der  Wundärzte  er¬ 
ster  Klasse,  auch  ihre  Creirung  an  sich  ist  arg  ge- 
inifsbilligt  worden  und  zw^ar  hauptsächlich  aus  folgenden 
Gründen,  Maiifc  behauptet: 

Istens,  dafs  der  Staat  dieser  Klasse  des  Heil¬ 
personals  gar  nicht  bedurft,  mit  ihr  nur 
Halbwisser,  die  überall  mehr  Schaden 
stiften,  als  nützen,  geschaffen,  dadurch 
auch  in  die  Rechte  der  Wissenschaft  und 
der  promovirten  Aerzte  gew^altsam  ein- 
gegriffen  und  somit  ohne  Noth  und  auf 
eine  unverantwor  1 1  i c h e  W eise  blos  die 
Zahl  der  ärztlichen  Praktiker  vermehrt 
habe. 

Hierauf  kann  ich  abermals  nur  erwiedern,  dafs  es 
zweierlei  Aerzte,  gelehrte  und  blos  praktische 
Aerzte,  giebt  und  überall  geben  mufs,  wenn  dem  allge¬ 
meinen  Bedürfnisse  der  Heilpflege  und  der  Wissenschaft 
im  Staate  genügt  werden  soll.  Jene  sind  die  Pfleger  der 
Arzneikunde,  als  Kunst  und  Wissenschaft  betrachtet,  diese 
die  ärztlichen  Pfleger  erkrankter  Individuen.  Nun  kann 
man  zwar  beides  zugleich,  aber  auch  gar  wohl  das  letz¬ 
tere  allein  sejn.  Auch  ist  in  der  That  nicht  einzusehen, 
warum  man  nicht  ein  für  die  Menschheit  sehr  wohlthä- 
tiger  und  viel  Heil  und  Segen  spendender  praktischer 
Arzt  sollte  sejn  können,  ohne  zugleich  Anspruch  auf  ge¬ 
lehrte  oder  klassische  Bildung  machen  zu  dürfen,  ohne 
zugleich  die  Fähigkeit  zu  besitzen,  die  Wissenschaft  selbst 
zu  fördern  und  zu  heben.  Gehört  nicht  eigentlich  die 
bei  weitem  gröfsere  Zahl  unserer  praktischen  Aerzte  zu 
dieser  Kategorie?  und  sind  andrerseits  unsere  gelehrte- 
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stell  Aerztc,  die  Herpen  der  Wissenschaft,  auch  immer 
die  besten,  die  gesuchtesten  Praktiker?  Die  zkntwort  auf 
diese  Fragen  dürfte  kaum  zweifelhaft  sejn.  Nur  mufs 
man  nicht  Gelehrtheit  und  Doctorwürde  unbedingt  für 
identiscli  halten  und  wähnen,  jene  überall  unter  dem 
Doctorhute  zu  finden,  da  heutigen  Tages  ebenso  wenig 
jeder  Doctor  sich  als  ein  vir  doctus  bewährt,  als  je¬ 
der  nicht  promovirte  Arzt  es  verdient,  zu  den  Routiniers 
und  Halbwissern  gezählt  zu>' werden.  Weshalb  aber  auch 
überhaupt  die  praktische  Tüchtigkeit  an  die  Doctorwürde 
binden?  Giebt  es  so  viele  tüchtige  Juristen  und  Geist¬ 
liche,  welche  dieser  Würde  entbehren,  kann  man  ohne 
sie  Justiz -Minister,  Bischof  u.  s.  w.  werden  und  seinem 
Amte  in  jeder  Beziehung  vorstehn,  ja  selbst  die  Fach¬ 
wissenschaft  mit  Erfolg  betreiben,  so  ist  doch  wahr¬ 
lich  nicht  einzusehen,  warum  gerade  nur  der  Arzt  nicht 
ein  vollständiger  Praktiker  sollte  sejn  können,  ohne  Doc¬ 
tor  zu  heifsen.  Mag  es  immer  dabei  bleiben,  dafs  der¬ 
jenige,  der  eine  gelehrtere  Bildung  genossen,  sich  auch 
durch  einen  gelehrten  Titel  auszeichne,  ja  mag  er,  wenn 
er  nachweist,  dafs  er  ihn  würdig  trage,  sogar  manche  Vor¬ 
züge  vor  jedem  andern  ärztlichen  Collegen  geniefsen;  nur 
knüpfe  man  die  Fähigkeit  zum  praktischen  Arzte  nicht 
an  diesen  Titel.  Gerade  diese  Fähigkeit  aber  haben  un¬ 
sere  Wundärzte  erster  Klasse  (nicht  promovirte  prakti¬ 
sche  Aerzte)  nicht  blos  durch  die  ihnen  ;voi  geschrie¬ 
benen  Studien  sich  zu  erwerben  hinreichende  Gelegen¬ 
heit  gehabt,  sondern  sie  haben  auch  in  schweren  Prü¬ 
fungen,  in  denen  hinsichtlich  des  praktischen  Wissens 
und  Könnens  ganz  dasselbe  Maafs  von  ihnen,  wie  von 
den  Doctoren,  gefordert  wird,  unzweifelhaft  dargethan, 
dafs  sie  dieselbe  wirklich  erlangt  haben.  An  anatomi¬ 
schen,  pathologischen,  pharmakologischen  und  therapcu- 
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tischen  Kenntnissen,  wie  sie  zur  Ausübung  der  ärztlichen 
Praxis  nur  irgend  erheischt  werden, ,  fehlt  es  demnach 
den  approbirten  Wundärzten  erster  Klasse  so  wenig,  wie 
an  dem  erforderlichen  praktischen  Geschick;  in  letzterer 
Beziehung  übertreffen  sie  sogar  die  meisten  der  jungen 
Aerzte.  Auch  hat  die  Erfahrung  dies  bereits  ebenso  un¬ 
widerlegbar,  als  die  Nothwendigkeit  der  Einführung  einer 
solchen  Klasse  des  Heilpersonals  überhaupt,  nachgewie¬ 
sen.  Nicht  die  Aerzte,  sondern  die  Landräthe,  die  Com- 
munal- Vorsteher,  die  Landbewohner  und  Ackerbürger 
mufs  man  fragen,  ob  und  in  wie  weit  die  Wundärzte 
erster  Klasse  sich  bereits  nützlich  erwiesen  haben,  wenn 
man  die  Wahrheit  vernehmen  will.  Aber  auch  nicht  alle 
Aerzte  sind  so  ungerecht,  den  Wundärzten  erster  Klasse 
alles  Verdienst  abzusprechen.  Herr  Geh.  Med. -Rath 
Wen  dt  sagt  ^):  „Nicht  was  geschrieben  und  gespro¬ 
chen  wird,  sondern  was  die  Thatsache  lehrt,  mufs  hier 
entscheiden.  Wer  sich  davon  überzeugen  will,  der  gehe 
in  die  einsamen  Dörfer  unserer  tiefen  Gebirgsthäler,  in 
die  öden  waldigen  Gegenden  Oberschlesiens,  wo  sonst 
der  Fufstritt  eines  Arztes  eine  seltene  Erscheinung  und 
ärztliche  Hülfe  nirgends  zu  finden  war.  Da  leben  und 
wirken  jetzt  viele  von  den  sogenannten  Wundärzten  er¬ 
ster  Klasse.  Sie  sind  ebenso  thatkräftig  und  tüchtig  als 
Aerzte,  Wundärzte  und  Geburtshelfer,  als  dankbar  die 
Gegend  ihre  segensreiche  Nähe  erkennt.  Schlesien,  mein 
Vaterland,  fordere  ich  auf,  Zeuge  zu  sejn  zwischen  mir 
und  denen,  welche  die  Sache  anders  darstellen.  Es  wäre 
ein  grofses  Unglück,  wenn  das  kaum  geschützte  Gesund- 
heitswolil  einer  so  achtbaren  Volksklasse  aufs  Neue  ge¬ 
fährdet  werden  sollte.  Dafs  die  Wundärzte  erster  Klasse 
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den  promovirten  Aerzten  das  Brod  wegschnappen  und 
folglich  abgeschafft  werden  müssen,  ist  eine  sehr  unge¬ 
rechte  und  gar  nicht  zeitgemäfse  Klage.  Lange  vorher, 
ehe  die  Wundärzte  erster  Klasse  in  diese  Gegenden,  wo 
sie  jetzt  wirksam  sind,  kamen,  wuchs  Getraide  daselbst, 
aber  keinem  Arzte  fiel  es  ein,  das  Brod  davon  dort  zu 
essen.  Was  soll  ich  in  diesem  Sibirien?  Dieses  war  oft 
die  Antwort  auf  den  Antrag,  dafs  sich  ein  promovirter 
Arzt  in  solchen  Gegenden  niederlassen  möge,”  u.  s,  w. 

Auch  ist  die  Einführung  der  Wundärzte  erster  Klasse 
weder  als  eine  ganz  neue,  nie  dagewesene  Institution  zu 
betrachten,  noch  durch  sie  den  Gerechtsamen  der  Aerzte 
irgend  zu  nahe  getreten,  es  ist  vielmehr  gerade  das  Ge- 
gentheil  davon  bewirkt  worden.  Die  genannten  Wund¬ 
ärzte  sind  lediglich  an  die  Stelle  der  ehemaligen  nicht 
promovirten  Aerzte  oder  Licentiaten  getreten,  deren  es 
in  Preufsen  eben  sowohl,  wie  in  allen  anderen  Ländern, 
gab  und  noch  giebt.  Der  Unterschied  besteht  nur  darin, 
dafs  jene  Licentiaten  weder  Chirurgen  hiefsen,  noch  es 
zugleich  waren  und  hinsichtlich  ihrer  praktischen  Gerecht¬ 
same  ganz  gleiche  Rechte  mit  den  promovirten  Aerz¬ 
ten  genossen,  was  bei  den  Chirurgen  erster  Klasse  kei- 
nesweges  der  Fall  ^st.  Ebenso  waren  und  sind  die  frü¬ 
heren  Armee -Cursisten  und  unsere  früheren  oberen  Mi- 
litairärzte  jeder  Kategorie,  der  Mehrzahl  nach,  de  jure 
et  de  facto  nichts  weiter,  als  Wundärzte  erster  Klasse 
(nicht  promovirte  praktische  Aerzte);  deshalb  wird  ihnen 
aber  Niemand  eine  wissenschaftliche  Bildung  und  noch 
weniger  eine  praktische  Tüchtigkeit,  die  sich  mit  der  eines 
jeden  rite  promoti  messen  kann,  absprechen.  Das  blofse 
Amt,  das  sie  bekleiden,  kann  ihnen  diese  Tüchtigkeit 
wohl  nicht  verleihen,  und  noch  weniger  der  Titel  „Aerzte”, 
den  sie  gegenwärtig  führen  denn  auch  sie  wurden  frü- 
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her  sämmtlich  „  Chirurgen  ”  genannt.  —  Will  man  es  aber 
dennoch  als  einen  Eingriff  in  die  Gerechtsame  der  pro- 
movirten  Aerzte  ansehen,  dafs  auch  Nichtpromovirten  ge¬ 
stattet  wird  die  ärztliche  Praxis  zu  üben,  so  liegt  wohl 
die  Frage  sehr  nahe,  wer  denn  diese  Befugnifs  den  Pro- 
motis^so  auss chliefslich  ertheilt  hat?  Doch  nicht 
etwa  die  Facultät,  deren  Gerechtsame  in  dieser  Beziehung 
nicht  blos  in  Preufsen,  sondern  auch  in  den  meisten  deut¬ 
schen  und  anderen  Staaten,^  schon  seit  länger  als  einem 
Jahrhunderte  erloschen  sind?  Nicht  jenes  tlus  artem  me- 
dicam  exercendi,  welches  die  Facultät  —  sonderbar  ge¬ 
nüg  —  auch  noch  heute  beim  Promotions- Akte  verleiht, 
sondern  erst  die  Staatsprüfung  und  die  auf  Grund  der¬ 
selben  Seitens  der  obersten  administrativen  Medicinal-Be- 
hörde  ertheilte  Approbation  giebt  dem  Promotus  das  Recht, 
zu  prakticiren,  und  auf  derselben  Basis  beruht  auch  das 
gleiche  Recht  der  nicht  promovirten  Aerzte  und  Chirur¬ 
gen.  Die  Zeit,  wo  Medicin  und  Chirurgie  isolirt  be¬ 
trieben  wurde,  ist  glücklicherweise  vorüber,  und  wenn 
Aerzte  noch  heute  es  als  einen  Eingriff  in  ihre  Gerecht¬ 
same  ansähen,  dafs  auch  Chirurgen  für  die  ärztliche  Pra¬ 
xis  mit  approbirt  werden,  so  hätten  die  Chirurgen  das¬ 
selbe  Recht,  sich  zu  beschweren  darüber,  dafs  sich  die 
Aerzte  auch  qua  Chirurgen  mit  approbiren  lassen  und 
neben  der  ärztlichen  Praxis  zugleich  die  operative  betrei-  / 
ben.  Wohin  würde  aber  die  entgegengesetzte  Ordnung 
der  Dinge  führen?  Nothwendig  zu  einer  abermaligen 
Trennung  der  Medicin  und  Chirurgie,  deren  Vereinigung 
—  so  weit  die  Verhältnisse  sie  nur  irgend  zuliefseii  — 
praktisch  begründet  zu  haben,  nachdem  man  über  die 
Zulässigkeit  oder  Unzulässigkeit  einer  solchen  Vereini¬ 
gung  fast  ein  Jahrhundert  lang  gestritten  hatte,  die  preu- 
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fsische  Medicinal- Verwaltung  sich  gerade  mit  Pvecht  zu 
einem  ihrer  gröfstön  Verdienste  anrechnen  darf. 

Hiernach  giebt  es  in  Preufsen  aufser  einer  Klasse 
von  Hülfsärzten,  die  —  wie  weiter  unten  dargethan  wer¬ 
den  wird  —  auch  nicht  füglich  zu  entbehren  ist,  eigent¬ 
lich  nur  zwei  Klassen  des  Heilpersonals  für  die  Ausübung 
sämmtlicher  Zweige  des  heilkundigen  Wissens  und  Kön¬ 
nens,  nämlich  promovirte  ((J.  h.  gelehrte,  für  die  Pflege 
der  Wissenschaft  zugleich  mit  ausgebildete)  und  nicht 
promovirte  Aerzte,  und  so  wird  es  hoffentlich  auch 
bleiben,  wenn  man  nicht  der  Form  das  Wesen  oder  das 
Wohl  der  Kranken  einem  längst  obsolet  gewordenen  Fa- 
cultätsdünkel  opfern  will.  Ob  übrigens  die  eine  Klasse 
des  Heilpersonals  den  Namen  „Aerzte”,  die  andere  den 
Namen  „Chirurgen”  oder  „Licentiaten”  führt  oder  nicht, 
ist  ganz  gleichgültig  und  ändert  in  der  Sache  selbst 
Nichts. 

Endlich  ist  auch  der  Vorwuif,  dafs  durch  die  Ein¬ 
führung  der  Wundärzte  erster  Klasse  die  Zahl  der  ärzt¬ 
lichen  Praktiker  zur  Ungebühr  und  zum  Nachtheil  der 
Aerzte  vermehrt  worden  sev,  ein  durchaus  unge^ründe- 
ter.  Ganz  abgesehn  davon,  dafs  früher  sämmtliche  Chi¬ 
rurgen  unbefugter  Weise  die  ärztliche  Praxis  ausübteii 
und  ausüben  mufsten,  weil  es  an  besser  unterrichteten 
und  dazu  qualificirten  Medicinalpersoneii  fehlte,  und  dafs 
es  unter  solchen  Umständen  doch  wohl  vorzuziehn  war, 
jene  Befugnifs  gesetzlich  denjenigen  zu  ertheilen,  wel¬ 
che  zu  diesem  Behufe  einen  besondern  Unterricht  genos¬ 
sen  und  ihre  Befähigung,  gleich  ditn  Promo lis,  documentirt 
haben,  so  ist  den  Aerzten  durch  die  Creirung  der  Wund¬ 
ärzte  erster  Klasse  überhaupt  nicht  nur  kein  Nachlheil,  son¬ 
dern  sogar  ein  Vortheil  erwachsen.  Offenbar  nämlich  ist 
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durch  die  Verweisung  der  Wundärzte  erster  Klasse  auf  das 
Land  eine  gleichförmigere  Verth eüung  der  ärztlichen  Prak¬ 
tiker  herbeigeführt  und  dem  Andrange  derselben  nach 
den  grofsen  Städten  doch  wenigstens  von  dieser  Seite 
her  ein  Ziel  gesetzt  worden.  Gleichzeitig  aber  ist  durch 
die,  sdion  früher  (§.  70.)  besprochene  erschwerte  Ad¬ 
mission  zum  Universitäts- Studium,  die  Vervollständigung 
und  Erweiterung  des  medicinischen  Studiums  selbst,  die 
Verschärfung  der  Staatsprüfungen  und  die  sich  hierdurch 
von  selbst  ergebende  Beschränkung  der  Facultäten  in  Er- 
theilung  der  Doctorwürde,  die  Zahl  der  promovirten  Doc- 
toren  sehr  vermindert  worden.  Jeder,  der  heut  zu  Tage 
höchstens  die  Qualification  als  Wundarzt  erster  Klasse 
en’eichen  kann,  wurde  früher,  um  sich  für  die  interne 
Praxis  zu  befähigen,  promovirt.  Ja,  Seitens  der  ober¬ 
sten  Medicinalbehörde  selbst  wurden  —  der  frühem  Ver¬ 
fassung  ganz  entsprechend  —  Chirurgen,  wenn  sie  die 
Erlaubnifs  begehrten,]  die  interne  Praxis  zu  üben,  häufig 
nur  dahin  angewiesen  und  resp.  aufgefordert,  sich  vor¬ 
her  den  Doctorgrad  zu  erwerben,  damit  ihrem  Gesuche, 
die  Admission  zu  den  ärztlichen  Staatsprüfungen  zu  er¬ 
langen,  gewillfahrt  werden  könne.  Diesen  akademischen 
Grad  zu  verleihen,  waren  die  Facultäten  unter  diesen 
Umständen  nur  allzu  bereit  und  so  erhielt  das  Land  eine 
Menge  Doctoren  ohne  alle  gelehrte  Bildung.  —  Um  die¬ 
sem  Uebelstande  abzuhelfen,  führte  man  später  die  ärzt¬ 
liche  Prüfung  der  Licentiaten  ein,  aber  auch  diese  lie- 
fsen  sich  in  der  Regel,  wenn  sie  es  gleich  hinsichtlich 
ihrer  praktischen  Befugnisse,  die  denen  der  Promoti  ganz 
gleich  waren,  nicht  bedurften,  noch  hinterher  promovi- 
ren,  ohne  deshalb  mehr  heilwissenschaftliche  Kenntnisse 
zu  besitzen,  als  die  heutigen  Wundärzte  erster  Klasse. 
Also  nur  die  Benennung  der  (auch  schon  sonst  bcstan- 
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(lenen)  nicht  promovirten  ärztlichen  Praktiker  und  der 
Umfang  ihrer  Befugnifs  haben  sich,  und  zwar  zum  Vor¬ 
theile  der  Promovirten,  geändert,  nichts  weiter.  Durch 
die  Einführung  der  Wundärzte  erster  Klasse  giebt  es 
im  preufsischen  Staate  nicht  Einen  praktischen  Arzt 
mehr,  als  ohne  diese  Klasse  des-  Heilpersonals  existiren 
würde;  nur  die  Zahl  der  ungelehrten  Doctoren  ist 
um  so  viel  vermindert  worden,  als  es  gegenwärtig 
Wundärzte  erster  Klasse  giebt.  ' 

Von  denjenigen  aber,  welche  die  Nothwendigkeit 
der  letzteren  einräumen,  wird 

2tens  behauptet,  dafs,  wenn  man  die  Wund¬ 
ärzte  erster  Klasse  zur  inneren  Praxis 
für  befähigt  erachtet,  es  inconsequent 
und  ungerecht  sey,  ihnen  dieselbe  in  gro- 
fsen  Städten  zu  untersagen,  wogegen  es, 
wenn  man  sie  nicht  für  gleich  befähigt 
halte,  wie  die  Promoti,  ebenso  unrecht 
sej,  dem  Landbewohner  schlechtere  oder 
minder  fähige  Aerzte  zuzuweisen,  als  den 
Bewohnern  der  Städte. 

Schon  im  Vorstehenden  ward  bemerkt,  dafs  die 
Wundärzte  erster  Klasse,  wenn  sie  sich  gleich  nur  Wund 
ärzte  nennen  dürfen,  für  die  Ausübung  der  ärztlichen 
Praxis  doch  eben  sowohl,  wie  die  promovirten  Aerzte, 
qualificirt  sind,  indem  sie  in  dieser  Beziehung  ein  ganz 
gleiches  Maafs  von  Kenntnissen,  wie  die  Aerzte,  bei  den 
Staatsprüfungen  nachweisen  müssen.  Hiernach  wäre  al¬ 
lerdings  kein  Grund  vorhanden,  ihnen  die  ärztliche  Be¬ 
handlung  der  Bewohner  grofser  Städte  nicht  auch  an¬ 
zuvertrauen,  wie  dies  bei  den  in  Staatsämtern  stehenden 
Wundärzten  erster  Klasse  wirklich  geschieht.  Aber  es 

handelte  sich  darum,  den  Landbewohnern  und  Bürgern 
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kleiner  Städte,  die  so  häufig  von  aller  reellen  ärztlichen 
Hülfe  entblöfst  waren,  besser  unterrichtete  und  vielsei¬ 
tiger  ausgebildete  Aerzte,  als  sie  an  den  früheren  Land- 
Chirurgen  hatten,  zu  verschaffen,  auf  diese  Weise  den 
Pfuschereien  der  letzteren  Einhalt  zu  thun  und  sie  von 
dort  zu  entfernen,  für  die  grofsen  Städte  dagegen  die  er¬ 
forderliche  Anzahl  von  approbirten  Hülfs- Wundärzten 
zu  gewinnen  und  daselbst  hinwiederum  den  Pfuschereien 
der  blofsen  Barbierer  ein  Ende  zu,  machen.  Deshalb 
war  es  nothwendig,  den  Wundärzten  erster  Klasse,  wie¬ 
wohl  ihnen  die  Fähigkeit  zur  Ausübung  der  medicini- 
schen  Praxis  an  jedem  Orte  nicht  mangelt,  dennoch  hin¬ 
sichtlich  ihrer  Befugnifs  dazu  eine  Beschränkung  auf¬ 
zuerlegen.  Diese  bestand  anfänglich  darin,' dafs  sie  die 
medicinische  Praxis  nur  da,  wo  es  noch  an  Aerz- 
ten  fehlt,  sollten  ausüben  dürfen,  zuletzt  in  dem  Gebot, 
sich  überhaupt  nur  an  dergleichen  Orten  niederzulas¬ 
sen  (§.  60.  n.  und  §.  76.).  Wäre  eine  jede  Beschrän¬ 
kung  dieser  Art  unterblieben,  so  würden  diese  Wund¬ 
ärzte  sich,  wie  die  früheren  Licentiaten,  wohl  gehütet  ha¬ 
ben,  sich  auf  dem  Lande  niederzulassen  und  die  minder 
einträgliche  und  in  jeder  Hinsicht  beschwerlichere  Land¬ 
praxis  der  städtischen  vorzuziehen.  Der  auf  Staatsrück¬ 
sichten  beruhende  Zweck,  das  Land  mit  guten  Aerzten 
zu  versehen,  würde  aber  dann  ganz  vereitelt  und  der  Zu¬ 
drang  der  ärztlichen  Praktiker  in  den  grofsen  Städten 
noch  mehr  gesteigert  worden  sejn,  als  es  zum  Nachtheile 
für  die  Wissenschaft  und  die  Subsistenz  und  Würde  der 
Aerzte  schon  ohnehin  der  Fall  ist.  Erwägt  man  noch  über¬ 
dies,  dafs  es  sich  bei  jener  Mafsregel  mehr  um  die  Kran-^ 
ken,  um  das  der  Aerzte  bedürftige  Publikum,  als  um  die 
Begünstigung  jener  Wundärzte  selbst  handelte  und  han¬ 
deln  mufste,  so  dürfte  der  Vorwurf:  dafs  es  ungerecht 
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sej,  ihnen  die  ärztliche  Praxis  in  grofsen  Städten  zu  un¬ 
tersagen,  einer  Erledigung  wohl  nicht  weiter  bedürfen. 

Dafs  man  aber  den  Landbewohnern  in  den  Wund¬ 
ärzten  erster  Klasse  eine  minder  befähigte  Klasse  des 
Heilpersonals  zugewiesen  habe,  als  den  Städtern  zu  Ge¬ 
bote  steht,  widerlegt  sich  schon  dadurch,  dafs  die  Ver¬ 
weisung  jener  auf  das  Land  keinesweges  auf  einer  Ab¬ 
schätzung  des  ihnen  inwohnenden  Grades  von  Befähigung 
zur  ärztlichen  Praxis  beruht,  vielmehr  lediglich  in  einer 
administrativen  Mafsregel  ihren  Grund  hat.  Aber  selbst 
angenommen,  es  sejen  die  Wundärzte  erster  Klasse  we¬ 
niger  befähigt,  als  die  promovirten  praktischen  Aerzte, 
so  sind  sie  doch  wohl  befähigter,  als  die  früheren  Land- 
Chirurgen?  Wem  aber  das  Beste  oder  Höchste  unzu¬ 
gänglich  oder  unerreichbar  ist,  mufs  sich  in  der  ganzen 
Welt  mit  dem  Bessern  begnügen,  ja  ihm  geschieht  schon 
eine  Wohlthat,  wenn  man  ihm  an  die  Stelle  des  Schlech¬ 
ten  das  Gute  zuweist.  Auch  nicht  die  Pflege  des  Rechts 
und  des  Seelenheils  in  den  kleinen  Städten  und  auf  dem 
Lande  hält  mit  der  in  grofsen  Städt-en  gleichen  Schritt. 
Nicht  jeder  Syndikus  oder  Landgeistliche  hat  die  Fähig¬ 
keit  Kammergerichtsrath  oder  Consistorialrath  zu  werden, 
wenn  sie  gleich  beide  sehr  wohlthätig  auf  ihre  Gemein¬ 
den  einwirken  können.  ~  Warum  sollen  nun  aber  zur 
Pflege  des  Körperheils  daselbst  gerade  nur  Doctoren  für 
tauglich  oder  nothwendig  erachtet  werden?  \ 

Ueberdies  aber  bedarf  in  der  That  das  Land,  so 
wie  der  militair- ärztliche  Dienst,  einer  für  diese  Sphä¬ 
ren  besonders  ausgebildeten  Klasse  von  Medicinalperso- 
nen.  Der  promovirte  Arzt,  ist  er  nicht  zugleich  Wund¬ 
arzt,  kann  dem  Militair  so  wenig,  wie  dem  Lande,  nützen, 
auf  letzterem  auch  in  der  Regel  ohne  Anstellung  und  Ge¬ 
halt  nicht  subsisliren.  Weder  das  Bedürfnifs  eines  hö- 
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heren  geistigen  Verkehrs,  noch  das  Streben,  den  Fort¬ 
schritten  '  der  Wissenschaft  stets  zu  folgen,  noch  die  An¬ 
forderungen,  die  der  promovirte  Arzt  auf  Grund  seines 
wissenschaftlichen  Standpunkts  und  der  auf  seine  Erzie¬ 
hung  verwendeten  gröfseren  Kosten  mit  Recht  an  das 
Leben  zu  machen  hat,  finden  daselbst  ihre  Befriedigung, 
nur  die  Stadt  bietet  dazu  die  Mittel  dar.  Durch  die 
Vermehrung  der  promovirten  Aerzte  werden  eben  des¬ 
halb  wohl  die  Städte  mit  Aerzten  bis  zur  Ungebühr  über¬ 
füllt,  aber  noch  keinesweges  wird  dadurch  —  wie -dies 
die  Erfahrung  aller  Länder  sattsam  nachgewiesen  hat  — 
dem  Lande  die  erforderliche  ärztliche  Pflege  verschafft. 
Dies  konnte  mit  Erfolg  nur  durch  die  Einführung  einer 
Klasse  von  Heilkünstlern  geschehen,  die  wegen  ihrer  ge¬ 
ringeren  allgemeinen  wissenschaftlichen  Bildung,  wegen 
des  geringem  Aufwandes,  den  ihre  ärztliche  und  sonstige 
Erziehung  erforderte  und  wegen  ihrer  mehrentheils  ge¬ 
ringeren  Abkunft,  auch  geringere  Bedürfnisse  haben  und 
weniger  Anforderungen  an  das  Leben  machen  und  zu 
machen  berechtigt  sind. 

findlich  bleibt  es,  trotz  mancher  dagegen  aufgesteli- 
ten  Einwürfe  wahr,  dafs  der  Landarzt,  wie  der  Militair- 
arzt,  zur  Ausübung  der  Heilkunde  innerhalb  seines  Wir¬ 
kungskreises  keiner  so  ausgebreiteten  wissenschaftlichen 
Ausbildung  bedarf,  wie  der  grofsstädtische  Praktiker.  Das 
ganze  Heer  chronischer  und  acuter  Krankheiten,  welche 
dip^ch  eine  sitzende  Lebensweise,  durch  geistige  Anstren¬ 
gung,  die  verfeinerte  Kochkunst,  die  wechselnde  Klei¬ 
dertracht  und  den  städtischen  Luxus  überhaupt  herbeige¬ 
führt  werden,  sind  nur  seltene  Erscheinungen,  sowohl 
in  den  Regimentern,  als  auf  dem  Lande.  Eine  gleich¬ 
artigere  Lebensweise,  die  Gleichheit  der  Beschäftigung, 
zum  Theil  selbst  des  Lebensalters,  begründen  auch  ein 

gleich- 


gleichförmigeres  Auftreten  der  Krankheiten  und  schützen 
Tor  den  unendlichen  Complicätionen  derselben,  die  durch 
Einflüsse  der  vorerwähnten  Art  hervorgerufen  werden. 
Hierzu  kömmt  noch,  dafs  der  grofsstädtische  Arzt,  aufser 
dem  rein  ärztlichen  Wissen  und  Können,  sich  noch  eine 
Menge  anderer  Kenntnisse  und  Lebensmaximen  zu  eigen 
gemacht  haben  mufs,  wenn  er  sich  in  den  höheren  Zir¬ 
keln  des  geselligen  Lebens  mit  Anstand  bewegen  und 
Vertrauen  zu  seiner  Kunst  einflöfsen  soll,  was  alles  für 
den  Praktiker  auf  dem  Lande  kein  nothwendiges  Requi¬ 
sit  ist. 

Man  behauptet  ferner 

3tens,  dafs  diese  Klasse  von  Medicinalper- 
sonen  ihre  Berechtigung  zur  ärztlichen 
Praxis  nur  einer  administrativen  Mafs- 
regel  zu  verdanken  habe,  sonach  dem 
Wohlstände  und  den  Gerechtsamen  der 
Aerzte  auf  keine  Weise  zu  nahe  treten 
dürfe,  was  aber  schon  dadurch,  dafs  die 
Wundärzte  erster  Klasse  einen  niede¬ 
rem  Satz  für  ihre  Kuren  in  Anrechnung 
zu  bringen  haben,  als  den  Aerzten  anzu¬ 
rechnen  gestattet  ist,  in  sofern  geschehe, 
als  sich  Jedermann  lieber  für  einen  ge¬ 
ringem,  als  für  einen  höhern  Preis  hei- 
lenlasse. 

Hierauf  mufs  ich  entgegnen,  dafs  die  Wundärzte 
erster  Klasse  ihre  Berechtigung  zur  Praxis  eben  sowohl, 
wie  die  Aerzte,  auf  dem  gesetzlichen  Wege  erworben 
und  ihre  Befähigung  dazu  durch  dieselben  Staatsprü¬ 
fungen  vor  derselben  Prüfungs -Commission  documen- 
tirt  haben,  von  einer  diesfälligen  Begünstigung  ihrer 
Seitens  der  Administration  also  nicht  füglich  die  Rede 
IIL  12 
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sejn  kann.  Dagegen  haben  sie  allerdings  einer  admini¬ 
strativen  Mafsregel  die  Beschränkung  zuzuschreiben, 
die  ihnen  sowohl  zu  Gunsten  der  Aerzte,  als  zu  Gun¬ 
sten  der*  Kranken  auferlegt  worden  ist,  die  Praxis  nicht 
aller  Orten,  wie  die  Aerzte,  ausüben  zu  dürfen.  Wenn 
daher  von  einer  Beeinträchtigung  wohlerworbener  Rechte 
einmal  die  Rede  sejn  soll,  so  hätten  unstreitig  die  Wund¬ 
ärzte  erster  Klasse  mehr  Ursache,  sich  über  die  Admini¬ 
stration  zu  beschweren,  als  die  Aerzte.  Noch  sonder¬ 
barer  klingt  aber  der  Vorwurf,  dafs  auch  dadurch,  dafs 
die  Wundärzte  gehalten  sind,  für  ihre  ärztlichen  Bemü¬ 
hungen  sich  mit  einem  geringem  Lohn  zu  begnügen,  als 
den  Aerzten  zu  fordern  gestattet  ist,  die  Gerechtsame  und 
der  Wohlstand  der  letztem  gefährdet  werde.  Denn  ab- 
gesehn  davon,  dafs  die  Wundärzte  erster  Klasse  nur  für 
das  Land  bestimmt  sind,  und  dafs  im  Allgemeinen  der 
Landmann  weniger  begütert  ist,  als  der  Grofsstädter,  bei 
welchem  der  Arzt  in  der  Regel  seine  Praxis  ausübt,  dafs 
demnach  dieser  auch  mehr,  als  jener,  bezahlen  kann  und 
schon  deshalb  den  Arzt  höher  honoriren  mufs,  weil  das 
Leben  in  grofsen  Städten  theurer  ist  als  auf  dem  Lande, 
—  abgesehn  auch  davon,  dafs  die  Staatsverwaltung  schon 
dadurch,  dafs  sie  dem  Arzte  —  er  befinde  sich,  wo  er 
wolle  —  für  dieselbe  Dienstleistung  ein  höheres  Hono¬ 
rar  zubilligt,  als  dem  Wundarzte  erster  Klasse,  zugleich 
anerkennt,  dafs  sie  ihn  höher  als  diesen  stelle,  —  so  wehrt 
ja  dem  Arzte,  der  mit  einem  Wundarzte  erster  Klasse 
wirklich  in  Concurrenz  tritt,  mit  diesem  also  auch  den 
Vortheil  eines  minder  kostspieligen  Domicils  theilt,  Nie¬ 
mand,  eben  so  billig  und  noch  billiger  als  dieser  zu  seyn 
und  dadurch  ihn  ganz  entbehrlich  zu  machen. 

Nächstdem  vergifst  man  hierbei,  dafs,  wenn  die  Me- 
dicinal- Verwaltung  des  Staats  einerseits  allerdings  ver- 


179 


pflichtet  ist,  die  Medicinalpersonen  in  den  ihnen  zu^ 
gestandenen  Gerechtsamen  zu  schützen,  es  doch  ande¬ 
rerseits  und  noch  weit  mehr  auch  ihre  Pflicht  sej,  die 
ärztliche  Hülfe  für  Jedermann  zugänglich  zu  erhalten.  ^ 
Ihre  erste  Fürsorge  mufs  dem  Nothstande  der  Kranken, 
und  erst  die  zweite  dem  Wohlstände  der  Medicinal¬ 
personen  gewidmet  seyn. 

Es  wird  endlich 

4tens  Beschwerde  geführt  darüber,  dafs  die  im  i 
Staatsdienste  angestellten  Wundärzte 
erster  Klasse  den  promovirten  Aerzteii, 
ja  selbst  den  Physikern,  hinsichtlich  der 
ärztlichen  Praxis  gleichgestellt  seyen, 
dafs  sich  hieraus  Uebelstände  aller  Art, 
selbst  für  die  Administration,  ergeben, 
und  der  dadurch  in  jenen  Medicinalper¬ 
sonen  genährte  Eigendünkel  sie  verleite, 
den  chirurgischen  Hülfsleistungen  sich 
zu  entziehen. 

Dafs  die  Medicinal- Verwaltung  die  besser  unterrich¬ 
tete  und  nicht  die  unterste  Klasse  von  Wundärzten  im 
Staatsdienste  und  namentlich  in  dem  Verhältnisse  als  Kreis- 
Chirurgen  anzustellen  wünschen  und  trachten  müsse,  wird 
ebenso  einleuchtend  seyn,  als  es  begreiflich  ist,  dafs  kein 
Wundarzt  erster  Klasse  eine  Anstellung  nachsuchen  oder 
annehmen  werde,  die  ihn  des  Rechts  der  ärztlichen  Praxis 
beraubt,  welche  er  an  einem  selbst  gewählten  Niederlas¬ 
sungsorte  ungehindert  ausüben  könnte,  zumal  gegen  einen 
solchen  Verlust  eine  Besoldung  von  nur  100  Thalern  jähr¬ 
lich  als  kein  Aequivalent  angesehen  werden  kann.  Da¬ 
durch  aber,  dafs  es  dem  Kreis- Wundarzte,  dem  chirur¬ 
gischen  Assessor,  dem  Bataillons -Arzte  etc.  gestattet  ist, 

% 

in  diesem  nicht  willkürlich  gewählten  Domicil  auch  ärzt- 

12» 


liehe  Praxis  zu  treiben^  ist  er  noch  keinesweges  dein  Phy- 
sikus,  dem  Medicinalrathe,  dem  Regiments-  oder  Gene¬ 
ral-Arzte  etc.  gleich  gestellt,  namentlich  aber  bleibt  er 
seinen  Dienstvorgesetzten  sowohl  in  administrativer  und 
beziehungsweise  selbst  in  ärztlicher  Hinsicht  um  so  mehr 
untergeordnet,  als  schon  die  ursprüngliche  Bestimmung 
über  die  Classification  des  Heilpersonals  (§,  60.  S.  107.) 
ausdrücklich  festsetzt,  dafs  die  Wundärzte  erster  Klasse 
sich  dem  Ausspruche  und  der  Anordnung  eines  promo- 
virten  approbirten  Arztes  am  Krankenbette  zu  unterwer¬ 
fen  haben.  Zum  üeberflusse  ist  aber  in  der  Circular- 
« 

A^erfügung  des  Ministeriums  vom  28.  April  1826  noch 
zugestanden  w'orden,  dafs,  um  die  Subsistenz  der  Phy¬ 
siker,  so  wie  die  der  Kreis- Chirurgen,  noch  mehr  zu 
sichern  und  zugleich  dem  Landvolke  eine  noch  zweck- 
mäfsiger  vertheilte  Heiipflege  angedeihen  zu  lassen,  den 
als  Wundärzten  erster  Klasse  approbirten  Kreis -Chirur¬ 
gen  (innerhalb  des  Kreises)  ein  anderes  Domicil,  als  den 
Physikern  angewiesen  werden  könne. 

SoMte  übrigens  wirklich  ein  Wundarzt  erster  Klasse, 
er  mag  nun  zugleich  Kreis -Chirurg  seyii  oder  nicht,  sich 
jemals  weigern,  auf  Anordnung  eines  Arztes  eine  Venae- 
section  zu  verrichten  oder  sich  sonstigen  kleineren  ope¬ 
rativen  Leistungen  zu  unterziehen,  so  würde  er  sich 
der  strengsten  Verantwortung  aussetzen;  denn  um  jedem 
Eigendünkel  oder  Uebermuthe  dieser  Medicinalpersonen 
zu  steuern,  hat  es  die  Medicinal- Verwaltung  an  Verfü¬ 
gungen,  wonach  jede  Nichtbeachtung  der  ihnen  oblie¬ 
genden  praktischen  Verpflichtung  als  Wundärzte  streng 
zu  ahnden  ist,  nicht  fehlen  lassen.  Auch  hat  sie  nicht 
ohne  Grund  für  diese  Klasse  des  Heiipersonals  gerade 
die  Benennung  „Chirurgen”  oder  „Wundärzte”  gewählt 
und  die  früheren  Titel  „praktische  Aerzte”  und  „Licen- 
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tiaten”  nicht  blos  aufgehoben,  sondern  selbst  deren  Füh¬ 
rung  verpönt.  An  der  Gesetzgebung  und  der  - obersten 
leitenden  Behörde  liegt  es  also  wenigstens  nicht,  wenn 
Uebelstände  der  erwähnten  Art  dennoch  irgendwo  statt- 
bnden  sollten. 

§• 

Hieraus  mag  man  aber  auch  zugleich  entnehmen,  dals, 

wenn  ich  einerseits  die  Rechte  der  Wundärzte  erster 

Klasse  gegen  ungerechte  Angriffe  zu'  vertheidigen  mich 

berufen  fühle,  ich  auch  andererseits  weit  entfernt  bin, 

ihnen  über  ihre  Rechte  hinaus  Zugeständnisse  zu  machen. 

Wer  die  Wundärzte  erster  Klasse  für  meine  Schoofs- 

» 

kinder  hält,  irrt  sich  sehr.  Immer  und  überall  habe  ich 
einer  höhern  wissenschaftlichen  Ausbildung  das  Wort  ge¬ 
redet  und  Nichts  klingt  wohl  lächerlicher,  als  wenn  man 
gerade  mir  den  Vorwurf  macht,  einem  rohen  Empiris¬ 
mus  gehuldigt  zu  haben,  mir,  von  dem  alle  Anträge  aus¬ 
gingen,  welche  höhere  Anforderungen  in  Bezug  auf  schul¬ 
wissenschaftliche  Vorbildung,  einen  erweiterten  Umfang 
des  medicinischen  Studiums  und  strengere  Prüfungen  für 
alle  Klassen  des  Heilpersonals,  desgleichen  eine  Be¬ 
schränkung  der  nur  zu  liberalen  Vertheilung  der  I)oc- 
torwürde  an  nicht  genügend  wissenschaftlich  Ausgebil¬ 
dete  bezweckten.  Wer  mich  und  meine  stete  Tendenz, 
den  Geist  der  Wissenschaftlichkeit  in  allen  ärztlichen  In¬ 
stitutionen  möglichst  zu  heben  und  zu  verbreiten,  näher 
kennt,  wird  mich  gerechter  beurtheilen.  Gerade  nur, 
um  der  Nothwendigkeit  zu  entgehen,  eine  Menge  unge¬ 
lehrte  Aerzte  in  die  Welt  zu  senden  und  um  die  unbe¬ 
schränkten  Befugnisse  und  Prärogative,  die  nur  dem  ge¬ 
lehrten  Stande  geziemen,  demselben  erhalten  und  nicht 
au  Unwürdige  übertragen  zu  selu;n,  sind  die  Wundärzte 


erster  Klasse  geschaffen  worden.  Sie  sind  daher,  wie 
Dr.  Koch  sich  richtig  aus  drückt  ^),  nur  ein  Nothbehelf 
und  nicht  berufen,  mit  den  Aerzten  in  Concurrenz  zu 
treten  oder  die  erste  Klasse  der  Medicinalpersonen  noch 
zu  vergröfsern,  sondern  ihre  Thätigkeit  fängt  erst  da  an, 
wo  die  der  wissenschaftlich  gebildeten  Aerzte  aufhört. 
Diesen  Wirkungskreis  aber  finden  sie  nur  auf  dem  Lande 
und  ihre  unbedingte  Verweisung  dahin  wird  am  besten 
lehren,  wie  lange  der  preufsische  Staat  nicht  blos  zur 
Besetzung  der  Kreis  -  Chirurgen,  Districts  -  und  Bataillons- 
Arzt-Stellen,  sondern  auch  Behufs  der  Krankenpflege, 
dieses  ärztlichen  Aushülfs- Personals,  das  bisher  in  der 
That  segenspendend  wirkte,  auch  noch  ferner  bedürfen 
wird,  und  ob  dasselbe  auch  auf  dem  Lande  durch  hö¬ 
her  qualificirte  Medicinalpersonen  sich  je  wird  ersetzen 
und  somit  gänzlich  entbehren  lassen,  woran  ich  jedoch 
schon  aus  den  oben  angeführten  Gründen  (§.  80.  S.  176.) 
sehr  zu  zweifeln  mir  erlaube.  Würden  diese  Zweifel 
dereinst  erledigt  und  gelänge  es  mit  der  Zeit  wirklich, 
die  Stellen  der  heutigen  Wundärzte  erster  Klasse  über¬ 
all  mit  Aerzten  zu  besetzen,  die  nicht  nur  ebenso  prak¬ 
tisch  tüchtig  wie  jene  sind,  sondern  auch  noch  wissen¬ 
schaftlich  viel  höher  stehen,  so  würde  ich  —  meinem 
Wahlspruche:  stets  nach  dem  Bessern  und  Höchsten  stre¬ 
ben!  getreu  —  mich  darüber  ebenso  freuen,  als  ich  mich 
heute  freue  —  und  mir  zum  Verdienst  anrechne,  es  mit 
bewirkt  zu  haben,  —  die  Land -Chirurgen  aus  ihrem  an- 
gemafsten  Wirkungskreise  durch  die  höher  gebildeten 
und  befähigten  Wundärzte  erster  Klasse  schon  grofsen- 
Iheils  verdrängt  zu  sehen. 


*)  Medicinische  Zeitung  des  Vereins  für  Heilkunde  in  Pr. 
1838.  No.  7.  S.  37. 
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§.  82. 

Aber  nicht  blos  die  Wundärzte  erster  Klasse  sind 
als  ein  Stein  des  Anstofses  in  der  neuern  Medicinal-Yer- 
fassung  Preufsens  erschienen,  sondern  auch  über  die  der 
zweiten  Klasse  haben  sich  die  widersprechendsten  Stim¬ 
men  vernehmen  lassen.  Dem  Einen  sind  dieselben 
zu  hoch,  dem  Andern  zu  wenig  ausgebildet;  die¬ 
sem  sind  sie  nichts  als  gemeine  Pfuscher,  Je¬ 
nem  erscheinen  sie  als  die  unentbehrlichste 
und  wohlthätigste  Klasse  des  Heilpersonals; 
Einigen  scheint  die  ihnen  gegebene  doppelte 
Bestimmung:  Theils  als  selbstständige  Wund¬ 
ärzte,  theils  wieder  als  blofse  Hülfsärzte  zu 
wirken,  durchaus  paradox,  und  während  Man¬ 
che  sie  aller  und  jeder  Selbstständigkeit  be¬ 
raubt  wissen  wollen,  wünschen  hinwiederum 
Andere,  sie  unabhängig  gestellt,  ja  diese  Unab¬ 
hängigkeit  für  einen  bestimmten  Kreis  ihres 
Handelns  ausgesprochen  und  auf  die  wjeder 
einzuführenden  Dorfbarbiere  übertragen  zu 
sehen. 

§.  83. 

Wer  die  Chirurgen  zweiter  Klasse,  weil  sie  nicht 
im  Besitze  des  vollen  Maafses  medicinischer  Kennt¬ 
nisse  sind,  für  blofse  Pfuscher  erachtet,  vergifst,  dafs  es, 
einzelne  Zweige  der  ausübenden  Heilkunde  giebt,  die 
sehr  füglich  von  hierzu  besonders  unterrichteten  und  be¬ 
rufenen  Individuen,  und  am  zweckmäfsigsten  und  voll¬ 
ständigsten  nur  von  diesen,  verrichtet  werden  können  und 
von  jeher  verrichtet  wurden.  Die  Hebammen  z.  B.,  die 
Zahnärzte  u.  s.  w.  besitzen  noch  weit  weniger  allgemeine 
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medicinische  Kenntnisse,  als  die  Chirurgen  zweiter  Klasse ; 
sie  gehören  deshalb  aber  ebenso  wenig  zur  Kategorie 
der  Pfuscher,  als  zu  den  entbehrlichen  Medicinalperso- 
nen.  Es  würde  wenigstens  in  einem  Staate,  in  welchem 
es  an  einem  solchen  Personal  mangelt,  die  Gesundheits¬ 
und  Krankheits- Pflege  in  den  betreffenden  Branchen  übel 
berathen  seyn.  Was  würde  wohl  aus  der  Cultur  der 
Zahnarzneikunde,  wiewohl  sie  allerdings  nur  als  ein  Theil 
der  Chirurgie  zu  betrachten  ist,  werden,  wenn  deren  Aus¬ 
übung  blos  den  Chirurgen  überlassen  bliebe?  Ich  für 
meinen  Theil  möchte  mir  nicht  von  jedem  Professor  der 
Chirurgie,  stehe  er  als  solcher  auch  noch  so  hoch  und 
sey  er  sogar  Derjenige,  dem  die  Ausbildung  der  Zahn¬ 
ärzte  hauptsächlich  mit  obliegt,  einen  Zahn  ausziehen  oder 
einsetzen  lassen.  So  giebt  es  aber  auch  noch  andere 
Zweige  der  Chirurgie,  deren  Ausübung  weit  zweckmäfsi- 
ger  einer  bestimmten  Klasse  von  Chirurgen  überwiesen, 
als  den  Operateurs  und  Chirurgen  höhern  Ranges  mit 
überlassen  wird.  Hierher  sind  alle  chirurgischen  Hülfs- 
leistungen  zu  zählen,  zu  deren  exacter  Vollziehung  eine 
gewisse  Fertigkeit  nur  durch  die  tägliche  Ausübung  er¬ 
langt  werden  kann,  und  die  überdies  die  Zeit  des  be¬ 
schäftigten  Arztes  viel  zu  sehr  und  zum  Nachtheile  an¬ 
derer  Kranken  in  Anspruch  nehmen,  sich  zum  Theil  auch 
für  ihn  nicht  allenthalben  geziemen  würden. 

Es  mufs  demnach  eine  Klasse  von  Chirurgen  geben, 
der  die  Verübung  dieser  Geschäfte  mit  aller  Beruhigung 
‘überwiesen  werden  kann,  und  weder  die  grofsstädtische 
noch  die  Lazareth- Praxis,  noch  die  Armee  kann  dersel¬ 
ben  entbehren.  In  jeder  dieser  Stellungen  ist  der  Wund¬ 
arzt  zweiter  Klasse  allerdings  nur  als  Hülfsarzt  zu  be¬ 
trachten,  denn  er  übt  die  chirurgische  Praxis  stets  unter 
Aufsicht  höher  qualificirter  ärztlicher  Individuen  und  auf 
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deren  x\nordnung.  Dabei  kann  ihm  aber  die  Befugnifs, 
rein  chirurgische  Krankheitsfälle,  z.  B.  einen  Beinbruch, 
eine  Luxation,  eine  Wunde  etc.,  auch  selbstständig  zu 
behandeln,  nicht  abgesprochen  werden;  denn  er  hat  die 
Befähigung  dazu  hinreichend  und  in  jeder  Hinsicht  voll¬ 
ständiger  nachgewiesen,  als  alle  früheren  Land -Chirurgen, 
ja  selbst  vollständiger  und  befriedigender,  als  alle  ehe¬ 
maligen  Stadt- Chirurgen,  trotz  des  formellen  Bestehens 
des  anatomischen  und  chirurgischen  Cursus,  den  letztere 
zu  absolviren  angewiesen  waren.  Man  kann  ihm  aber 
diese  Befugnifs  um  so  sicherer  einräumen,  als  er  in  einer 
der  oben  angedeuteten  Stellungen  nur  selten  in  den  Fall 
kommen  wird,  irgend  einen  chirurgischen  Krankheitsfall 
von  einiger  Bedeutung  selbstständig  zu  behandeln,  da 
einerseits  die  dienstlichen  Verhältnisse,  unter  denen  er 
sich  als  Unterchirurg  im  Militair  und  in  den  Lazarethen 
befindet,  dem  ihm  Vorgesetzten  Arzte  oder  Wundarzte 
höherer  Klasse  die  Pflicht  auferlegen,  jeden  auch  noch 
so  geringfügigen  Krankheitsfall  mit  unter  seine  unmit¬ 
telbare  Aufsicht  zu  nehmen,  und  andrerseits  in  Fällen, 
wo  diese  Dienstverhältnisse  nicht  bestehn,  theils  unter 
den  dem  Publikum  zu  Gebote  stehenden  Heilkünstlern 
ihn  gar  nicht  die  Reihe  trifft,  einen  Krankheitsfall  selbst¬ 
ständig  zu  behandeln,  theils,  wenn  er  hierzu  auserwählt 
worden,  sowohl  er,  als  der  Kranke  selbst,  bei  irgend 
einem  sich  ergebenden  Zweifel  zu  jeder  Stunde  hohem  ' 
Raths  sich  erholen  können. 

Mit  Recht,  dünkt  uns  demnach,  bestimmt  das  Gesetz, 
„dafs  die  Chirurgen  zweiter  Klasse  vorzugsweise  zur 
Ausübung  der  sogenannten  kleinen  Chirurgie,  sowie  zur 
Verrichtung  der  verschiedenen  chirurgischen  Hülfslei- 
stungen,  wie  z.  B.  zum  Aderlässen,  Blutegelsetzen,  zu 
Verbandanlegungen  u.  dgl.  m.,  bestimmt  sind,  auf  Anord- 
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nuiig  der  Aerztc  hierzu  berufen  werden  und  in  die¬ 
ser  Beziehung  mehr  Hülfs-  als  selbstständige 
Wundärzte  sind.” 

§.  84. 

Der  Wundarzt  zweiter  Klasse  mufs  aber  auch 
selbstständig  handeln  dürfen,  denn  er  befindet 
sieh  nicht  blos  in  grofsen  und  kleinen  Städten,  wo  Aerzte 
oder  höher  qualificirte  Chirurgen  ansäfsig  sind,  ^sondern 
auch  in  Dörfern,  wo  eine  weitere  ärztliche  Hülfe  aufser 
der  seinigen  nicht  zu  finden  ist.  Trotz  allen  Geschrei’s 
über  die  Wundärzte  erster  Klasse  ist  es  noch  nicht  ge¬ 
glückt,  deren  so  viel  zu  beschaffen,  um  mittelst  ihrer 
die  von  alten  Zeiten  her  bestehenden  Land- Wundärzte 
überall  ersetzen  und  zu  blofsen  Hülfs  -  Chirurgen  redu- 
ciren,  geschweige  denn,  um  die  Chirurgen  zweiter  Klasse 
entbehrlich  machen  und  ihnen  alle  und  jede  Selbstständig¬ 
keit  im  ärztlichen  Handeln  gesetzlich  nehmen  zu  können.  ^ 
So  wie  man  froh  seyn  mufs,  an  Orten,  wo  es  noch  an 
Aerzt^en  fehlt,  den  Mangel  durch  die  Niederlassung  eines 
Wundarztes  erster  Klasse  gedeckt  zu  sehn  (§.  80.  S.  176. 
und  §.  81.  S.  182.),  ebenso  mufs  man  sich  an  Orten,  wo  es 
noch  an  diesen  fehlt,  mit  den  Chirurgeu  zweiter  Klasse 
begnügen,  die  noch  immer  um  100  Procent  unterrichteter, 
als  die  ehemaligen  Land -Chirurgen,  sind,  ja  deren  .Un¬ 
terweisung  und  durch  die  Prüfung  darzuthuendea  Kennt¬ 
nisse  und  Fertigkeiten  sogar  die  ihnen  gesetzlich  einge¬ 
räumten  Befugnisse  übersteigen.  Wer  Letzteres  ebenfalls 
als  ein  Gebrechen  oder  eine  Inconsequenz  ansieht,  weifs 
nicht,  was  Noth  thut  und  wie  es  sich  in  Rücksicht  auf 
den  Bedarf  an  ärztlicher  Hülfe  im  praktischen  Leben 
wirklich  gestaltet.  Der  Landmann  ist,  wenn  er  ärztliche 
Hülfe  sucht,  häufig  auf  seinen  Dorf- Chirurgen  rcducirt. 
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Meilenweit  in  der  Umgegend  sind  oft  keine  höher  qua- 
lificirte  Medicinalpersonen  zu  finden,  oder  giebt  es  de¬ 
ren  wirklich,  so  läfst  sich  nicht,  wie  in  grofsen  Städten, 
zu  jeder  Stunde,  oft  nicht  einmal  an  jedem* Tage,  über 
sie  disponiren.  In  solchen  Fällen,  namentlich  aber,  wo 
Gefahr  im  Verzüge  ist,  mufs  also  der  VFundarzt,  gleich¬ 
viel,  zu  welcher  Klasse  er  gehöre  oder  welche  Befug¬ 
nisse  zur  Praxis  ihm  eingeräumt  seyen,  nicht  blos  chirur¬ 
gisch,  sondern  selbst  ärztlich  handeln.  Damit  er  dies  aber 
ohne  Gefährdung  der  Kranken  vermöge,  ja,  schon  damit 
er  erkenne  und  wisse,  wo  seine  Hülfe  für  die  Dauer 
schwerlich  ausreichen  werde  und  es  daher  nöthig  sey, 
einen  höher  qnalificirten  Arzt  hinzuzurufeii,  mufs  er  nicht 
allein  hinreichende  chirurgische  Fertigkeiten,  sondern  auch 
ein  gewisses  Maafs  von  allgemein -pathologischen  und 
therapeutischen  Kenntnissen  besitzen.  Aus  dem  Umstande 
aber,  dafs  er  dergleichen  Kenntnisse  besitzt  und  nachge¬ 
wiesen  hat,  ergiebt  sich  die  Folgerung,  dafs  ihm  auch 
die  unbedingte  ärztliche  Praxis  einzuräumen  sey,  ebenso/ 
wenig,  als  sein  Wirken  deshalb,  weil  er  diese  Kennt¬ 
nisse  nicht  in  der  vollsten  Ausdehnung  besitzt,  überall 
und  unter  allen  Umständen  auf  das  eines  blofsen 
Hülfsarztes  oder  Wundarztes  reducirt  bleiben  mufs.  Es 
kommt  hier,  wie  gesagt,  auf  die  Verhältnisse  an  und  diese 
bringen  es  mit  sich,  dafs  eine  Hülfe,  die  für  die  Dauer 
nicht  ausreicht,  doch  für  den  Augenblick,  und  wo  es  an 
einer  besseren  gebricht,  sehr  willkommen  seyn  kann.  So 
dürfen  denn  namentlich  auch  dem  Wundarzte  zweiter 
Klasse  ärztliche  Kenntnisse  nicht  ganz  fehlen,  einmal; 
damit  er  die  Chirurgie  auf  eine  dem  Stande  der  Wissen¬ 
schaft  entsprechende  Weise  ausüben,  sodann  aber:  da¬ 
mit  er  in  Fällen  der  Noth  und  in  Ermangelung  einer 
besseren  Hülfe  die  erste  ärztliche  Behandlung  zweckmä- 
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fsig  einleiten,  auch  beurt heilen  könne,  wo  und  wie 
bald  eine  umfassendere  Hülfe  erforderlich  sey;  ihm  ist 
aber  die  selbstständige  Ausübung  der  ärztlichen  Praxis 
gesetzlich  untersagt,  damit  er  gehalten  sey,  nach  der  Ein¬ 
leitung  der  dringendsten  Verordnungen  auf  die  Beschaf¬ 
fung  einer  reelleren  ärztlichen  Hülfe  s.elbst  anzutragen, 
ünteiiäfst  er  dies,  so  wird  er  straffällig;  der  Schaden 
aber,  der  daraus  erwächst,  dafs  ein  solcher  "W^undarzt 
zweiter  Klasse  in  seinem  —  zumal  auf  dem  Lande  nicht 
so  leicht  zu  controlirenden  —  Wirken  die  Grenzen  sei¬ 
ner  Befugnifs  dennoch  überschreitet,  wird  immer  nicht 
so  erheblich  seyn,  wenn  dieser,  so  weit  es,  seiner  Bil¬ 
dungsstufe  nach,  möglich  war,  auch  ärztlich  unterrichtet 
worden  ist.  —  Ein  ähnliches  Verhältnifs  findet  bei  ihm 
auch  bez-üglich  der  chirurgischen  Praxis  statt.  Zu  deren 
Ausübung  in  ihrem  ganzen  Umfange  ist  er  unterrichtet 
und  selbst  die  Vollziehung  schwieriger  Operationen  ist 
ihm  nicht  blos  gestattet,  sondern  er  kann  sogar  wegen 
deren  Unterlassung  in  Fällen,  wo  es  an  anderweitiger 
Hülfe  mangelte,  zur  Verantwortung  gezogen  werden. 
Letzteres  ist  aber  auch  dann  der  Fall,  wenn  er  sich  ohne 
Noth,  und  ohne  dafs  Gefahr  im  Verzüge  ist,  an  Ope¬ 
rationen  wagt,  die  einen  hohen  Grad  von  Umsicht  und 
technischer  Kunstfertigkeit  erheischen,  und  der  etwanige 
ungünstige  Ausgang  einer  solchen,  ohne  Noth  von  ihm 
verrichteteten  Operation  einem  Mangel  an  diesen  Eigen¬ 
schaften  ziizuschreiben  ist.  So  kann,  um  nur  ein  Bei¬ 
spiel  anzuführen,  die  Vollziehung  des  Bruchschnitts  durch 
einen  W  undarzt  zweiter  Klasse  unter  bestimmten  Aufsen- 
veibältnissen  für  dringend  geboten,  die  des  Steinschnitts 
aber  für  unstatthaft  erachtet  werden,  obgleich  jene  Ope¬ 
ration  keinen  gcriogern  Grad  von  Kunstfertigkeit  er¬ 
heischt,  als  diese.  Dafs  dergleichen  gesetzliche  Bestim¬ 
mungen  in  gewisser  Hinsicht  der  logischen  Consequenz 
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ermangeln,  will  ich  gern  zugestehen,  aber  ich  weifs  nicht 
auf  welche  Weise  andere  Festsetzungen,  wenn  sie  nicht 
rein  illusorisch  seyn  sollen,  zur  Zeit  getroffen  werden 
'  könnten.  Ein  unbedingtes  Verbot  für  den  Land -Chirur¬ 
gen,  ärztliche  und  höhere  operative  Praxis  zu  treiben,  nützt, 
wie  die  Erfahrung  aller  Länder  und  Zeiten  gelehrt  hat, 
zu  Nichts  und  ist  der  Natur  der  Sache  ebenso  zuwider, 
als  es  andererseits  unmöglich  ist,  jeden  Dorf- Chirurgen 
zum  vollendeten  Heilkünstler  auszubilden,  und  ihm  die 
unbedingte  Praxis  zu  gestatten.  Man  mufs  die  Verhält¬ 
nisse  im  Leben  nehmen,  wie  sie  sind,  nicht  wie  sie  seyn 
sollten ! 

§.  85. 

Wenn  aber  auch  hiermit  hinreichend  nachgewiesen 
seyn  dürfte,  dafs  die  Wundärzte  zweiter  Klasse,  je  nach 
den  Verhältnissen,  bald  nur  als  Hülfs- Wundärzte  zu  be¬ 
nutzen  sind,  bald  wieder  als  selbstständige  Medicinalper- 
sonen  zu  wirken  die  Fähigkeit  haben  müssen,  wenn  den 
Bedürfnissen  der  Krankenpflege  im  Staate  entsprochen 
werden  soll,  so  folgt  daraus  noch  keinesweges,  dafs  sich 

beide  Zwecke  nicht  durch  ein  und  dasselbe  Individuum 

1 

erfüllen  lassen  und  wir  noch  einer  dritten  Klasse  von 
Wundärzten,  in  der  Gestalt  der  wieder  einzuführenden 
Dorfbarbiere  oder,  wie  noch  andere  wollen,  der  unge¬ 
prüften  Chirurgen -Gehülfen,  bedürfen. 

Herr  Regierungs -Medicinalrath  Dr.  Fischer  in  Er¬ 
furt,  der,  um  dem  Landvolke  die  erforderliche  chirurgi¬ 
sche  Hülfe  zu  sichern,  sich  für  diese  Wiedereinführung 
der  Dorfbarbiere  ausspricht,  verlangt  von  denselben  Nach¬ 
stehendes  *):  Sie  sollen  die  Kenntnifs  ihrer  Mutterspra¬ 
che  in  solchem  Maafse,  dafs  sie  einen  verständlichen 


*)'  A.  a.  O.  S.  23. 
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schriftlichen  Bericht  machen  können,  und  (wo  möglich) 
so  viel  Latein,  als  zum  Schreiben  eines  Recepts  erfor¬ 
derlich  ist,  in  den  Unterricht  mitbringen;  dieser  selbst 
soll  ihnen  in  der  Knochenlehre  und  in  den  übrigen  Thei- 
len  der  Anatomie,  namentlich  in  der  Gefäfslehre,  sodann 
in  der  chirurgischen  Physiologie  und  Pathologie  so  weit 
ertheilt  werden,  als  zur  Behandlung  und  resp.  Ausübung 
der  ihnen  überlassenen  Krankheiten  und  Operationen  nö- 
thig  ist;  insbesondere  sollen  sie  in  Behandlung  der  Hieb¬ 
und  Schufswunden,  Quetschungen,  Erfrierungen  und  Ver¬ 
brennungen,  in  der  Erkenntnifs  und  Behandlung  einzel¬ 
ner  namhaften,  auf  dem  Lande  häufiger  vorfallenden  Lu¬ 
xationen  und  Knochenbrüche,  und  auch  in  den  übrigen 
Zweigen  der  Chirurgie  so  weit  unterwiesen  werden,  dafs 
sie  die  Fähigkeit  erlangen,  bei  schwierigen  Knochen- 
und  Gelenk -Krankheiten  den  ersten  Verband  anzulegen, 
bei  Kopfverletzungen  die  vorläufige  Behandlung  einzulei¬ 
ten,  den  herbeizuholenden  W^undarzt  höherer  Kategorie 
in  allen  diesen  Fällen  kunstgemäfs  zu  unterstützen  und 
einen  Theil  der  fernem  Behandlung  zu  übernehmen. 
Ihnen  soll  ferner  das  Aderlässen,  Schröpfen,  Blutegel¬ 
setzen,  Spanisch -Fliegenlegen,  Klystiersetzen,  Zähneaus- 
ziehn,  ümschlägemachen,  Abscefsöffnen  praktisch  gelehrt 
und  die  erforderliche  Kenntnifs  in  Behandlung  der  Ver¬ 
unglückten  und  Scheintodten  beigebracht  werden.  End¬ 
lich  sollen  sie  auch  noch  Unterricht  in  der  Schutzpok- 
ken- Impfung  erhalten  und  das  Recht  haben,  eine  kleine 
Hausapotheke  zu  halten. 

Hiernach  dürften  die  Anforderungen,  welche  man 
an  einen  solchen  Barbier  macht,  eben  nicht  viel  gerin¬ 
ger  und  im  Allgemeinen  die  nämlichen  seyn,  die  an  je¬ 
den  Wundarzt  zweiter  Klasse,  nach  dem  Studienplane 
der  medicinisch- chirurgischen  Lehranstalten,  nach  dem 
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Prüfungs- Reglement  von  1825  und  nach  besonderen,  an 
die  Medicinal-Collegien,  als  die  Prüfungs -Behörde  die¬ 
ser  Klasse  der  Medicinalpersonen,  erlassenen  Circular- 
Veriügungen,  vorzugsweise  gemacht  werden.  Wenigstens 
darf  kein  Wundarzt  approbirt  werden,  ohne  diese  Kennt¬ 
nisse  nachgewiesen  zu  haben,  und  wenn  er  aufserdem 
noch  Einiges  mehr  weifs,  so  dürfte  ihn  dies  nur  um  so 
geeigneter  machen  zum  Land- Chirurgen.  Das  Maafs  von 
Kenntnissen  und  Fertigkeiten,  welches  ein  Individuum 
der  in  Vorschlag  gebrachten  Art  sich  beim  Unterrichte 
zu  eigen  machen  und  in  einer  Prüfung  nachweisen  soll, 
ist  also  nicht  von  einer  so  eigenthümlichen  Beschaffen¬ 
heit,  dafs  es  die  Creirung  einer  dritten  Klasse  von  Chi¬ 
rurgen  rechtfertigen  könnte. 

Fehlt  es  aber  auf  dem  Lande  noch  an  Chirurgen, 
und  hegt  man  —  in  üebereinstimmung  mit  Herrn  Re¬ 
gierungs -Medicinalrath  Fischer  —  wirklich  die  Besorg- 
nifs,  dafs,  wenn  die  noch  hier  und  da  vorhandenen  Land- 
Chirurgen  und  ehemaligen  Barbiere  vollends  aussterben, 
es  an  aller  chirurgischer  Hülfe  daselbst  gebrechen  werde, 
meint  man,  dafs  deshalb  bei  Zeiten  darauf  Bedacht  zu 
nehmen  sey,  diesem  Uebelstande,  der  sich  in  der  Ad¬ 
ministration  bereits  bemerklich  gemacht,  abzuhelfen,  ja 
wird  sogar  behauptet,  dafs  die  für  Wundärzte  bestimm¬ 
ten  Lehranstalten,  wenn  gleich  sie  ihre  Aufgabe:  tüch¬ 
tige  Chirurgen  zu  bilden,  vollkommen  gelöst  haben,  we¬ 
der  ausreichend,  noch  ganz  geeignet  scheinen,  das  Land 
mit  der  erforderlichen  Anzahl  von  Chirurgen  zu  verse¬ 
hen,  —  so  dürfte  dies  Alles  einmal  mit  der  andererseits 
erhobenen  Klage  über  die  zu  grofse  Menge  von  Chi¬ 
rurgen,  die  durch  die  Chirurgenschulen  bereits  in  die 
Welt  gesandt  worden  seyen,  im  grellen  Widerspruche 
stehn  und  demnächst  eine  dringende  Aufforderung  ent- 
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halten,  das  Studium  der  Chirurgie  auf  den  Chirurgen¬ 
schulen  nach  Möglichkeit  noch  mehr  zu  erleichtern,  zu 
begünstigen  und  zugänglich  zu  machen.  Wenigstens  liegt, 
meines  Erachtens,  eine  solche  Mafsregel  näher,  als  die: 
durch  gesetzliche  Wiedereinführung  der  Dorfbarbiere  und 
Wiederverleihung  des  Monopols,  den  Scheerbeutel  zu  tra¬ 
gen,  an  die  Chirurgen  einen  argen  Rückschritt  in  der 
Verwaltung  zu  thun,  und  wohl  gar  zur  Bildung  einer 
solchen  dritten  Klasse  von  Wundärzten,  aufser  den  Chi¬ 
rurgenschulen,  noch  besondere  Einrichtungen  —  auf  wel¬ 
che  Herr  Regierungs -Medicinalrath  Dr.  Fischer  auch 
anträgt  —  zu  treffen. 

Indessen  kann  auch  ich  die  Ansicht  nicht  theilen, 
dafs  es  an  Chirurgen  überhaupt  mangle,  ich  glaube  viel¬ 
mehr,  dafs  der  Mangel  daran  auf  dem  Lande  nur  die 
Folge  einer  zweckwidrigen  Vertheilung  und  daher  wohl 
zu  gewärtigen  sej,  dafs  sich  das  Uebel  mit  der  Zeit  von 
selbst  geben  werde.  Haben  diese  Individuen  sich  näm¬ 
lich  in  den  Städten  und  wohlhabenderen  Landstrichen 
erst  dermafsen  über  die  Gebühr  angehäuft,  dafs  sie  ne¬ 
beneinander  nicht  mehr  zu  bestehn  vermögen,  so  wer¬ 
den  sie  es  nicht  unterlassen,  sich  nach  solchen  Orten 
und  Dörfern  zu  begeben,  wo  sie  einen,  wenn  gleich  be¬ 
schränkteren,  aber  doch  ihre  Subsistenz  sichernden  Wir¬ 
kungskreis  finden  können,  üebrigens  ist  nicht  abzusehen, 
warum  der  Staat  —  um  auf  kürzerem  Wege  zum  Ziele 
zu  gelangen  —  nicht  das  Recht  haben  sollte,  auch  den 
Chirurgen  zweiter  Klasse,  die  von  jeher  sich  nur  auf 
dem  Lande  niederlassen  durften  und  eben  deshalb  Land- 
Chirurgen  hiefsen,  die  Niederlassung  an  Orten  geradezu 
zu  untersagen,  wo  man  ihrer  nicht  mehr  bedarf  und  wo 
sie  sich,  namentlich  als  Hülfs- Chirurgen,  bereits  zur  Un¬ 
gebühr  angehäuft  haben?  Was  für  den  Einen  Recht  ist, 
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ist  es  auch  für  den  Andern,  und  die  Wundärzte  zweiter 
Klasse  haben,  als  die  unterste  Klasse  des  Heilpersonals, 
am  wenigsten  einen  Anspruch  auf  besondere  Prärogative 
und  namentlich  auf  das,  sich  an  Prten  niederzulassen, 
welche  vorzugsweise  eine,  der  Wissenschaft  und  den  ge¬ 
bildeteren  Zirkeln  gewidmete  Wirksamkeit  begünstigen. 

Dafs  —  wie  Herr  Dr.  Fischer  hervorhebt  —  „un¬ 
ter  zehn  inneren  allgemeinen  und  fieberhaften  Krankhei¬ 
ten  neun  durch  die  Naturkräfte  allein  geheilt  werden’^, 
während  „unter  zehn  äufseren  Schäden  neun  eines  wund¬ 
ärztlichen  Beistandes  bedürfen,  wenn  sie  mit  Hülfe  der 
Heilkraft  der  Natur  bald  und  glücklich  geheilt  werden 
sollen’’,  ist  zwar  eine  ganz  dem  Leben  entnommene 
und  praktisch  richtige  Bemerkung;  sie  beweist  aber  noch 
keinesweges,  dafs  es  deshalb  einer  b es on dem  Klasse 
von  Dorf- Chirurgen  bedarf.  Sie  beweist  nur,  dafs  es 
auf  dem  Lande  an  einer  zweckmäfsigen  und  prompten 
chirurgischen  Hülfe  nicht  fehlen  dürfe,  wenn  der  Land¬ 
mann  nicht  Gefahr  laufen  soll,  nach  jeder  einfachen 
Verletzung  in  ein  chronisches,  oft  schwer  zu  heilendes 
und  viele  Kosten  verursachendes  Uebel  zu  verfallen  oder 
wohl  gar  für  seine  Lebenszeit  zum  Krüppel  zu  werden. 
Sie  beweist  ferner,  dafs  ein  Landarzt,  der  nicht  zugleich 
praktischer  Chirurg  ist,  für  die  Landpraxis  nicht  pafst, 
und  dafs  es  demnach  vorzüglich  nur  die  Klasse  der  so¬ 
genannten  Medico  -  Chirurgen  ist,  welche  die  Bedürfnisse 
des  Kranken  auf  dem  Lande  in  allen  Beziehungen  zu  er¬ 
ledigen  vermag.  Letzteres  dürfte  aber  um  so  entschiede¬ 
ner  der  Fall  sejn,  als  ein  anderer,  schon  früher  (S.  95.) 
ausgesprochener  Erfahrungssatz,  der  nämlich:  dafs  der 
Land- Wundarzt  nicht  unter  zehn,  sondern  wenigstens 
unter  fünfzig  Krankheitsfällen,  die  ihm  Vorkommen  und 
bei  denen  sein  Beistand  gefordert  wird,  kaum  Einen  rein 
///.  13 
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chirurgischen,  eine  Wunde,  eine  Verrenkung,  einen  Bein¬ 
bruch  u.  dgl.  in.,  zu  behandeln  bekömmt,  —  die  Noth- 
wendigkeit  augenscheinlich  darthut,  dafs  es  einem  sol¬ 
chen  Wundarzte  nicht  ganz  an  ärztlichen  Kenntnissen 
fehlen  darf,  wenn  er  bei  aller  Naturhülfe,  die  den  mei¬ 
sten  fieberhaften  Krankheiten  allerdings  zu  Gute  kömmt, 
nicht  mehr  schaden  als  nützen,  wenn  er  wissen  soll,  wo 
er  der  Allgewalt  der  Natur  den  Verlauf  der  Krankheit 
gröfstentheils  überlassen  kann,  oder  wo  er,  um  der  Aus¬ 
bildung  eines  heftigen,  vielleicht  binnen  wenigen  Tagen 
tödtlichen  Leidens,  z.  B.  einer  Pneumonie,  vorzubeugen, 
eine  starke  Venäsection  sogleich  instituiren  mufs,  damit 
die  von  fern  herzuholende/  Hülfe  nicht  zu  spät  komme. 

Unter  solchen  Umständen  wird  also  —  was  uns  Herr 
Dr.  Fischer  wohl  gern  zugestehn  wird  —  ein  auf  den 
chirurgischen  Lehranstalten  ausgebildeter  und  approbirter 
Wundarzt  zweiter  Klasse  —  wenn  es  nämlich  an  einem 
erster  Klasse  fehlen  sollte  —  auch  auf  dem  Lande  wohl 
mehr,  als  sein  Horfbarbier,  am  rechten  Platze  sejn.  Der 
Besorgnifs  aber,  dafs  jener  sich  der  chirurgischen  Praxis 
entziehen  und  blos  die  interne  treiben  werde,  scheint  es 
an  aller  innern  Begründung  zu  fehlen;  auch  dürfte  die¬ 
selbe  Besorgnifs  in  Bezug  auf  den  Barbier  und  zwar  um 
so  eher  sich  rege  machen,  als  ihm  sogar  eine  Hausapo¬ 
theke  zum  Selbstdispensiren  der  Arzneien  gestattet  sejn 
soll  und  er  als  Wundarzt  weit  weniger,  als  der  Chirurg 
zweiter  Klasse,  ausgebildet  ist.  Das  Bedenken  endlich, 
dafs  dieser  auf  dem  Lande  seinen  Unterhalt  nicht  fin¬ 
den  werde,  trifft  jenen  nicht  minder,  und  müfste  denn 
durchaus  der  Scheerbeutel  hier  eine  Aushülfe  leisten,  so 
würde  ich  so  wenig  dagegen  etwas  einzuwenden  haben, 
dafs  der  Chirurg  zweiter  Klasse  auch  zu  diesem,  wie  zu 
jedem  andern  erlaubten  Nebenerwerbe  greife. 


195 


als  sich  etwas  Erhebliches  dagegen  erinnern  läfst,  dafs 
auch  dem  Landapotheker,  neben  seinem  Arzneigeschäfte 
noch  der  Handel  mit  Materialwaaren  und  Specereien  ge¬ 
stattet  ist.  Sind  doch  bereits  einzelne  Chirurgen  Seitens 
des  Ministeriums  sogar  unterstützt  worden,  um  derglei¬ 
chen  Officinen  anlegen,  Gesellen  und  Lehrlinge  halten 
zu  können;  wieder  andere  betreiben  neben  ihrer  Praxis 
eine  Gastwirthschaft  u.  s.  w.  Kein  ehrliches  Gewerbe 
schändet  die  Kunst,  am  wenigsten,  wenn  es  dazu  dient, 
die  Subsistenz  eines,  dem  Gemeinwohle  schon  sonst  nütz¬ 
lichen  Mitgliedes  der  Gesellschaft  zu  sichern.  Nur  darf 
die  Ausbildung  der  Chirurgen  und  ihrer  Wissenschaft 
nicht  mehr,  wie  sonst,  vom  Barbierbecken  ausgehn  und 
ebenso  wenig  die  Ausübung  der  Chirurgie  von  dessen 
Führung  oder  einem  sogenannten  käuflichen  Gewerbe  — 
wie  es  in  mehreren  Staaten  noch  heute  der  Fall  ist  — 

wieder  abhängig  gemacht  werden. 

* 

Wenn  Herr  Dr.  Fischer  ^ — im  Gegensätze  zu  den 
vorstehenden  Bemerkungen  über  die  Eigenschaften,  die 
ein  Land -Chirurg  haben  mufs  —  die  Meinung  äufsert, 
dafs  sein  Horfbarbier  weder  ärztliche  Kenntnisse  noch 
höhere  operative  Fertigkeiten  zu  besitzen  brauche,  so 
dürfte  schon  dieser  Umstand  allein  seinem  Projecte  ent¬ 
gegenstehn.  Denn  ohne  den  Besitz  jener  Kenntnisse  und 
Fertigkeiten  würde  es  einem  solchen  Individiio  durchaus 
unmöglich  werden,  dem  Landmanne  in  der  Mehrzahl  der 
vorkommenden  Krankheitsfälle,  sej  es  auch  nur  für  die 
ersten  vierundzwanzig  Stunden,  die  erforderliche  Hülfe 
zweckmäfsig  zu  gewähren.  Ueberhaupt  geht  man  von 
einem  ganz  irrigen  Gesichtspunkte  aus,  wenn  man  vor¬ 
aussetzt,  dafs  das  Land  keiner  so  ausgebildeten  Wund¬ 
ärzte,  wie  die  grofsen  Städte,  bedürfe.  Leider  findet 
hinsichtlich  dieses  Bedürfnisses  der  Krankenpflege  gerade 
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der  umgekehrte  Fall  statt,  und  das  eben  ist  es,  was  —  in 
Verbindung  mit  dem  Umstande,  dafs  die  bei  einem  Land¬ 
arzte  eigentlich  zu  wünschende  Bildung  mit  dem  Lohne, 
der  seiner  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  wartet,  wieder  im 
entgegengesetzten  Verhältnisse  steht  —  die  Fürsorge,  dem 
platten  Lande  gute'Aerzte  zu  verschaffen,  so  sehr  er¬ 
schwert  und  die  Erreichung  dieses  Zwecks  nur  von  ad¬ 
ministrativen  Mafsregeln  hoffen  läfst.  Eine  dritte  Klasse 
von  Chirurgen  von  der  Art,  wie  sie  Herr  Dr.  Fischer 
gebildet  und  geprüft  wissen  will,  würde  —  dies  unter¬ 
liegt  keinem  Zweifel  —  noch  weit  eher  für  die  grofsen 
Städte,  als  für  das  Land  passen,  da  sie  in  ersteren  blos 
als  Hülfs- "Wundärzte  und  unter  steter  Aufsicht  und  hö¬ 
herer  Leitung  zu  wirken  haben  würden,  auch  ihr  Han¬ 
deln  dort  leichter  beaufsichtigt  und  controlirt  werden 
könnte,  während  von  Allem  dem  auf  dem  Lande,  wo 
sie  überdies  Alles  in  Allem  sejn,  den  Arzt,  Wundarzt 
und  Apotheker  ersetzen  sollen,  gerade  das  Gegentheil 
Statt  findet. 

\  §.  86. 

In  noch  gröfserem  Umfange  aber,  als  bei  den  Fi¬ 
sche  Eschen  Dorfbarbieren,  würde  dasselbe  mifsliche  Ver- 
hältnifs  eintreten,  wenn,  wie  Andere  wollen,  eine  solche 
Klasse  von  Hülfs- Chirurgen  blos  praktisch  eingeübt  und 
ohne  weitere  Staatsprüfung  zur  Anwendung  der  erlern¬ 
ten  Handgriffe  autorisirt  würde.  Sind  dergleichen  Sub- 
jecte  als  Krankenwärter,  mitunter  selbst  als  chirurgische 
Gehülfen  in  den  Krankenhäusern  und  im  militair- ärztli¬ 
chen  Dienste,,  auch  hier  und  da  recht  wohl  zu  gebrau¬ 
chen,  so  bleiben  sie  doch  immer  nur  ein  Nothbehelf  für 
einen  bestimmten,  eng  zu  ziehenden  Wirkungskreis.  Da¬ 
gegen  wären  die  Nachtheile,  welche  aus  einem  solchen 
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kleinen  Heere  abgerichteter  Chirurgen  -  Gehülfen  andrer¬ 
seits  erwachsen  würden,  ganz  unübersehbar.  Dem  plat¬ 
ten  Lande  würde  dadurch  eine  solche  Masse  von  halb- 
privilegirten  Pfuschern  herangezogen  werden,  dafs  keine 
Verwaltung  mehr  im  Stande  wäre,  Ordnung  zu  erhalten, 
und  kein  Arzt  und  Wundarzt  noch  daneben  zu  subsisti- 
ren  vermöchte.  Wäre  es  gerathen  —  wie  Herr  Dr.  Fi¬ 
scher  meint  —  die  entschlummernden  Dorfbarbiere  wie¬ 
der  ins  Leben  zu  rufen  und  könnte  durch  sie  die  Kran¬ 
kenpflege  auf  dem  Lande  wirklich  zweckmäfsig  bestellt 
werden,  so  bedürften  wir  in  der  That  keiner  besonderen 
Einrichtungen  und  Anstalten,  um  dergleichen  Subjecte 
erst  zu  erziehen;  der  Bedarf  würde  im  Gegentheile  durch 
die  in  den  Militair-Lazarethen  herangebildeten  und  nach 
abgeleisteter  Militair- Dienstpflicht  zum  Betriebe  ihres  frü¬ 
heren  Handwerks  u.  s.  w.  in  die  Heimath  entlassenen 
sogenannten  Chirurgen -Gehülfen  mehr  als  genügend  ge¬ 
deckt  werden.  Allein  durch  eine  solche  Klasse  von 
ärztlichen  oder  chirurgischen  Handlangern  wird  wohl  dem 
Bedürfnisse  der  Kranken  Wartung,  dem  einer  Behand¬ 
lung  von  Krankheiten  aber  nirgend  entsprochen.  Für 
die  Städte,  die  ohnehin  mit  Hülfs  -  Chirurgen  aller  Art 
überfüllt  sind,  würden  wir  sie  nicht  brauchen  können, 
und  für  das  platte  Land  wären  und  blieben  sie  eine 
Geifsel.  Bedurfte  die  Armee  derselben,  um  für  den  Fall 
eines  Krieges  das  nöthige  wundärztliche  Hülfspersonal  zu 
beschaffen,  so  hätte  sich,  meiner  üeberzeugung  nach  und 
wie  ich  in  der  Folge  gehörigen  Orts  zu  erweisen  mir 
Vorbehalte,  derselbe  Zweck  jedenfalls  weit  vollständiger, 
dabei  auch  ohne  Kostenvermehrung  und  ohne  dem  Lande 
in  Friedenszeiten  so  nachlheilig  zu  werden,  auf  ganz  an¬ 
derem  Wege  erreichen  lassen. 

Diejenigen  endlich,  welche  dafürhaltcn,  dafs  cs  bes- 
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Ser  sey,  statt  vollständig  unterrichteter,  nur  haibun¬ 
terrichtete  und  ungeprüfte  Hülfs  -  Chirurgen  zu  haben, 
gehen  von  dem  Gesichtspunkte  aus,  dafs  letztere  weni¬ 
ger  Eigendünkel  besitzen,  dafs  sich  ihnen  ein  beschränk¬ 
ter  Wirkungskreis  besser  vorschreiben,  dieser  leichter 
controliren  lasse  u.  s.  w.  Dies  ist  aber  keinesweges  der 
Fall;  es  geht  vielmehr  hier,  wie  überall:  der  Dümmste 
dünkt  sich  stets  der  Klügste  und  wähnt  daher  um  so 
mehr  ein  Recht  zu  haben,  die  ihm  angewiesenen  Gren¬ 
zen  zu  übertreten,  als  er  deren  Beschränkung  nur  für 
eine,  auf  Brodneid  und  Verkennen  seiner  .Tüchtigkeit 
beruhende  und  daher  ungerechter  Weise  gegen  ihn  er¬ 
griffene  Mafsregel  zu  halten  pflegt.  Ebenso  irrthCtnlich 
nimmt  man  an,  dafs  von  dergleichen,  zu  einzelnen  chi¬ 
rurgischen  Handthierungen  abgerichteten  Leuten,  weil  es 
ihnen  in  der  Regel  an  aller  Vorbildung  fehlt,  weniger 
zu  besorgen  sey,  dafs  sie  den  Andrang  Unberufener  zum 
hohem  Studium  vermehren  werden,  wie  solches  Seitens 
der  Apotheker  und  Chirurgen  so  häufig  —  und  wahr¬ 
lich  nicht  immer  zum  Vortheil  der  Wissenschaft  und  des 
Standes  —  zu  geschehen  pflegt.  Im  Gegentheile  halten 
auch  von  jenen  Individuum  sich  einzelne  allerdings  für 
berufen,  nicht  blos  vollendete  Chirurgen,  sondern  selbst 
Doctoren  zu  werden,  wie  solches  aus  mehreren,  von 
dergleichen  in  den  Militair-Lazarethen  ausgebildeten  Chi¬ 
rurgen -Gehülfen  nicht  blos  an  das  Ministerium,  sondern 
sogar  an  des  Königs  Majestät  gerichteten  Gesuchen 
um  Unterstützung,  Behufs  der  Erreichung  des  genannten 
Zwecks,  nur  zu  klar  hervorgeht. 

Wenn  es  demnach  unzweifelhaft  ist,  dafs  auch  durch 
die  Creirung  dieser  Subjecte  weder  dem  Bedürfnisse  der 
Krankenpflege  auf  dem  Lande  eine  Abhülfe  bevorsteht, 
im  Gegentheile  dessen  Erledigung  bedeutend  erschwert 
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wird,  noch  der  Ueberschreitung  des  vorgezeichneten  Wir- 

\ 

kungskreises  und  somit  der  Pfuscherei  Einhalt  gethan  wer¬ 
den  kann  —  welches  letztere  auch  Herr  Dr.  Fischer 
von  seinen  Dorfbarbieren  besorgt  und  zugesteht  — ,  so 
dürfte  es  wohl  am  gerathensten  sejn,  dafs  die  Verwal¬ 
tung  den  bisher  eingeschlagenen  Weg:  die  Wundärzte 
zweiter  Klasse  gleichfalls  so  gut  und  so  vielseitig  auszu¬ 
bilden,  als  möglich,  auch  weiter  verfolge,  dabei  aber  zu¬ 
gleich  durch  gesetzliche  Beschränkung  ihrer  Befugnisse 
sich  das  B.echt  verwahre,  sie  für  ihre  Handlungen  ver¬ 
antwortlich  zu  machen;  denn  da  es  einmal,  nach  der  Er¬ 
fahrung  aller"  Zeiten  und  Länder,  unmöglich  ist,  der  ärzt¬ 
lichen  Pfuscherei  ganz  zu  steuern,  so  ist  und  bleibt  es 
jedenfalls  besser,  in  unseren  Chirurgen  zweiter  Klasse 
wohl  unterrichtete,  nicht  so  leicht  Schaden  stiftende 
ärztliche  Pfuscher  zu  erziehen,  als  lauter  unwissende, 
wie  sie  die  anderweiten  Vorschläge  herbeiführen  würden, 
dulden  zu  müssen. 


(Fortsetzung  folgt.) 
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enn  ich  bereits  an  einem  andern  Orte  über  die 
Bedeutung  parasitenartiger  Geschwülste  und  Auswüchse 
meine  Ansichten  ausgesprochen,  und  nachgewiesen  zu  ha¬ 
ben  glaube,  dafs  sie  nur  in  den  seltneren  Fällen  als 
Localübel  betrachtet  und  ohne  Störung  des  relativen 
A^'ohlsejns  des  Kranken  aus  der  Sphäre  des  Organis¬ 
mus  entfernt  werden  können;  so  will  ich  hier  nur  noch 
ein  Paar  Worte  über  die  Behandlungsweisen  und  Aus¬ 
rottungsmethoden  sagen,  deren  man  sich  zur  Fortschaf¬ 
fung  dieser  Parasitengewächse  ziemlich  allgemein  zu  be¬ 
dienen  pflegt,  und  die  mir  selbst  in  den  Fällen,  wo  die 
Entfernung  ohne  nachtheilige  Folgen  für  den  Fortbetrieb 
der  thierischen  Oekonomie  Statt  finden  kann,  nicht  im¬ 
mer  der  Natur  der  Sache  und  dem  zu  erfüllenden  Zwecke 
gemäfs  gewählt  zu  werden  scheinen. 

Es  lassen  sich  im  Allgemeinen  vier  Hauptmethoden 
unterscheiden,  durch  welche  man  Geschwülste  und  Aus¬ 
wüchse  jeder  Art  fortzuschaffen  sucht:  man  exstirpirt  sie 
nämlich  entweder  mit  dem  Messer,  oder  man  bindet 


*)  In  meinem  Aufsatze:  Ueber  einige  sogenannte  ört¬ 
liche  Krankheiten,  die  keine  örtlichen  Krankheiten 
sind.  Siehe  med.  Zeitung  des  Vereins  f.  Heilkunde  in  Preufsen, 
Jahrg.  1833.  No. ^43.  S,  187.,  und  diese  Aufsätze  und  Abhandlun¬ 
gen,  Berlin  1836.  Bd.  II.  S.  445. 


204 


sie  ab,  oder  man  zerstört  sie  durch  Aetzmittel,  oder 
man  sucht  sie  allmälig  zu  veröden. 

Am  häufigsten  bedient  man  sich  des  Messers  und  hält 
dessen  Anwendung  besonders  dann  angezeigt,  wenn  der 
Auswuchs  oder  die  Geschwulst  mit  einer  breiten  Basis 
aufsitzt,  edle  Theile,  die  nicht  verletzt  werden  dürfen, 
bei  der  Operation  füglich  umgangen  werden  können, 
keine  zu  bedeutende  und  schwer  zu  stillende  Blutung 
oder  nachfolgende  erschöpfende  Eiterung  zu  besorgen 
steht,  und  das  Individuum  nicht  allzu  verwundbar  ist 
und  in  die  Anwendung  des  Messers  willigt. 

Seltener  wird  die  Unterbindung  ausgeübt.  Ob  mit 
Recht?  ist  eine  andere  Frage.  Man  hält  sie  vorzugsweise 
dann  indicirt,  wenn  der  Auswuchs  mehr  stielförmig  auf¬ 
sitzt,  der  Gebrauch  des  Messers  rücksichtlich  der  Ver¬ 
letzung  von  nicht  leicht  zu  umgehenden  Gebilden  oder  der 
damit  verbundenen  Blutung  gefahrdrohend  wird  und  der 
Kranke  die  Anwendung  desselben  sich  verbittet. 

Die  Anwendung  der  Aetzmittel  hält  man  in  der  Regel 
nur  Behufs  der  Ausrottung  kleinerer  Parasitengewächse, 
als:  der  Condylomen,  Warzen  u.  dgl.,  für  angezeigt,  oder 
man  bedient  sich  derselben  auch,  gleichsam  zur  Nachlese, 
in  Vereinigung  mit  anderen  Exstirpations- Methoden,  und 
zwar,  in  beiderlei  Beziehungen,  bald  der  Cauleria  aclua- 
lia^  bald  der  potentialia,  je  nachdem  diese  oder  jene  in 
dem  gegebenen  Falle  zweckmäfsiger  zu  appliciren  sind, 
oder  der  Kranke  sich  lieber  ätzen,  als  brennen  lassen  will. 

Der  Versuch  der  Verödung  eines  Aftergewächses  end¬ 
lich  wird  gewöhnlich  nur  dann  für  indicirt  erachtet,  wenn 
wxgen  dessen  Gröfse,  Lage  oder  Verbindung  mit  edle¬ 
ren  Gebilden  keine  andere  Exstirpations -Methode  aus¬ 
führbar  ist.  Es  wird  zu  diesem  Behufe  das  Gewächs 
durch  wiederholte  Application  von  Cauterien,  oder  durch 
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Ziehen  eines  sogenannten  Haarseils  in  einer  thätigen,  das 
abnorme  Gebilde  selbst  aufzehrenden  Eiterung  unterhal¬ 
ten,  oder,  was  in  der  Regel  weit  zwectmäfsiger  ist  und 
sicherer  zum  Ziele  führt,  man  entzieht  demselben  durch 
Unterbindung  der  zuführenden  Gefäfse  die  zu  seinem 
Bestehn  erforderlichen  Lebenssäfte. 

Schon  diese,  von  der  Schule  für  die  Wahl  der  einen 
oder  andern  Methode  aufgestellten  Indicantia  schei¬ 
nen  mir  zu  sehr  auf  die  Form  und  Lage  des  Afterge¬ 
wächses  und  auf  andere,  von  Seiten  des  Patienten  dabei 
concurrir enden  Nebenverhältnisse  basirt  zu  seyn  und  viel 
zu  wenig  einerseits  die  Natur  der  Aftergebilde  selbst 
und  deren  Beziehung  zum  Gesammtorganismus,  und  an¬ 
dererseits  die  Wirkungsart  der  Operationsmethode  zu' 
berücksichtigen. 

Wir  wollen  unsern  Gegenstand  zuvörderst  in  letz¬ 
terer  Beziehung  näher  betrachten. 

Es  ist  für  den  Erfolg  der  Operation  nicht  gleich¬ 
gültig,  ob  die  Exstirpationsweise  —  entferne  sie  das  Af¬ 
tergewächs  auch  noch  so  sicher  —  eine  blutige  oder  un¬ 
blutige  ist,  ob  sie  das  Gewächs  schnell  oder  langsam 
vertilgt,  und  ob  sie  in  ihrem  Gefolge  Entzündung  und 
Eiterung  in  gröfserem  oder  in  geringerem  Umfange  oder 
gar  nicht  mit  sich  führt.  Nicht  selten  ist  die,  durch  die 
Exstirpations- Methode  hervorgerufene  traumatische  Re- 
action  der  nächste  Grund  der  Regeneration  des  Af¬ 
tergewächses  selbst,  —  es  kann  auch  das  ausfliefsende 
Blut  den  Keim  oder  den,  manchen  Parasiten  inwohnen¬ 
den  Giftzunder  aufnehmen  und  das  Vehikel  zur  Ueber- 
tragung  und  Fortpflanzung  des  Aftergewächses  auf  an¬ 
dere  Hautstellen  werden;  eben  so  oft  kann  aber  auch 
eine  erst  durch  die  Operation  hervorgerufene,  die  Vita¬ 
lität  umstimmende  Entzündung  und  Eiterung  das  Mittel 
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werden,  sowohl  die  anomale  vegetative  Thätigkeit  -:an  der 
leidenden  Stelle  aufzuheben,  als  auch  durch  Setzung  ei¬ 
nes  Vicärleidens  eine  durch  die  Entfernung  des  After¬ 
gewächses  etwa  zu  besorgende  nachtheilige  Rückwirkung 
auf  den  Gesammt- Organismus  zu  verhüten. 

Wenn  es  also  schon  aus  den  hier  angedeuteten 
Rücksichten  nicht  gleichgültig  sejn  kann,  ob  ein  After- 
product  mit  dem  Messer  und  zwar  mit  oder  ohne  Haut- 
ersparnifs  exstirpirt,  und  ob  die  Operationswunde  mit 
oder  ohne  Eiterung  geheilt,  oder  ob  der  Parasit  abge¬ 
bunden  oder  durch  unterhaltene  Eiterung  oder  Entziehung 
der  zu  seiner  Subsistenz  nöthigen  Nahrungssäfte  verödet 
wird,  so  ist  es  wegen  der  so  sehr  verschiedenen  Wir¬ 
kungsart  der  Cauterien  vollends  nothwendig,  unter  den 
zu  Gebote  stehenden  Mitteln  eine  dem  vorschwebenden 
Zwecke  und  den  individuellen  Verhältnissen  entsprechende 
verständige  Auswahl  zu  treffen. 

Alle  Cauterien  wirken  zwar  durch  Zerstörung  der 
organischen  Textur,  aber  sie  thun  dies  auf  eine  zwiefach 
verschiedene,  ja  gerade  entgegengesetzte  W'eise.  Sie  wir¬ 
ken  nämlich  entweder  durch  eine  Erhöhung  der  vitalen 
Thätigkeit,  die  sich  bis  zum  Brande  steigert,  oder  indem 
sie  alle  Vitalität  und  Plastik  direct  vernichten  und  da¬ 
durch  Zersetzung  der  organischen  Materie  oder  auch  Mu- 
mification  derselben  herbeiführen.  Wie  sich  Wärme 
und  Kälte,  Verbrennung  und  Erfrierung  entgegenstehn, 
so  verhalten  sich  auch  hinsichtlich  ihrer  Wirkungen  die 
Cauterien  der  ersten  zu  denen  der  zweiten  Klasse.  Es 
ist  indefs  hier  nicht  der  Ort,  diese  verschiedenen  Wir¬ 
kungsarten  der  Cauterien,  worüber  ich  mich  überdies 
schon  anderwärts  *)  ausgesprochen  habe,  näher  auseiu- 


*)  In  meinem  Magazine,  Bd.  I.  1816.  S.  312.,  und  in  meiner 
Arthrokakologie.  Wien  1817.  §§.  145,  147  u.  179. 
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ander  zu  setzen,  es  dürfte  sich  jetzt  vielmehr  nur  um 
die  Bestimmung  handeln,  wann  diese  oder  jene  Klasse 
von  Cauterien  Behufs  der  Zerstörung  parasitenartiger  Ge¬ 
wächse  in  Anwendung  zu  setzen  und  die  entgegengesetzte 
Klasse  zu  meiden  sey,  um  nicht  mehr  Nachtheil,  als  Vor¬ 
theil,  durch  das  gewählte  Heilverfahren  zu  erzielen. 

Es  ist  eine  allgemein  bekannte  Thatsache,  dafs  die 
Anwendung  von  Cauterien,  sind  diese  nicht  vermögend, 
das  Aftergewächs  bis  auf  den  Grund  zu  zerstören  und 
mit  einem  Male  zu  entwurzeln,  viel  mehr  das  Wachs¬ 
thum  desselben  fördere,  so  dafs  dann  von  Tag  zu  Tag 
mehr  reproducirt  wird,  als  man  wegzuätzen  im  Stande 
ist.  Dies  ist  auch  die  Ursache,  warum  man  die  Anwen¬ 
dung  der  Cauterien  in  der  Regel  nur  zur  Fortschaffung 
Jileiner  Auswüchse  für  geeignet  hält.  Der  Grund  obiger 
Erscheinung  liegt  aber  ganz  nahe.  Durch  die  tägliche 
Anwendung  eines  Aetzmittels,  welches  nicht  so  tief  ein¬ 
dringt,  um  die  ernährenden  Gefäfse  und  den  Mutterbo¬ 
den  des  Aftergewächses  mit  zu  zerstören,  wird  letzteres 
in  einem  stets  gereizten  subinflammatorischen  Zustande 
erhalten  und  somit  nothwendig  auch  seine  anomale  vege¬ 
tative  Thätigkeit  gesteigert.  Dies  geschieht  aber  nur  dann, 
wenn  das  gewählte  Zerstörungsmittel  zur  Klasse  der  rei¬ 
zenden,  die  Vitalität  und  Plastik  erhöhenden  gehört,  wo¬ 
hin  namentlich  das  Glüheisen,  der  Lapis  infernalis,  die 
Spiefsglanzbutter  und  die  Salpetersäure,  nebst  mehreren 
anderen,  deren  Wirkungsart  durch  die  Erfahrung  noch 
nicht  hinreichend  festgestellt  worden,  zu  rechnen  seyn 
dürfte.  Wählt  man  dagegen  Aetzmittel,  welche  durch 
ihre  eigenthümliche  Einwirkung  auf  die  organische  Faser 
deren  Vitalität  herabstimmen,  ja  oft  direct  vernichten,  so 
wird  man  eine  Steigerung  der  anomalen  Plastik  auch 
selbst  dann  nicht  wahrnehmen,  wenn  das  Aftergewächs 
nach  der  ein-  oder  mehrmaligen  Application  des  Mittels 


208 


\ 

noch  nicht  völlig  in  seine  Urstoffe  zersetzt  oder  gänz¬ 
lich  zerstört  werden  konnte.  Man  wird  im  Gegentheile 
ein  Zusaramensinken,  ein  Blässer-  und  Welkerwerden, 
ja  «in  völliges  Zusammenschrumpfen  und  Vertrocknen 
desselben  beobachten,  auf  welche  Weise  selbst  gröfsere  ^ 
Parasiten  nicht  sowohl  weggeätzt,  als  vielmehr  durch  Aus¬ 
zehrung  getödtet,  mumificirt  und  zum  Abfallen  gebracht 
werden  können.  Die  zu  dieser  Klasse  gehörigen  Aetz- 
mittel  sind  noch  weniger,  als  die  der  vorigen,  festgestellt; 
doch  sind  bestimmt  das  kaustische  Kali,  wahrscheinlich 
auch  mehrere  Mercurialoxjde  und  die  concentrirte  Vi¬ 
triolsäure,  ganz  vorzugsweise  aber  das  essigsaure  Blei, 
sowohl  in  seinem  concentrirten ,  als  auch  im  mehr  ver¬ 
dünnten  Zustande,  hierher  zu  zählen,  letzteres,  indem  es 
durch  die  ihm  inwohnende  eigenthümliche,  die  organi¬ 
sche  Faser  lähmende,  den  Nervenerethismus  abstumpfende 
und  den  peripherischen  Blutumlauf  eben  so  beschrän¬ 
kende,  als  die  Absonderungen  hemmende  Kraft  am  mei¬ 
sten  geeignet  ist,  eine  Pseudoplastik  zu  beschränken  und 
ein  Parasitenleben  zu  vernichten. 

Aufser  dieser  zwiefach  verschiedenen  Wirkungsart 
der  Aelzmittel  giebt  es  noch  eine  dritte,  in  höherem  oder 
geringerem  Grade  theils  dieser,  Iheils  jener  Klasse  von 
Aetzmitteln  zugleich  inwohnende  Wirkungsweise,  die 
ich  die  specifische  nennen  möchte,  w^eil  sie  sich  nicht 
sowohl  auf  das  Plus  oder  Minus  der  Einwirkung,  auch 
nicht  auf  blofse  Erhöhung  oder  Verminderung  der  Vita¬ 
lität,  und  eben  so  wenig  auf  blofse  Zersetzung  oder  Mu- 
mificirung  der  organischen  Materie,  als  vielmehr  auf  Vi¬ 
talitäts-Umstimmung  und  Mischungs -Umänderung 
reduciren  läfst.  Beispiele  davon  geben  der  Chlor,  das 
Aetzkali,  die  Mercurialoxjde,  der  Arsenik  u.  m.  a.,  durch 
die  wir  nicht  allein  im  Stande  sind,  gewisse  Ihierische 
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Gifte  und  sonstige,  theils  von  aufsen  feindlich  auf  den 
Organismus  einwirkende,  theils  in  ihm  selbst  erzeugte 

anomale  Stoffe  chemisch  zu  zersetzen  und  unschädlich 

\  ' 

zu  machen,  sondern  auch  deren  organische  Producte  vi¬ 
tal  umzustimmen  und  umzuwandeln. 

Hieraus  dürfte  nun  so  ziemlich  klar  hervorgehen, 
dafs,  wenn  wir  uns  aufgefordert  fühlen,  uns  zur  Entfer¬ 
nung  parasitenartiger  Gewächse  eines  Aetzmittels  zu  be¬ 
dienen,  wir  vor  Allem  darüber  im  Klaren  sejn  müssen, 
was  wir  eigentlich  durch  dasselbe  bezwecken  wollen,  ob 
es  das  Afterproduct  blofs  schlechthin  fortschaffen  oder 
auch  zugleich  umstimmend  und  zersetzend  auf  das  pro¬ 
ductive  Gebilde  und  dessen  Mutterboden  einwirken,  und 
ob  es  die  Entfernung  des  Aftergebildes  für  sich  allein, 
mit  oder  ohne  Setzung  ein^js  Vicärleidens,  oder  in  Ver¬ 
bindung  mit  anderen  traumatischen  Eingriffen  erzielen 
soll.  Je  nachdem  die  eine  oder  die  andere  Absicht  ob¬ 
waltet,  mufs  auch  sowohl  die  Wahl,  als  die  Anwendungs¬ 
weise  des  Mittels  eine  verschiedene  sejn,  wenn  der  Er¬ 
folg  nur  einigermafsen  gesichert  sejn  soll. 

Im  Allgemeinen  will  ich  nur  soviel  bemerken,  dafs 
gerade  diejenigen  Aetzmittel,  deren  man  sich  am  häufig¬ 
sten  zur  Zerstörung  von  Afterproducten  zu  bedienen 
pflegt,  diejenigen  sind,  von  denen  am  allerwenigsten  ein 
guter  Erfolg  zu  erwarten  steht.  Gewöhnlich  glaubt  man, 
das  Mittel  nicht  stark  genug  wählen  oder  zusammensetzen 
zu  können,  und  gerade  deshalb  leistet  es  nicht,  was  es 
leisten  soll.  Die  Erzeugung  dieser  Aftergewächse 
beruht  zunächst  auf  einem  irregeleiteten  Bil¬ 
dungstriebe,  der  theils  durch  erhöhte  Vitalität 
hervorgerufen,  theils  von  ihr  begleitet  ist.  Nur 
bei  einem  örtlich  gesteigerten  Leben  kann  eine 
solche  anomale  Plastik  stattfindeni  Pseudo- 
IlL  14 
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plasmen  sind  demnach  zum  Theil  dieProducte 
eines  local  gesteigerten  Entzündungs  - und  Bil- 
dungs-Pr ocesses;  Alles  aber,  was  diesen  Ent¬ 
zündungszustand  unterhält,  erhöht  oder  von 
Neuem  hervorruft,  kann  unmöglich  geeignet 
sein,  dessen  Product  zu  entfernen.  Deshalb  ist 
auch  nur  in  den  Fällen,  wo  mit  der  Aetzung  zugleich 
die  Absicht  verknüpft  ist,  durch  andauernde  Entzündung 
und  Eiterung  die  Vitalität  umzustimmen,  Stoffe  zu  ent¬ 
leeren  und  ein  Vicärleiden  zu  unterhalten,  die  Anwen¬ 
dung  der  Aetzmittel  erster  Klasse,  aufserdem  aber  sind 
stets  die  der  zweiten  Klasse  indicirt,  welche  um  so  bes¬ 
sere  Dienste  leisten  werden,  je  weniger  sie  neben  der 
Zerstörung,  die  sie  herbeiführen,  zugleich  erregend  und 
Entzündung  setzend  zu  wirken  pflegen  *). 

*)  In  dem  berühmten  PI enk"* sehen  Liquor  zur  Wegätzung 
der  Kondylome: 

jy  Hydrarg.  muriat.  corrosiv. 

Aluminis  crudi  aa  9ij, 

,  Camphoräe 
Cerussae  ää  gr.  v, 

Aceti  destillati 
Spir.  vini  aa 

'  M. 

ist  die  Cerussa  und  der  Essig  nicht  ohne  Grund  enthalten.  Man 
hat  aber  die  Zusammensetzung  sehr  unchemisch  gefunden,  und  ihr 
deshalb  in  der  Berliner  Krankenanstalt  folgende  einfachere  Mi¬ 
schung  zu  substituiren  gesucht:  ' 

ly  Hydrarg. 'muriat.  corrosiv.  5  bj 
Camphorae  3jj 
Spir.  vini  rectificatiss.  ^j. 

Solve.  S.  Zum  Betupfen. 

Allein  seitdem  hat  dieser  Liquor  auch  aufgehört,  seinen  alten 
guten  Ruf  zu  bewähren.  Die  Kondylome  schrumpften  darnach  nicht 
mehr  zusammen  und  fielen  nicht  ab,  wie  ehemals,  sondern  sie  ent¬ 
zündeten  sich  weit  mehr,  und  eiterten  weg,  kamen  auch  wohl  so 
oft  von  Neuem  zum  Vorschein,  dafs  man  von  dem  Mittel  immer 
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Derselbe  Vorwurf,  der  die  Klasse  von  Aefzmitteln 
trifft,  welche  als  Nebenwirkung  eine  der  Absicht  nicht 
immer  entsprechende  locale  Aufregung  und  Entzündlich¬ 
keit  wecken,  trifft  zum  Theil  auch  die  Exstirpation  die¬ 
ser  Aftergebilde  mittelst  des  Messers  und  die  Methode, 
sie  durch  anhaltende  Eiterung  mittelst  wiederholt  appli- 
cirter  Cauterien  und  gezogener  Haarseile  zu  zerstören. 
Weit  weniger  sind  jene  Nachtheile  von  der  Anwendung 
der  Ligatur  zu  besorgen,  und  am  wenigsten,  wenn  man 
die  Gewächse  durch  Unterbindung  ihrer  ernährenden 
Gefäfse  zu  veröden  sucht.  Bei  der  Auswahl  der  einen 
oder  anderen  dieser  Exstirpationsmethoden  müssen  da¬ 
her  neben  der  Form,  Lage  und  Gröfse  des  Aftergewäch¬ 
ses  auch  jene  Verhältnisse  mit  berücksichtigt  werden, 
ganz  abgesehen  davon,  dafs  schon  die  Natur  des  Uebels 
an  sich  bald  mehr  diese,  bald  mehr  jene  Exstirpa¬ 
tionsmethode  erheischt. 

Was  mich  nun  die  Erfahrung  rücksichtlich  dieser 
sämmtlichen  Verhältnisse  gelehrt  hat,  dürfte  hauptsäch¬ 
lich  in  Folgendem  bestehn: 

1)  Balggeschwülste  (Cysten),  die  eine  dicke 
Hülle  und  ein  breiiges  oder  noch  dichteres  Contentum 
enthalten  (Lupien),  erfordern  vorzugsweise  die  Exstir¬ 
pation  durch  das  Messer  mit  möglichster  Hautersparnifs 
und  vollständiger  Entfernung  des  Balges,  worauf  die  Ope¬ 
rationswunde,  so  weit  es  zulässig,  durch  schnelle  Verei¬ 
nigung  zu  heilen  ist.  Man  lasse  sich  ja  nicht  verleiten, 
ein  schwer  zu  lösendes  Stück  des  Balges  in  der  Hoff- 

weniger  Gebrauch  machte  und  es  endlich  fast  ganz  aufser  Cours 
setzte,  nachdem  man  gefunden  hatte,  dafs  der  Bleiessig  für  sich 
allein,  und  zwar  häufig  schon  in  Form  eines  nur  einigermafsen  sa- 
turirten  Goulard’schen  Wassers,  dem  beabsichtigten  Zwecke  weit 
besser  entsprach. 
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nung,  selbiges  werde  sich  durch  die  Eiterung  von  selbst 
abstofsen,  oder  durch  nachträgliche  Anwendung  von 
Aetzmitteln  zu  zerstören  seyn,  sitzen  zu  lassen.  Es  un¬ 
terbleibe  die  Operation  lieber  ganz,  wenn  ein  solches 
Verhältnifs  vorauszusehen  ist;  denn  dergleichen  pseudo¬ 
plastische  Häute  haben  eine  grofse  Geneigtheit,  den  Mut¬ 
terboden  zu  fungösen  Wucherungen  abzugeben,  und  ich 
habe  die  unheilbringendsten,  selbst  zum  Tode  führenden 
geschwür-  und  gewächsartigen  Metamorphosen  daraus 
hervorgehen  sehen.  Am  wenigsten  erträgt  ein  solches 
zurückgebliebenes  Stück  Balg  die  Behandlung  durch  Aetz- 
mittel  ungestraft. 

2)  Wasser-  und  Honiggeschwülste  ( Hygro- 
mata,  MeliceridesJ  lassen  sich,  falls  sie  nicht  zu  grofs 
sind,  nicht  selten  auf  dem  Wege  der  Resorption  zerthei- 
len,  wenn  durch  ein  oder  mehrere  Cauterien  —  Setzung 
von  Moxen  oder  Application  des  Lapis  infernalis  (nicht 
des  Kali  causticum  !)  —  längere  Zeit  ein  hinreichender 
Entzündungs-  und  Eiterungszustand  der  Haut  und  des 
unterliegenden  Zellstoffs  unterhalten  wird.  Gelingt  die 
Resorption  nicht  vollständig,  so  kann  auch  mittelst  eines 
Einstichs  in  die  Geschwulsthöhle  durch  die  eiternde 
Stelle  das  Contentum  hinterher  entleert  werden,  wor¬ 
auf  sich  die  Höhle  bald  zu  schliefsen  pflegt.  Gröfsere 
Geschwülste  der  Art  schmelzt  man  am  besten  mittelst 
Anwendung  des  Haarseils.  Die  unmittelbare  Eröffnung 
der  Geschwulst  mittelst  eines  blofsen  Einschnitts,  so  wie 
die  theilweise  bewirkte  Exstirpation  derselben,  bleibt 
mifslich. 

3)  Fett  -  und  Speckgeschwülste  fLipomata  und 
Steatomata )  operire  ich  nicht  gern,  am  wenigsten  die  er- 
steren,  da  sie  von  allen  sogenannten  gutartigen  Parasiten 
am  häufigsten  eine  constitutionelle  Grundlage  haben  und 
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ihre  Entfernung  nur  in  den  seltneren  Fällen  ungeahndet 
und  ungerächt  bleibt.  Oft  genug  habe  ich  unmittelbar 
nach  ihrer  Ausrottung  und  ohne  alle  wahrnehmbare  son¬ 
stige  Ursache,  lediglich  aus  unerklärbarer  Hinfälligkeit 
und  Lebensschwäche,  bei  noch  wenige  Tage  zuvor  ganz 
rüstigen  Individuen  den  Tod  erfolgen  sehn,  dem  manch¬ 
mal  auch  ein  auf  gröfsere  Strecken  verbreitetes,  aber 
streng  begränztes  rothlaufartiges  Exanthem  vorherging. 
Das  Steatom  ist  zwar  ein  mehr  localer  Parasit,  als  das 
Lipom,  und  seine  Entfernung  zieht  demnach  weit  weni¬ 
ger  constitutioneile  Störungen  nach  sich,  aber  es  bildet 
sich  nicht,  wie  das  Lipom,  besonders  im  Fettzellgewebe 
unter  der  Haut,  sondern  tiefer  unter  den  Fascien,  in  den 
Zwischenräumen  der  Muskeln  und  nicht  selten  selbst  um 
den  Knochen  herum,  aus,  und  setzt  daher  der  Operation 
oft  sehr  bedeutende  Schwierigkeiten  entgegen.  Sollen 
und  müssen  diese  Aftergewächse  aber  entfernt  werden, 
so  eignen  sie  sich  nur  für  die  Exstirpation  mit  dem  Mes¬ 
ser,  da  Cauterien  und  Haarseile,  auch  Monate  lang  un¬ 
terhalten,  nichts  zu  ihrer  Verödung  oder  auch  nur  zur 
Verminderung  ihres  Volumens  zu  leisten  vermögen.  Et¬ 
was  mehr  dürfte  sich  vielleicht  in  dieser  Beziehung  von 
der  Anwendung  eines  Druckverbandes  erwarten  las¬ 
sen;  wenigstens  geben  mehrere  angestellte  Versuche  ei¬ 
nige  Hoffnung  dazu.  Die  Operationswunde  heilt  man 
am  zweckmäfsigsten  durch  Eiterung,  und  vor  ihrer  gänz¬ 
lichen  Vernarbung  ist  es  rathsam,  ein  künstliches  Ge¬ 
schwür  zu  etabliren.  In  Fällen  eines  mifslichen,  tödt- 
lichen  Ausgangs  aber  schreitet  die  Heilung  der  Opera¬ 
tionswunde  in  der  Regel  gar  nicht  einmal  so  weit  vor. 

,4)  Fleischgewächse  (SarcomataJ  —  worunter 
ich  nicht  blofse  Geschwülste,  oder  Vergröfserungen 
des  Volumens  eines  Organs  ohne  weitere  Form  und  Mi- 
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schungsveränderung,  sondern  ächte  Parasiten,  fleischähn- ^ 
liehe  Auswüchse  mit  besonderem  Ernährungsheerde,  be¬ 
greife,  —  diese  Auswüchse,  sie  mögen  nun  auf  trockener 
und  weifser  oder  feuchter  und  rother  Hautoberfläche  oder 
selbst  auf  Schleimhäuten  Vorkommen,  mit  einer  Epider¬ 
mis  überzogen  seyn  oder  nicht,  mit  breiter  Basis  auf- 
sitzen  oder  mehr  oder  minder  polypenartig  und  gestielt 
erscheinen,  gestatten  wegen  der  meist  damit  verbundenen 
heftigen  Blutung  die  Anwendung  des  Messers  nur  selten, 
und  gehören  zu  denjenigen  Parasiten -Gewächsen,  die 
nach  vollzogener  blutiger  Exstirpation  sich  am  häufigsten 
von  Neuem  zu  -regeneriren  pflegen.  Weit  passender  wer¬ 
den  sie  abgebunden,  oder  wenn  sie  mit  keiner  Epider¬ 
mis  umkleidet  sind,  und  eine  nur  lockere,  mehr  schwam¬ 
mige  als  carnöse  Consistenz  oder  Textur  haben,  auch 
durch  Aetzmittel  der  zweiten  Klasse  zerstört.  Mit 
Unrecht  wirft  man  der  Unterbindung  vor,  dafs  sie  den  Aus¬ 
wuchs  nicht  tief  genu^  entwurzele.  Sie  bewirkt  dies  im 
Gegentheil  weit  mehr,  als  es  durch  das  Messer  zu  ge¬ 
schehen  pflegt.  Ist  nämlich  die  Ligatur  richtig  und  so 
angelegt,  dafs  der  einschnürende  Faden  blofs  den  Zu- 
und  Bückflufs  aufhebt,  nicht  aber  das  Gewächs  selbst 
flurchschneidet,  so  erstreckt  sich  ihre  Wirkung  nicht 
blofs  auf  die  Gebilde  diesseits  des  einschnürenden  Fa¬ 
dens,  sondern  auch  jenseits  desselben  wird  durch  die 
Hemmung  der  Circulation  eine  solche  Gefäfsreaction  ver- 
anlafst,  dafs  in  Folge  derselben  nicht  selten  um  einen 
halben,  ja  ganzen  Zoll  höher  der  Parasit  gelöst  und  aus- 
gestofsen,  d.  h.  wirklich  entwurzelt  wird.  Eben  so  we¬ 
nig  ist  der  Einwand  von  einigem  Gewicht,  dafs  nur  ge¬ 
stielte  Gewächse  sich  für  die  Unterbindung  eignen,  da, 
von  allen  sonstigen  Künsteleien  abgesehen,  schon  die  Me¬ 
thode  Bell ’s,  durch  die  Basis  des  Gewächses  mittelst 
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einer  Nadel  einen  theilbaren  Faden  einzuzieben,  und  die¬ 
sen  von  beiden  Enden  aus,  zur  Hälfte  diesseits,  zur  an¬ 
deren  Hälfte  jenseits,  um  die  breit  aufsitzende  Geschwulst 
herumzuführen  und  jede  Hälfte  derselben  besonders  zu 
unterbinden,  vollkommen  ausreichend  ist,  um  die  Ligatur 
allenthalben  anzuwenden,  wo  man  glaubt,  sich  ihrer  mit 
gröfserem  Nutzen,  als  irgend  einer  anderen  Exstirpations¬ 
weise,  bedienen  zu  können.  Nur  in  Fällen,  wo  durch 
die  Ligatur  bedeutende  Secretionen  plötzlich  und  meh¬ 
rere  Tage  lang  unterdrückt  werden,  und  wo  es  wmn- 
schenswerth  erscheint,  durch  die  Exstirpation  zugleich 
ein  vicarilrendes  Absonderungsorgan  zu  setzen,  pafst  sie 
nicht.  Aus  diesem  Grunde  scheint  mir  denn  auch  die 
in  neuerer  Zeit  beliebte  und  statt  der  simplen  Amputa¬ 
tion  zum  Oeftern  unternommene  Abbindung  des  Penis, 
bei  vorhandener  carcinomatöser  Entartung  desselben, 
nicht  auf  ganz  richtigen  Indicationen  zu  beruhen. 

5)  Hautgewächse  ( Condylomata,  Verrucae)  soll- 
.  ten  gleichfalls  ohne  Noth  nicht  blutig  entfernt  werden. 

Immer  mufs,  bedient  man  sich  des  Messers,  die  Einptlan- 
zungsstelle  oder  der  Mutterboden,  auf  dem  sie  wurzeln, 
d.  i.  das  unter  der  Epidermis  befindliche  Schleimnetz,  voll¬ 
ständig  mit  weggenommen  werden,  wenn  sie  sich  nicht 
regeneriren  sollen.  Weit  zweckmäfsiger  aber  werden 
sie,  sind  sie  von  der  gröfseren  Gattung  und  einzeln  ste¬ 
hend,  abgebunden,  und  aufserdem  durch  Aetzmittel  der 
zweiten  Klasse  zum  Abfallen  gebracht.  Das  essig¬ 
saure  Blei  für  sich  allein  oder  in  Verbindung  mit  Mer- 
curiaioxjden  ist  dazu  am  geeignetsten. 

6)  Verhärtete,  nicht  mehr  lösliche  Drüsen¬ 
geschwülste  (Phymata )  läfst  man  am  zweckmäfsigsten 
unexstirpirt,  da  ihr  Bestehen  selten  von  wesentlichen 
Nachtheilen  begleitet  ist  und  noch  seltner  üble  Folgen 
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nach  sich  zu  ziehn  pflegt.  Ist  aber  dennoch  das  erstere 
der  Fall  und  steht  letzteres  zu  besorgen,  so  versuche 
man,  ehe  man  zur  Exstirpation  mit  dem  Messer  schreitet, 
zuvor  das  Afterproduct  —  wenn  es  irgend  ausführbar 
ist  —  durch  Unterbindung  der  zuführenden  Gefäfse  zu 
veröden  oder  wenigstens  dessen  Wachsthum  zu  sistiren,  — 
ein  Verfahren,  das  namentlich  bei  der  Entartung  der 
Schilddrüse,  dem  Kropfe,  angezeigt  und  bereits  oft  genug 
mit  günstigem  Erfolge  ausgeführt  worden  ist  ^). 

7)  Skirrhen,  Krebsauswüchse  und  Schwamm¬ 
gewächse  sollte  man  insgesammt  gleichfalls  unexstirpirt 
lassen  und,  falls  nicht  etwa  deren  fortschreitende  Ausbil¬ 
dung  durch  Unterbindung  der  zuführenden  Gefäfse  —  was 
meines  Erachtens  bei  Skirrhen  und  Fungen  noch  zu  sel¬ 
ten  versucht  worden  —  zu  sistiren  wäre,  sich  lediglich 
auf  ihre  palliative  Behandlung  beschränken,  worüber  ich 
noch  ein  Paar  Worte  am  Schlüsse  zu  sagen  mir  Vorbe¬ 
halte.  Folgt  der  Exstirpation  solcher  Entartungen  auch 
nicht,  wie  es  bei  anderen  Parasiten,  namentlich  den  Li¬ 
pomen,  öfters  der  Fall  ist,  der  Tod  auf  dem  Fufse,  so 
ist  ein  ungünstiger  Erfolg  hier  doch  noch  häufiger,  als 
bei  jenen,  und  ein  glücklicher  Ausgang  nicht  als  Regel, 
sondern  eigentlich  nur  als  Ausnahme  von  der  Regel  an¬ 
zusehen.  Wiederauftreten  des  Uebels,  oft  in  noch  weit 
intricaterer  Form,  an  der  Ausrottungsstelle  selbst,  Ueber- 
tragung  desselben  auf  andere,  oft  weit  edlere  Organe 
und  Gebilde,  und,  wenn  keines  von  beiden  Statt  findet, 
die  Ausbildung  einer  allgemeinen,  theils  rein  nervösen, 
theils  mit  entzündlichen  und  exanthematischen  Hautano- 
malieen  (ohne  Namen)  verbundenen  Kachexie,  die  den 
Operirten  mehr  oder  minder  schnell  dem  Grabe  zuführt. 


Vergl.  Walther,  neue  Heilart  des  Kropfes.  Sulzbach  1817. 
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sind  Erscheinungen,  welche  der  unternommenen  Exstir¬ 
pation  so  häufig  folgen,  dafs,  wo  das  Gegentheil  beob¬ 
achtet '  worden  und  der  Kranke  etwa  3  Jahre  nach  der 
Operation  nicht  blofs  am  Leben  erhalten,  sondern  auch 
von  jedem  anderweitigen  krebsartigen  Leiden  befreit  ge¬ 
blieben  ist,  uns  wohl  erlaubt  sejn  dürfte  zu  fragen,  ob 
auch  der  exstirpirte  Knoten  ein  wahrer  Skirrh  und  keine 
blofs  verhärtete  Drüse,  ein  Milchknoten  u.  dgl.  gewesen 
sej,  die  Patient  unbeschadet  und  ohne  weitere  Trübung 
seines  relativen  Wohlseyns  das  ganze  Leben  hindurch 
hätte  tragen  können?  Ich  für  meinen  Theil  bin  wenig¬ 
stens  vollkommen  überzeugt,  dafs  es  viel  leichter  sey, 
den  Kranken  vön  seiner  Krebsform  zu  befreien,  also 
scheinbar  zu  heilen,  als:  den  Geheilten  am  Leben 
zu  erhalten! 

Indessen  ist  von  der  anderen  Seite  auch  nicht  zu 
läugnen,  dafs  es  Fälle  und  Krebsformen  gibt,  wo 
die  Exstirpation  nicht  füglich  umgangen  werden  kann, 
und  wo  zum  Theil  auch  ein  etwas  günstigerer  Erfolg, 
als  der  geschilderte,  von  der  Operation  zu  gewärtigen 
steht.  Ja,  es  fehlt  —  dies  mufs  man  ebenfalls  zugeben  — 
auch  nicht  an  Fällen,  wo  nach  Exstirpation  des  Gewäch¬ 
ses  auch  dessen  tiefverzweigte  und  weder  durch  den  Ge¬ 
sichts-  noch  Tastsinn  entdeckbare  Wurzel  erst  hinter¬ 
her  abstirbt,  gleich  wie  dies  nach  Fällung  eines  Baumes 
meist  geschieht.  Dergleichen  Fälle  sind  jedoch  ungleich 
seltner.  Uebrigens  ist  es  hier  nicht  der  Ort  —  und 
es  würde  mich  auch  zu  weit  von  meinem  Gegenstände 
ablenken,  wollte  ich,  wie  dies  in  der  neuen  Auflage  mei¬ 
ner  Helkologie  (Cap.  XIII,  vom  Krebsgeschwüre)  ge¬ 
schehen  soll,  —  diese  Fälle  nach  ihrem  Wesen  und  ihren 
sonstigen  Beziehungen  auf  den  Gesammtorganismus  nä¬ 
her  zu  bestimmen:  ich  kann  mich  hier  mir  auf  die  An- 
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gäbe  der  Operations- Methode  in  Fällen,  wo  man  die 
Exstirpation  für  angezeigt  oder  imiimgelibar  erachtet,  be¬ 
schränken. 

Ich  hebe  in  dieser  Beziehung  folgende  Fälle  heraus: 

a)  Soll  der  Gesichts-  oder  ein  sog.  Haut  krebs 
exstirpirt  werden,  so  läfst  sich  dies  am  vortheilhaftesten 
durch  Aetzmittel  vollführen.  Von  allen  Aetzmitteln  aber, 
die  zu  diesem  Behufe  in  Gebrauch  gezogen  werden,  hat 
der  Arsenik,  namentlich  in  Form  des  richtig  angewand¬ 
ten  Cosme’schen  Pulvers  oder  in  Form  der  Hel- 
mund’schen  Salbe,  wenn  der  Krebs  bereits  tiefere  Wur¬ 
zeln  geschlagen  oder  seinen  Sitz*^  in  Gebilden  hat,  wo 
das  Pulver  nicht  wohl  anwendbar  ist,  die  meisten  gün¬ 
stigen  Zeugnisse  für  sich.  Er  scheint  auch  nicht  blofs 
als  Aetzmittel,  sondern  zugleich  specifisch  umstimmend, 
das  Krebsgift  zersetzend,  das  eigenthümliche  Parasitenle¬ 
ben  vernichtend,  zu  wirken.  Erstreckt  sich  aber  die 
krebsartige  Metamorphose  zu  tief  in  die  Gebilde  hinein 
und  sind  gleichzeitig  schon  die  Hautdrüsen  in  einem  grö- 
fseren  Umfange  skirrhös,  so  dafs  der  Arsenik,  als  Aetz¬ 
mittel  wirkend,  nicht  alles  Entartete  vollständig  zu  ent¬ 
fernen  vermag,  so  ist  in  der  Regel  die  Exstirpation  mit 
dem  Messer  nicht  mehr  zu  umgehen,  der  Erfolg  aber  auch 
schon  viel  seltener  günstig.  Am  wenigsten  ist  ein  guter 
Ausgang  zu  hoffen,  wenn  die  Operation  ganz)  „kunstge¬ 
recht“  verübt  und  die  Wunde  auf  dem  Wege  der  schnel¬ 
len  Vereinigung,  z.  B.  beim  Lippenkrebs  durch  die  Ha¬ 
senschartennaht,  geheilt  wird,  weit  öfter  dagegen,  wenn 
man  nach  verübter  Exstirpation  die  Wundfläche  mit  dem 


*)  Siehe  diese  Aufsätze  und  Abhandlungen.  1834.  B.  I. 
S.  269. 
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Glüh  eisen  ausbrennt,  dadurch  den  etwa  noch  haftenden 
Krebszunder  vollends  vertilgt  und  einen  der  krebshaften 
Metamorphose  und  Verjauchung  entgegengesetzten  um¬ 
stimmenden  Entzündungs-  und  Eiterungsprocefs  hervor¬ 
ruft.  Hilft  auch  dieses  nicht  und  sprossen  an  einzelnen 
Stellen  der  eiternden  Fläche  neue  krebsartige  Wuche¬ 
rungen  hervor,  so  kann  auch  jetzt  noch  der  Arsenik  Hülfe 
verschaffen.  Gewährt  er  sie  aber  nicht,  so  bleibt  es  ge- 
rathen,  von  allen  erregenden  Aetzmitteln  abzustehen  und 
das  Uebel  blofs  palliativ  zu  behandeln,  bei  überhandneh¬ 
menden  Wucherungen  aber  sich  lediglich  auf  die  An¬ 
wendung  der  Aetzmittel  zweiter  Klasse  zu  beschränken. 

h)  Soll  ein  noch  nicht  zur  Exulceration  gediehener 
Skirrh  exstirpirt  werden,  so  kann  dies  zweckentspre¬ 
chend  nur  mit  dem  Messer  geschehn.  Die  isolirte  Aus¬ 
schälung  aber,  überdies  noch  mit  Hautersparung  vollzo¬ 
gen,  ist  dann  höchst  selten  von  günstigem  Erfolge  gewe¬ 
sen;  vielmehr  thut  man  wohl,  mit  dem  Skirrh  auch  die 
zunächst  angrenzenden  Gebilde,  ja,  wo  es  zulässig  ist, 
das  Organ  selbst,  in  welchem  es  seinen  Sitz  hat,  z.  B. 
die  ganze  Brustdrüse,  zu  entfernen  und  die  Operations¬ 
wunde  auf  dem  Wege  der  Eiterung  zur  allmäligen  Hei¬ 
lung  zu  führen.  Entkeimen  der  Wundfläche  neue  Skir- 
rhositäten  oder  krebsartige  Wucherungen,  oder  entwik- 
keln  sich  solche  erst  nach  zu  Stande  gekommener  Ver¬ 
narbung,  so  ist  auch  hier  ein  angemessenes  Verfahren, 
und  zwar  bei  mehr  oberflächlich  liegenden  und  schwam¬ 
migen  Afterproducten  die  unmittelbare  Anwendung  des 
Arseniks  oder  des  glühenden  Eisens,  bei  tieferer  Lage 
und  mehr  skirrhöser  Beschaffenheit  des  Auswuchses  aber 
die  wiederholte  tiefe  Ausschneidung  desselben  mit  nach¬ 
träglicher  Anwendung  des  Glüheisens  und  die  Behänd- 
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lung  der  eiternden  Fläche  mit  Arsenik almitteln,  neueren 
Erfahrungen  zufolge  *)  auch  mit  salzsaurem  Zinkoxyde, 
noch  manchmal  im  Stande,  einen  wenigstens  scheinbar 
günstigen  Ausgang  herbeizuführen.  Schiefsen  aber  un¬ 
geachtet  alles  dessen  immer  wieder  neue  Wucherungen 
hervor,  so  thut  man  auch  hier  am  besten,  jede  reizende 
Behandlung  und  namentlich  die  Anwendung  aller  reizen¬ 
den,  Entzündung  und  Eiterung  unterhaltenden  Aetzmittel 
'  bei  Seite  zu  setzen  und  sich  zur  Beschränkung  der  über¬ 
handnehmenden  Wucherungen  lediglich  der  Aetzmittel 
zweiter  Klasse,  des  kaustischen  Kali’s,  des  Bleioxyds,  des 
Chlors,  der  Blausäure  u.  s.  w.,  in  mehr  oder  minder  ver¬ 
dünnter  Form  zu  bedienen,  womit  man  oft  mehr,  als  mit 
allen  obigen  Mitteln  ausrichtet. 

c)  Ein  schon  exulcerirter  Skirrh  mit  ein¬ 
wärts  gezogener  Hautdecke,  wuchernden  Hauträndern 
(  Cancer  verus J  läfst  noch  weniger  einen  günstigen  Er¬ 
folg  erwarten.  Soll  aber  dennoch  die  Exstirpation  ver¬ 
sucht  werden,  so  ist  das  Verfahren  von  obigem  nicht 
verschieden;  nur  ist  es  gerathen,  sich  hier  vollends  auf 
die  blofse  Exstirpation  mit  dem  Messer  nicht  zu  verlas¬ 
sen,  sondern  sie  nur  in  Verbindung  mit  der  Anwendung 
des  glühenden  Eisens  und  der  nachträglichen  Behand¬ 
lung  der  Wundfläche  mit  specifisch  umstimmenden  und 
mischungsumändernden  Mitteln  zu  unternehmen. 

d)  Krebsschwämme  Cancer Jungosus,  Fungus 
haematodes^  medullaris  etc.)^  sie  mögen  mit  oder  ohne 
durchbrochene  Oberhaut  zum  Vorschein  kommen  und 
demnach  entweder  schon  in  Form  polypenartiger  oder 
blumenkohlähnlicher,  viele  Jauche  absondernder  Schwamm- 


Hanke;  in  meinem  Magazin.  Bd.  XXII  S.  373. 
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gewächse,  oder  noch  als  blofse  mehr  oder  minder  ebene^ 
elastische  und  scheinbar  fluctuirende  schwammige  Ge¬ 
schwülste  erscheinen,  sind  am  allerwenigsten  mit  Glück 
zu  exstirpiren.  Die  unmittelbare  Abtragung  oder  Ausrot¬ 
tung  mit  dem  Messer  führt  zu  keinem  Ziele  und  hat 
nicht  selten  unmittelbar  durch  starken  Blutverlust  die  un¬ 
glücklichsten  Folgen  nach  sich  gezogen.  Eben  so  we¬ 
nig  ist  die  Entfernung  derselben  aus  der  Sphäre  des  Or¬ 
ganismus  mit  gleichzeitiger  Entfernung  des  Theils  oder 
Organs,  in  dem  sie  wurzeln,  als:  durch  Exstirpation  des 
Augapfels,  der  Brustdrüse,  des  Hodens,  Amputation  der 
Gliedmafsen  u.  s.  w.,  zum  Heile  der  Kranken  in  Aus¬ 
übung  gesetzt  worden,  so  dafs,  wenn  nicht  etwa  noch 
durch  Unterbindung  der  zuführenden  Gefäfse  künftig 
mehr,  als  die  wenigen  bisher  angestellten  Versuche  erge¬ 
ben  haben,  sollte  ausgerichtet  werden  können,  es  jeden¬ 
falls  am  gerathensten  erscheint,  sich  lediglich  auf  die  An¬ 
wendung  von  Mitteln  zu  beschränken,  welche  die  Aus¬ 
bildung  des  Parasiten  und  sein  Fortschreiten  zu  den  ex- 
cessiveren  Formen  zu  hemmen  vermögen.  Aufser  einer 
dahin  abzielenden  allgemeinen  und  derjenigen  Local -Be¬ 
handlung,  die  meines  Erachtens  nicht  blofs  in  vorliegen¬ 
dem  Falle,  sondern  überall  da,  wo  es  auf  Beschränkung 
des  Wachsthums  parasitenartiger  Gebilde  ankommt,  ihre 
Anwendung  finden  sollte,  wird  man  auch  hier  in  einzel¬ 
nen  dazu  geeigneten  Fällen  die  Aetzmittel  der  zweiten 
Klasse,  ja  selbst  partielle  Unterbindungen  der  hervorwu¬ 
chernden  und  überhandnehmenden  Auswüchse,  weit  pas¬ 
sender,  als  den  Gebrauch  des  Messers  in  Anwendung 
setzen. 

Was  nun  aber  die  palliative  Behandlung  im  Allge¬ 
meinen  anlangt,  worüber  ich  schliefslich  noch  ein  Paar 
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Worte  zu  sagen  mir  Vorbehalten  habe,  so  glaube  ich, 
dafs  wir  die  oben  ausgesprochenen  Grundsätze,  die  uns 
bei  der  Anwendung  der  Cauterien  leiten  sollen,  auch 
hier  zur  Richtschnur  nehmen  müssen,  wenn  der  Erfolg 
günstiger  seyn  soll,  als  er  es  bisher  gewesen. 

Wenn  es  nicht  zu  läugnen  ist  und  die  Erfahrung 
es  sattsam  nachgewiesen  hat,  dafs  eine  zweckmäfsig  ein¬ 
geleitete  allgemeine  Behandlung  und  namentlich  der  Ge¬ 
brauch  des  salzsauren  Goldes,  des  Jods,  der  thierischen 
Kohle,  des  Arseniks,  des  Zit tm an n’ sehen  Decocts  etc., 
überhaupt  aller  der  Mittel,  die  gleichzeitig  die  allgemeine 
Vitalität  des  Gesammtorganismus  und  mit  ihr  das  speci- 
fische  Leben  des  Parasiten  zu  beeinträchtigen  und  zu 
verringern  im  Stande  sind,  in  Verbindung  mit  den  diesem 
Zwecke  ebenfalls  entsprechenden  Entziehungs-  und  Hun¬ 
ger- Curen  weit  günstigere  Resultate  herbeiführt,  als  jede 
Localbehandlung,  ja,  dafs  durch  den  Gebrauch  dieser 
Mittel  allein  manche  Krebsformen  wirklich  gründlich  ge¬ 
hoben  worden  sind  ^),  so  mag  der  Grund  zwar  gröfs- 
tentheils  darin  liegen,  dafs  diese  üebel  nur  Producte  ei¬ 
nes  allgemeinen  constitutionellen  Leidens  sind  und  dafs 
daher  auch  nur  von  dieser  Seite  hauptsächlich  auf  sie  ein- 
gewirkt  werden  kann;  zum  Theil  scheint  mir  aber  auch 
in  Anschlag  gebracht  werden  zu  müssen,  dafs  gerade  die 
an  der  Tagesordnung  stehende  Local -Behandlung  weder 
auf  einer  ganz  richtigen  Ansicht  hinsichtlich  des  W^esens 
und  der  nächstursächlichen  Begründung  dieser  Parasiten¬ 
formen  beruht,  noch  in  vollkommener  U  eher  einstimmun  g 
mit  den  durch  die  Erfahrung  bewährten  inneren  Heil- 


*)  Vergleiche  diese  Aufsätze  und  Abhandlungen.  Bd.  I. 
^S.  276. 
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mitteln  steht.  Betrachten  wir  nämlich  diese  letzteren  hin¬ 
sichtlich  der  Art  ihrer  primären  oder  secundären  Einwir¬ 
kung  auf  den  lebenden  Organismus  etwas  näher,  so  fin¬ 
den  wir,  dafs  sie  insgesammt  schwächend,  die  vegetative 
Thätigkeit  und  organische  Plastik  herabsetzend,  ja  zum 
Theil  selbst  zerstörend  auf  die  reproductive  Sphäre  des 
Organismus  einwirken.  Dies  ist  es  aber  auch,  was  wir, 
einer  richtigen  Indication  zufolge,  bei  einer  Krankheits¬ 
form  zu  erzielen  suchen  müssen,  deren  Wesen  zunächst 
in  erhöhter  anomaler  Plastik  beruht.  Durch  eine  rein 
negative,  zum  Theil  selbst  reizende  und  belebende  Be¬ 
handlung,  zu  der  namentlich  auch  das  sorgfältige,  jede 
vegetative  Thätigkeit  offenbar  fördernde  Warmhalten  und 
die  Einwickelung  der  mit  dem  Scirrhus  behafteten  Or¬ 
gane  in  Wolle,  Kaninchen-  oder  Schwanenfell  u.  dergl. 
mit  zu  rechnen  ist,  erreichen  wir  dies  keineswegs;  wir 
müssen  vielmehr  gerade  das  Gegentheil  von  dem  thun, 
was  bisher  geschehen  ist. 

Diesem  nach  dürften  also,  aufser  einer  dahin  zielen¬ 
den  allgemeinen  Behandlung,  das  wiederholte  Ansetzen 
einer  hinreichenden  Anzahl  von  Blutegeln  in  die  Nähe 
des  skirrhösen  Gebildes,  öftere  Mercurial-  und  Jod- 
Einreibungen,  mit  Aqua  Laurocerasi  gemischte,  dabei 
mehr  kalte  als  warme,  ja  selbst  in  Eis  gekühlte  Gou- 
lard’sche  Umschläge,  welche  die  Yitalität  lähmen,  den 
Nervenerethismus  abstumpfen  und  den  Blutumlauf  be- 
schränken,  und  die  zeitgemäfse  Anwendung  eines  zweck- 
mäfsig  angelegten,  die  Circulation  im  leidenden  Or¬ 
gane  beschränkenden  und  die  Aufsaugung  so  mächtig 
fördernden  Druckverbandes  eher  geeignet  sejn,  das 
Wachsthum  und  die  fortschreitende  Ausbildung  sowohl 
eines  Skirrhs,  wie  jedes  andern,  auf  erhöhter  anomaler 
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.Plastik  beruhenden  Aftergebildes,  zu  beschränken,  wenn 
nicht  dessen  gänzliche  Zertheilung  und  Absterbung  her¬ 
beizuführen.  Die  in  zwanzig  und  einigen  Fällen  hier-  * 
über  von  mir  angestellten  Versuche  sind  noch  zu  neu 
und  der  Zahl  nach  viel  zu  gering,  um  mich  desfalls  schon 
auf  Erfahrung  berufen  zu  können,  indessen  ist  deren  Re¬ 
sultat  doch  von  der  Art,  dafs  es  mich  berechtigt,  auf  die¬ 
sem  Wege  fortzufahren  und  meine  Herren  Collegen  zu 
ähnlichen  Versuchen  aufzufordern. 


üeber 


ü  e  b  e  r 
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die  Heilkraft  der  methodischen 
Quecksilber  -  Einreibungen  in  sy¬ 
philitischen  und  nicht -syphiliti¬ 
schen  Krankheiten. 
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Einleitendes  Vorwort.  ^ 

► 

*)  Es  gab  eine  Zeit,  wo  man  bei  der  Behandlung  der 
I  Syphilis  allgemein  darauf  hinarbeitete,  das  venerische  Gift 
i  durch  Quecksilber  zu  zerstören  und  durch  einen  erreg- 
I  ten  Speichelflufs  aus  dem  Körper  zu  schaffen.  Dieser 

*)  Als  ich  im  Jahre  1816  nach  Beendigung  des  letzten  Feld¬ 
zuges  gegen  Frankreich  nach  Berlin  kam,  war  diese  Curmethode 
hei  den  Aerzten  daselbst  bis  auf  einige  wenige,  die  als  meine  Schü¬ 
ler  sie  im  Wiener  Krankenhause  von  mir  hatten  anwenden  sehn, 
ungeachtet  die  L ouvrier’ sehe  Schrift  darüber  bereits  1809  erschie¬ 
nen  war,  kaum  noch  dem  Namen  nach  bekannt,  während  man  in 
Süddeutschland,  und  namentlich  in  den  Hauptstädten  Wien  und 
Prag,  sie  längst  mit  dem  günstigsten  Erfolge  in  Gebrauch  gezogen 
hatte.  Der  Zufall  wollte,  dafs  ich  wenige  Tage  nach  meiner  An- 
[  kunft  in  Berlin  einen  Kranken  in  die  Behandlung  bekam,  der  auf 
»  dem  linken  Auge  bereits  vollkommen  erblindet,  auf  dem  rechten, 
;  sehr  schmerzhaften  Auge  aber,  welches  so  stark  aus  dem  Kopfe 
I  hervorragte,  dafs  Pat.  die  Augenlieder  nicht  zu  schliefsen  vermochte, 
r  nur  noch  äufserst  schwach,  wie  durch  einen  dichten  Nebel,  zu  se- 
f  hen  im  Stande  war.  Meiner  üeberzeugung  nach  konnte  nur  die 
[  Inunctionscur  den  Unglücklichen  noch  retten,  da  das  Uebel  olFen- 
^  bar,  als  Folge  einer  vor  langer  Zeit  überstandenen  syphilitischen 
Krankheit,  von  tophös^n  Anschwellungen  in  der  Orbita  herrührte. 
Keiner  der  ihn  bis  dahin  behandelnden  Aerzte  hatte  solches  jedoch 
erkannt,  und  auch  nach  meiner  Diagnose  wollte  es  Niemand  einräu¬ 
mend  vielmehr  erklärte  man  den  Kranken  für  rettungslos  verloren, 
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Ansicht,  die  Syphilis  zu  heilen,  entsprach  nun  die  An¬ 
wendung  des  Mercurs  mittelst  lounctionen  am  vollkom¬ 
mensten,  weil  diese  Methode,  das  Quecksilber  in  den 
Körper  einzuführen,  in  den  meisten  Fällen  schnell  und 


und  überliefs  ihn  daher,  mit  skeptisch- mitleidigem  Achselzucken 
über  meine  hoffnungsvollere  Vorhersage,  sehr  bereitwillig  und  fast 
schadenfroh  meiner  Behandlung.  Schon  in  den  ersten  Tagen  der 
strengen  Cur  zeigte  sich  ihr  wohlthätiger  Einflufs.  Die  bohrenden 
Schmerzen  im  rechten  Auge  verloren  sich  nach  und  nach,  der  Ne¬ 
bel  schwand,  das  Sehen  wurde  deutlicher,  klarer,  und  eines  Mor¬ 
gens  beim  Erwachen  (etwa  nach  der  dritten  Friction)  konnte  Pat. 
zu  seiner  nicht  geringen  Freude  Licht  und  Finsternifs  auf  dem  lin¬ 
ken  Auge  unterscheiden,  mit  dem  er  früher  weder  eine  vorgehaltene 
brennende  Kerze,  noch  die  stärksten  Sonnenstrahlen  zu  gewahren 
im  Stande  gewesen  war.  Die  Besserung  wurde  nun  von  Tag  zu 
Tag  auffallender,  und  gegen  das  Ende  der  Cur  konnte  er  mit  dem 
früher  ganz  erblindet  gewesenen  Auge  nicht  nur  alle  Gegenstände 
um  sich  her  deutlich  sehen  und  unterscheiden,  sondern  auch  gro- 
fsen  Druck  lesen. 

Der  günstige  Erfolg  der  neuen  Curmethode  machte  nicht  ge¬ 
ringes  Aufsehen,  führte  aber  auch  den  Nachtheil  herbei,  dafs  gleich 
darauf  sonderbarer  Weise  alle  Blinde  in  der  ganzen  Stadt  durch 
Mercurial-Einreibungen  geheilt  werden  sollten,  ohne  dafs  man  sich 
um  eine  richtige  Erforschung  des  Wesens  und  der  Ursache  der 
Blindheit  kümmerte,  geschweige  die  so  höchst  nöthigen  Curregeln 
kannte,  weil  es  den  Meisten  nur  auf  die  Einreibungen  und  einen 
tüchtigen  Speichelflufs  anzukommen  schien. 

Die  nachtheiligen  Folgen  konnten  nicht  ausbleiben.  Viele  der 
Art  gemifshandelte  Kranke  starben*  und  dies  bewog  mich  endlich, 
schon  im  ersten  Bande  meines  Magazins  (S.  354  ff.)  eine  voll¬ 
ständige  Beschreibung  dieser  Curmethode  nach  Lou vrier,  mit  eini¬ 
gen  Modificationen  und  veränderten  Indicationen,  in  einem  besonde¬ 
ren  Aufsatze  zu  liefern,  um  die  Aerzte  mit  den  EIrfahrungen ,  die 
ich  darüber  erworben  hatte,  bekannt  zu  machen.  Wenn  nun  aber 
heutzutage  die  Inunctionscur  nicht  mehr  so  vielfach  in  Anwendung 
kommt,  wie  ehemals,  so  liegt  der  Grund  davon  nicht  etwa  in  dem 
Mangel  bestätigender  Heilerfolge  derselben,  oder  in  ihrer  vermeint¬ 
lichen  Unwirksamkeit,  sondern  einzig  und  allein  in  der  besseren 
Behandlung,  welche  in  der  neuesten  Zeit  den  primären  Erscheinun¬ 
gen  der  Sjphilis  allgemein  zu  Theil  geworden  istrj  so  dafs  jene 


andauernd  die  Speichelorgane  zu  afliciren  pflegt.  So  krass 
auch  die  theoretische  Ansicht  war,  welche  die  Aerzte  da¬ 
maliger  Zeit  mit  der  Inunctionscur  verbanden,  so  lehrt 
uns  doch  die  Geschichte  dieser  Krankheitsform,  dafs  auf 
diesem  Wege  viele  Tausende  von  Kranken  gründlich  ge¬ 
heilt  worden  sind.  Da  aber  bei  jenen  Aerzten  die  Spei- 
chelung,  und  zwar  die  häufige  und  anhaltende  Speiche- 
lung,  das  Hauptziel  war,  w  orauf  ihr  Curverfahren  gerichtet 
war,  so  konnte  es  freilich  auch  nicht  fehlen,  dafs  entwe¬ 
der  durch  eine  zu  schnell  eingetretene  Speichelung,  und 
ehe  noch  eine  zur  Tilgung  der  vorhandenen  Syphilis  hin¬ 
reichende  Menge  Mercur  dem  Körper  zugeführt  werden 
konnte,  die  Cur  unterbrochen  werden,  und  ebendeshalb 
auch  mehrere  Kranke  ungeheilt  bleiben  mufsten,  oder 
dafs  durch  den  grofsen  Verlust  von  Speichel,  durch  den 
gänzlich  verhinderten  Genufs  von  Nahrungsmitteln,  durch 
anhaltende  Schmerzen  und  schlaflose  Nächte,  eine  gänz¬ 
liche  Erschöpfung  der  Lebenskraft,  Zehrfieber,  Brand  der 
Zunge,  des  Zahnfleisches,  des  weichen  Gaumens  u.  s.  w. 
und  hierdurch  nicht  selten  der  Tod  herbeigeführt  wurde. 


frappanten  Formen  und  ekelhaften  Entstellungen,  wie  sie  dem  Arzte 
in  früheren  Jahren  so  zahlreich  zu  Gesichte  kamen,  uns  jetzt  bei 
Weitem  seltener  zu  begegnen  pflegen.  Entbehrlich  ist  darum  jedoch 
die  Inunctionscur  keinesweges  geworden,  denn  noch  immer  giebt  es 
Fälle  theils  veralteter  und  hartnäckig  gewordener,  theils  zu  weit 
gediehener  und  um  sich  greifender  syphilitischer  Metamorphosen, 
zu  deren  Heilung  auch  heute  noch  rationelle  Aerzte  sich  jener 
Cur,  als  Ultimum  refugium.  bedienen.  Deshalb  dürfte  es  hier 
nicht  am  Unrechten  Orte  seyn,  eine  Darstellung  der  Grundsätze, 
die  mich  bei  jener  Mercurialeinreibungsmethode  leiteten,  wieder  in 
diese  Sammlung  praktischer  Abhandlungen  aufzunehmen,  und  die 
Aerzte  zugleich  mit  denjenigen  Erfahrungen  und  Modificationen 
bekannt  zu  machen,  die  seit  der  ersten  Veröffentlichung  der  Cur- 
methode  mir  bei  ihrer  Ausführung  aufgestofsen  und  als  nothwendig 
erschienen  sind. 
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Begreiflicherweise  ward  unter  solchen  Umständen  diese 
Curmethode  als  unzureichend,  höchst  gefährlich  und  mör¬ 
derisch  verschrieen. 

Es  kam  dann  eine  andere  Zeit,  wo  die  gröfsere  An¬ 
zahl  der  Aerzte,  jener  Uebelstände  eingedenk,  nur  dar¬ 
auf  ausging,  keinen  Speichelflufs  zu  erregen.  Nach  der 
Ansicht  dieser  Aerzte  kam  es  nur  darauf  an,  das  sy¬ 
philitische  Gift  durch  Quecksilber  zu  neutralisiren,  und 
die  Syphilis  mufste  oder  sollte  ohne  Speichelung  geheilt 
werden.  Ihr  Curverfahreii  ging  dahin,  die  Speichelung, 
die  sie  als  eine  schädliche  und  nachlheilige  Nebenwir¬ 
kung  des  Mercurs  ansahen,  durch  eine  sehr  gemessene 
Anwendung  desselben  zu  verhüten,  und  deshalb  den  Mer- 
CLir  nicht  durch  das  Hautorgan  (wo  es  ungewifs  bleibe, 
wie  viel  davon  durch  Resorption  aufgenoramen  wird), 
sondern  durch  den  Mund  und  den  Darmkanal  einzuführen, 
und  den  auf  diesem  Wege  in  bestimmter  Quantität  dem 
Organismus  zugetheilten  Mercur  noch  durch  gleichzeitige 
Anwendung  ableitender  und  schweifstreibender  Mittel, 
durch  von  Zeit  zu  Zeit  gegebene  gelinde  Purganzen,  durch 
die  Verbindung  des  Mercurs  mit  Schwefel,  Antimonium, 
Campher,  Opium  und  ähnlichen  Mitteln,  in  seiner  Ein¬ 
wirkung  auf  die  Speichelorgane  zu  beschränken.  Zeig¬ 
ten  sich  dennoch  die  ersten  Spuren  von  einem  ausbre¬ 
chenden  Speichelflüsse,  so  wurde  das  Quecksilber  so¬ 
gleich  auf  längere  Zeit  ausgesetzt. 

Bei  diesem  Verfahren  konnte  es  nun  wieder  nicht 
fehlen,  dafs  die  syphilitischen  Kranken  entweder  gar 
nicht,  oder  doch  nur  sehr  langsam  von  einigen  For¬ 
men  der  Syphilis  geheilt,  und  dafs  sie,  kaum  von  einigen 
befreit,  sogleich  wieder  von  Neuem  durch  andere  heim¬ 
gesucht  wurden. 

Die  Ursache  dieser  Erscheinung,  so  deutlich  auch 
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bereits  die  Erfahrung  auf  sie  hingewiesen  hatte,  wurde 
nun  in  gerade  entgegengesetzten  Verhältnissen:  im  Man¬ 
gel  sthenisirender  Einflüsse,  in  der  nicht  sorgsam  genug 
beachteten  Entfernung  aller  schwächenden  Potenzen,  in 
den  gleichzeitig  gegebenen,  die  Verdauungs-  und  Assimi¬ 
lationswege  schwächenden  Decocten  und  ähnlichen  Din¬ 
gen 'gesucht.  —  Der  befangene  Mensch  ist  bestimmt,  die 
Wahrheit  nie  dort  aufzusuchen,  wo  sie  ihm  am  nächsten 
liegt,  wo  sie  ihn  am  deutlichsten,  am  lautesten  anspricht. 
Taub  für  die  Stimme  der  Erfahrung,  liefsen  die  Aerzte 
die  alltägliche  Beobachtung,  dafs  der  Mercur  nur  bei 
einem  gewissen  Grade  von  Schwächezustand  des  Organis¬ 
mus  seine  heilsamen  Wirkungen  äufsere,  unbenutzt,  und 
blind  für  eine  Erscheinung,  die  jeder  Laie  in  der  Kunst 
seit  Jahrhunderten  kannte,  auf  der  gröfstentheils  die  ge¬ 
priesene  Wirksamkeit  der  sogenannten  antisjphilitischen 
Decocte  beruht  (weil  mit  dem  Gebrauche  derselben  ge¬ 
wöhnlich  die  Milchcur  oder  eine  sonstige  äufserst  strenge 
und  wenig  nährende,  besonders  vegetabilische  Diät  ver¬ 
bunden  wird),  suchte  der  rationelle  Arzt  die  Ursache 
des  Mifslingens  seines  Heilverfahrens,  dem  eben  herr¬ 
schenden  Schulsysteme  gemäfs,  aus  dem  aufgehobenen 
Gleichgewichte  der  Erregung  zu  erklären.  Die  Syphilis, 
behauptete  man,  sey  eine  asthenische  Krankheit,  und  lasse 
sich  nur  durch  reizende  Einflüsse  heilen.  Der  Mercur 
selbst  wirke  nur  als  adäquates  Beizmittel,  und  heile  die 
Krankheit  nur  durch  Erregung.  Alle  schwächenden  Po¬ 
tenzen,  und  vorzüglich  alle  Entleerungen,  müfsten  daher 
sorgfältig  vermieden  w  erden,  um  die  reizende  Einwirkung 
des  Mercurs  nicht  zu  schwächen  oder  gänzlich  wieder 
aufzuheben;  vielmehr  sey  es  nöthig,  die  Wirksamkeit 
desselben  durch  reizende  Zusätze  von  Kampher,  Opium 
u.  dgl.  zu  unterstützen. 
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Als  Brown ’s  Lehre  durch  den  Kantianismus  sich 
zur  Erregungstheorie  gesteigert  hatte,  und  die  Reize  in 
incitirende  und  eindringende  abgetheilt  wurden,  fiel  das 
Quecksilber  in  die  letztere  Reihe  der  Reize,  und  man  er¬ 
klärte  seine  Wirkung  durch  sein  Eindringen  in  Mischung, 
Zusammenhang  und  Structur  der  organischen  Gebilde. 
Nun  glaubte  man  sich  um  so  mehr  berechtiget,  auf  der 
einmal  betretenen  Bahn  fortschreiten  zu  können,  ohne 
nur  zu  ahnen,  dafs  man  sich  mit  jedem  Schritte  von  dem 
eigentlichen  Ziele  immer  mehr  entferne.  Man  behaup¬ 
tete,  da  der  Mercur  an  und  für  sich  schon  durch  seine 
eindringende  Eigenschaft  asthenisire,  die  Verdauungs¬ 
und  Assimilationswege  schwäche  und  die  Erregung  be¬ 
deutend  herabsetze,  müsse  man  auch  um  so  mehr  bei  dem 
Gebrauche  desselben  auf  diese  höchst  nachtheiligen  Ne¬ 
benwirkungen  die  gehörige  Rücksicht  nehmen,  und  sel¬ 
bige  durch  gleichzeitige  Anwendung  stärkender  Mittel 
nach  Möglichkeit  zu  beschränken  suchen.  lieber  den  in 
die  Organisation  feindlich  eingreifenden  Speichelflufs,  über 
alle  entleerende  Arzneikörper,  über  die  die  Verdauungs¬ 
wege  schwächenden  Decocte  und  alle  Vegetabilien  als 
'Nahrungsmittel  wurde  nun  das  allgemeine  Verdammungs- 
urtheil  ausgesprochen,  und  wer  nicht  Gefahr  laufen  wollte, 
in  den  Ruf  eines  Giftmischers  zu  gerathen,  der  durfte 
es  durchaus  nicht  wagen,  einem  etwas  schwächlichen 
Kranken  —  wäre  er  durch  das  Fortschreiten  der  Syphilis 
auch  noch  so  sehr  in  Gefahr  gesetzt  —  Mercur  zu  verord¬ 
nen,  ehe  er  nicht  durch  eine  nahrhafte  Diät,  durch  den 
Gebrauch  von  China,  bitterstoffhaltigen,  gewürzhaften  und 
anderen  Stärkungsmitteln  zum  Gebrauche  desselben  ge¬ 
hörig  vorbereitet  oder,  richtiger  gesprochen,  für  die  wohl- 
thätige  Heilkraft  desselben  unempfänglich  gemacht  wor¬ 
den  war. 
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Die  Zeit  hat  eine  Menge  solcher  Ansichten  und 
Meinungen,  die  als  Spröfslinge  aus  der  Wurzel  des  Brow- 
nianismus  üppig  emporschossen,  und  ein  Gedeihen  zu  ge¬ 
winnen  schienen,  als  ob  sie,  allen  Stürmen  Trotz  bie¬ 
tend,  auf  eine  Existenz  von  Jahrhunderten  hätten  rech¬ 
nen  können,  als  Unkraut  ausgerottet  und  der  Vergessen¬ 
heit  übergeben.  Nur  w^enige  Sätze  der  übermüthigen, 
das  alte  Lehrgebäude  in  seinen  Grundpfeilern  erschüt¬ 
ternden  Erregungstheorie  wogen  noch  in  der  Fluth  des 
Tages,  und  schwanken  zwischen  Sejn  und  Nichtseyn. 

Fichte  und  Schelling  wiesen  den  Aerzten  einen 
neuen  Tummelplatz  an,  auf  dem  sie  sich  wieder  so 
lange  wacker  umhertrieben,  bis  sie  nach  wiederholten 
fruchtlosen  Kämpfen  selbst  einsahen,  dafs  eine  specula- 
tive  Bearbeitung  einer  Theorie  der  Arzneikunde  vom 
höchsten  Standpunkte  aus  noch  lange  ein  frommer  Wunsch 
bleiben  dürfte,  und  dafs  auf  diesem  Wege  kein  Heil  für 
die  leidende  Menschheit  zu  erringen  sey  *). 

Bei  so  gewaltigen  Stürmen,  die  in  den  verflossenen 
Jahrzehenden  die  Resultate  der  Erfahrung  von  Jahrhun¬ 
derten  mit  sich  fortzureifsen  drohten,  war  es  kein  Wun¬ 
der,  dafs  die  praktische  Arzneikunde,  statt  vorwärts  zu 
schreiten,  oft  einen  Schritt  rückwärts  that,  dafs  die  Grund- 

Aehnliches  liefse  sich  von  gewissen  Tendenzen  der  neuesten 
Zeit  behaupten.  Wenn  gleich  namentlich  den  Fortschritten  der  Bo¬ 
tanik,  Physik  und  Chemie  einerseits,  und  denen  der  Physiologie 
und  pathologischen  Anatomie  andrerseits  ein  grofser  Antheil  an 
dem  Aufschwünge,  den  die  wissenschaftliche  Seite  der  Heilkunde 
heut  zu  Tage  genommen  hat,  zugestanden  werden  mufs,  so  läfst 
sich  doch  auch  nicht  in  Abrede  stellen,  —  und  die  tägliche  Erfah¬ 
rung  bestätigt  es,  —  dafs  eine  darauf  fufsende  rein  naturhistorisebe 
Richtung  durch  voreilige  Anwendung  jener  elementaren  Wissen- 
,  schäften  oder  durch  die  Sucht,  gezwungene  Analogieen  aufzufin¬ 
den,  der  praktischen  Medicin  bisher  mehr  geschadet,  als  genützt 
habe. 
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Sätze  einer  geläuterten  Empirie  durch  den  Strudel  spitz- 
lindiger  Hypothesen  oft  verschlungen  wurden,  und  dafs 
bei  einem  solchen  Zustande  der  gesammten  Arzneikunde 
auch  die  Behandlung  syphilitischer  Krankheiten  keine  er¬ 
freulicheren  Resultate  lieferte. 

Zwar  erhoben  sich  zu  allen  Zeiten  hier  und  da  ein¬ 
zelne  Männer  über  das  Verdammungsurtheil,  w^elches 
über  Alle  ausgesprochen  wairde,  die  der  neuen  Lehre 
nicht  huldigten.  Die  Erfahrung  als  den  einzigen  rechten 
AVegweiser  ansehend,  auf  welcher  der  Arzt  mit  Glück 
nach  dem  Ziele  fortschreiteu  kann,  fürchteten  nament¬ 
lich  bei  der  Cur  der  Syphilis  Alele  nicht  so  sehr  die  Fol¬ 
gen  des  Speichelflusses  und  gaben  den  Mercur  in  reich¬ 
licheren  Gaben,  um  wenigstens  einen  gewissen  Grad  der 
Speichelung  herbeizuführen,  die  sie  dann  durch  Vermin¬ 
derung  der^  Gabe  oder  durch  gänzliche  Beseitigung  des 
Mercurs  zu  beschränken  und  neuerdings  wieder  zu  er¬ 
regen  suchten,  wenn  die  Syphilis  nach  dem  Verschwin¬ 
den  aller  Symptome  der  Speichelung  noch  nicht  ge¬ 
tilgt  war. 

Es  ist  wahr,  dafs  auf  diesem  Wege  viele  Subjecte 
gründlich  geheilt  wurden,  aber  es  ist  auch  wahr,  dafs 
eine  grofse  Anzahl  anderer  nach  jahrelanger  Verfolgung 
dieser  Curmaxime  ungeheilt  blieb  und  endlich  an  der 
anomal  gewordenen  Syphilis  zu  Grunde  ging  und  noch 
täglich  zu  Grunde  geht. 

Nichtsdestoweniger  hat  sich  diese  Curmaxime  in 
Deutschland  als  die  herrschende  emporgeschwungen,  und, 
abgesehen  von  denjenigen  Aerzten  der  neueren  Zeit, 
welche  alle  syphilitischen  Uebel  ohne  Mercur^)  oder 


*)  Wie  ich  über  die  Entbehrlichkeit  des  Mercurs  bei  loca¬ 
len  syphilitischen  AlTectionen,  über  die  Möglichkeit,  auch  Zu- 
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—  was  wohl  ziemlich  auf  Eins  hinausläuft  —  mit  einer 
homöopathischen  Dosis  desselben  heilen  zu  können  ver¬ 
meinen,  glauben  wohl  die  meisten  Anhänger  der  Mercu- 
rialcuren  noch  heut  zu  Tage  Alles  gethaii  zu  haben,  wenn 
sie  syphilitischen  Kranken  das  Quecksilber  so  lange  ver¬ 
schreiben,  bis  sich  die  Vorläufer  der  Salivation  einstel- 
*  len.  Ist  nun  überdies  noch  ein  geringer  Speicheltlufs 
wirklich  und  sogar  zu  wiederholten  Malen  eingetreten, 
und  der  Kranke  bleibt  dennoch  ungeheiit;  so  hält  sich 
wenigstens  der  Arzt  gQgen  jeden  Vorwurf,  der  ihm  des 
Mifslingens  der  Cur  halber  gemacht  werden  könnte,  für 
vollkommen  gerechtfertigt. 

Dafs  aber  auch  in  den  Fällen,  wo  der  Mercur  völ¬ 
lig  angezeigt  ist,  nicht  alle  Kranke  durch  den  innerli¬ 
chen  Gebrauch  desselben  geheilt  werden  können,  und 
dafs  es  im  Allgemeinen  wirklich  weniger  darauf  ankomme, 
wie  viel  Mercur  der  Kranke  erhalten  hat,  als  darauf,  wie 
und  unter  w  elchen  Verhältnissen  er  sich  dem  Gebrauche 
dieses  Mittels  unterzog,  hiervon  hatte  man  oft  kaum  eine 
leise  Ahnung,  noch  viel  weniger  konnte  man  sich  davon 
überzeugen,  dafs  gerade  in  der  Nichtbeachtung  dieser 
Verhältnisse  so  häufig  der  Grund  des  Mifslingens  der 
Cur  beruhe. 

L  o u vr i  er  gebührt  das  Verdienst,  die  Aerzte  Deutsch¬ 
lands  auf  die  Wichtigkeit  dieser  Verhältnisse  näher  auf¬ 
merksam  gemacht,  und  aus  seiner  eigenen  vieljährigen 

fälle  von  allgemeiner  Lues  ohne  Mercur  (nach  der  sog.  engli¬ 
schen  Methode)  zu  heilen,  und  die  trotz  dem  fortbestehende  Heil¬ 
samkeit,  ja  Unentbehrlichkeit  dieses  Mittels  für  andere  Fälle  sol¬ 
cher  Lues  denke,  darüber  habe  ich  mich  bereits  im  Isten  Bande 
dieser  Aufsätze  und  Abhandlungen  (  S.  162  und  382  u.  f.)  aus¬ 
führlich  ausgesprochen,  und  darf  solches  hier,  wo  nur  von  den 
verschiedenen  Weisen,  den  Mercur  anzuwenden,  die  Rede  ist,  um 
so  mehr  übergehen. 
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Erfahrung,  so  wie  aus  der  von  Aerzten  benachbarter  Na¬ 
tionen,  bewiesen  zu  haben,  dafs  die  Heilung  der  Sjphb 
lis  durch  Mercur  nur  unter  sorgfältiger  Beobachtung 
eines  höchst  beschränkten  diätetischen  Regimen  möglich 
sey,  und  dafs  zur  Heilung  einer  eingewurzelten  und  ver¬ 
alteten  Lustseuche,  namentlich  bei  syphilitischen  Leiden 
der  Knochen,  der  Gelenkbänder,  der  Schleimbeutel,  bei 
lymphatischen  Exsudationen,  häufigen  Geschwürs -Meta¬ 
morphosen  der  Hautoberfläche,  bei  schon  vorhandenen 
bedeutenden  organischen  Destructionen  und  überall  da, 
wo  die  verstimmte  Receptivität  des  Darmkanals  dem  In¬ 
nern  Gebrauche  des  Mercurs  entgegensteht,  die  Inunctions- 
cur  vor  jeder  anderen  Methode  den  Vorzug  verdiene. 

Nach  den  Grundsätzen,  welche  Louvrier^)  für 
den  Gebrauch  des  Quecksilbers  in  syphilitischen  Krank¬ 
heiten  aufstellt,  soll  der  Kranke,  wenn  er  sich  mit  Nutzen 
dieses  Mittels  bedienen  will,  keine  andere,  als  Pflanzen¬ 
kost,  oder  höchstens  weifses  Fleisch,  geniefsen,  keinen 
Wein,  höchstens  etwas  dünnes  Bier,  trinken,  bei  nasser 
oder  kalter  Witterung  gar  nicht,  auch  nicht  einmal  warm 
angezogen,  aus  der  Stube  gehen,  und  auf  seine  Geschäfte, 
so  lange  er  Mercurialmittel  braucht,  schlechterdings  Ver¬ 
zicht  leisten.  ' 

Diese  Sorgfalt,  sich  vor  Nässe  und  Kälte  zu  bewah«- 
ren,  mufs  er  auch,  wenn  kein  Mercur  mehr  gegeben 
wird,  noch  so  lange  beobachten,  bis  dessen  Wirkung 
entweder  durch  die  Natur  allein  oder  mit  Unterstützung 
des  Arztes  ganz  entfernt  worden  ist,  und  keine  Folgen 
von  diesen  Einflüssen  für  die  an  Cohäsion  und  Energie 


*)  Nosograpliisch  -  therapeutische  Darstellung  syphilitischer 
Krankheitsformen,  nebst  Angabe  einer  zweckmafsigen  und  sicheren 
Methode,  veraltete  Lustseuchenübel  zu  heilen.  Wien,  1809. 
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herabgestimmte  Constitution  des  Kranken  mehr  zu  fürch¬ 
ten  sind. 

Ueberdies  soll  man  den  Mercur  immer  in  hinrei¬ 
chend  grofsen  Gaben  reichen,  indem  es  besser  sey,  gar 
keinen  Mercur  zu  geben,  als  mit  demselben  zu  spielen; 
nie  soll  indessen  eine  Mercurialcur  über  25  Tage  dauern, 
ohne  dringende  Anzeigen  aber,  z.  B.  blofs  eines  mäfsi^gen 
Speichelflusses  halber,  auch  nicht  früher  unterbrochen 
werden,  gleichviel,  ob  man  den  Mercur  innerlich  giebt, 
oder  sich  der  Inunctions-  oder  sogenannten  grofsen  Cur 
bedient,  die  unstreitig  die  zweckmäfsigste  und  sicherste 
Methode  ist,  veraltete  und  eingewurzelte  Lustseuchenübel 
zu  heben,  und  deren  Gelingen  oder  Mifslingen  haupt¬ 
sächlich  von  der  genauen  Beobachtung  oder  Vernach¬ 
lässigung  dieser  gegebenen  Vorschriften  abhängt. 

Wie  sehr  unterscheidet  sich  aber  diese  Behandlungs¬ 
weise  von  derjenigen,  welche  der  gröfsere  Theil  der 
Aerzte  im  Schlendrian  der  Praxis  zu  befolgen  pflegt! 
Man  glaubt  entweder  den  Mercur  bei  der  Behandlung 
der  Syphilis  ganz  entbehren,  und  durch  ein  rein  anti¬ 
phlogistisches  Verfahren  jede  Form  der  Krankheit  voll¬ 
kommen  heilen  zu  können,  oder  es  wird,  hat  man  sich 
wirklich  zum  Gebrauche  des  Quecksilbers  entschlossen, 
jeder  als  syphilitisch  anerkannte  Kranke,  er  sey  mit  pri¬ 
mären  oder  consecutiven  Zufällen  behaftet,  mit  Mercu- 
rialmitteln  der  verschiedensten  Art  gemifshandelt.  Man 
verschreibt  ihm  gewöhnlich  2  bis  4  Gran  versüfstes,  oder 
1  bis  2  Gran  Hahnemann’sches  graues  Quecksilber 
in  Pulver-  oder  Pillenform,  oder  man  wendet  wohl  gar 
gleich  von  vorn  herein  die  so  beliebte  Dzondi’sche  Sub- 
limatcur  an,  bis  entweder  die  Symptome  verschwinden, 
oder  sich  die  Vorläufer  der  Salivation  einstellen.  Ist 
dies  der  Fall,  so  wird  auf  der  Stelle  das  Quecksilber 
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ausgesetzt,  bis  diese  Vorläufer  verschwunden,  und'  die 
syphilitischen  Zufälle  entweder  in  der  alten  oder  in  einer 
neuen  Form  wieder  erschienen  sind.  Nun  wird  wieder 
dasselbe,  oder  ein  intensiv  stärkeres  Präparat  verordnet, 
bis  wieder  derselbe  Erfolg  eintritt.  Dann  wird  wieder 
ausgesetzt,  und  von  Neuem  wieder  angefangen,  bis  ent¬ 
weder  der  Kranke  nach  Monaten,  doch  was  sage  ich, 
nach  Jahren,  des  beständigen  Verschreibens  und  Einneh¬ 
mens  müde,  sein  Heil  in  Bädern  sucht  oder,  aus  Mangel 
an  Zutrauen  zu  seinem  Arzte,  sich  anderen  Händen  über¬ 
liefert.  Der  neue  Arzt  untersucht  die  Recepte  seines 
Vorgängers,  findet,  dafs  eine  ungeheure  Menge  von  Mer- 
cur,  sowohl  durch  den  Mund  als  durch  die  Haut,  bereits 
verbraucht  worden  sey,  und  erklärt  nun  die  Syphilis  für 
ausgerottet,  die  fortbestehenden  Zufälle  aber  für  die  Folge 
des  zu  häufig  genommenen  Mercurs.  Doch  bald  über¬ 
zeugt  er  sich  aus  der  Unwirksamkeit  seiner  verordneten 
Arzeneien,  durch  welche  er  den  überflüssigen  Mercur 
aus  dem  Körper  zu  schaffen  wähnt,  und  durch  die  immer 
w^achsenden  Zufälle,  die  den  Verlust  des  Zapfens,  der 
Nase,  des  harten  und  weichen  Gaumens  u.  s.  w.  dro¬ 
hen,  dafs  das  vorhandene  Leiden  doch  noch  echt  syphi¬ 
litischer  Natur,  und  der  Kranke  deshalb  des  fortgesetz¬ 
ten  Gebrauchs  des  Mercurs  benöthigt  sey.  Er  verord¬ 
net  ihn  nun  selbst  wieder  bald  unter  dieser,  bald  unter 
jener  Form,  bald  mit  diesem,  bald  mit  jenem  Mittel  ver¬ 
setzt,  kümmert  sich  aber  wenig  um  das  diätetische  Ver¬ 
halten  seines  Patienten.  Er  begnügt  sich,  demselben  den 
Beischlaf,  nebst  dem  Genüsse  von  Schweinefleisch,  Hül¬ 
senfrüchten,  sauren,  gesalzenen  Speisen  und  geistigen  Ge¬ 
tränken  untersagt  zu  haben,  läfst  ihn  noch  höchstens 
sich  warm  anziehen,  und  so  geht  der  Kranke  seiner  ge¬ 
wöhnlichen  Lebensweise  nach,  versäumt  weder  die  Pflich- 
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teil  seines  Dienstes,  noch  jene  des  Wohlstandes,  macht 
auch  zu  Zeiten  eine  kleine  Ausschweifung  mit,  und  nimmt 
unter  diesen  Verhältnissen  und  Umständen  Wochen,  selbst 
viele  Monate  lang,  sein  Mercurialmittel  fort.  —  Der  Arzt 
wird  nun  seines  Kranken,  der  Kranke  seines  Arztes 
neuerdings  überdrüssig,  der  Leidende  geräth  wieder  in 
fremde  Hände,  und  ist  er  auch  jetzt  so  glücklich,  an  den 
rechten  Mann  zu  kommen,  erkennt  dieser  auch  bei  dem 
nun  ganz  anomal  gewordenen  Verlaufe  der  Krankheit 
die  wahre  Quelle  des  chronischen  Uebels  und  die  Ur¬ 
sache  seiner  Hartnäckigkeit:  so  ist  er  nicht  mehr  immer 
im  Stande,  dasselbe  noch  zu  heilen  und  den  Kranken 
zu  retten,  falls  auch  derselbe,  der  nun  sein  ganzes  Elend 
auf  den  genommenen  und  noch  im  Körper  sitzenden  Mer- 
cur  schiebt,  sich  einer  wiederholten  methodischen  Mer- 
curialcur,  von  der  er  allein  noch  Pxettung  erwarten 
kann,  unterwerfen  wollte.  Die  meisten  Kranken  der  Art 
sterben  nach  jahrelangen  Leiden  kachektisch,  ohne  dafs 
der  Arzt  oder  der  Kranke  die  klare  Einsicht  in  die  Na¬ 
tur  des  Uebels  erlangt  hat.  — 

Louvrier’s  Abhandlung  über  die  syphilitischen 
Krankheiten  kann  daher  mit  Recht:  ein  Wort  zu  seiner 
Zeit  gesprochen,  genannt  werden.  Seine  Heilmaximen 
aber  standen  mit  den  allgemein  herrschenden  Lehr-  und 
Grundsätzen  in  einem  zu  grellen  Widerspruche^  als  dafs 
sie  gleich  anfänglich  und  so  allgemein,  als  es  zum  Wohle 
der  Menschheit  zu  wünschen  gewesen  wäre,  den  verdien¬ 
ten  Eingang  hätten  finden  können.  Selbst  das  Beispiel 
anderer  Nationen,  der  Italiener,  Franzosen,  Engländer, 
Niederländer  u,  s.  w.,  bei  denen  die  Inunctionscur,  seit¬ 
dem  man  die  Syphilis  in  Europa  kennt,  die  herrschende 
ist,  vermochte  in  Deutschland  Nichts  gegen  die  allgemeine 
Stimme,  welche  diese  Methode,  die  Syphilis  zu  heilen. 
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einmal  als  schädlich  und  mörderisch  verschrieen  hatte. 
Dafs  der  üble  Ruf,  in  dem  diese  Cur  stand,  keinesweges 
im  Mittel  selbst,  vielmehr  einzig  in  den  Mifsbräuchen,  die 
sich  einzelne  Aerzte  damit  erlaubt  hatten,  und  die  überall, 
am  Meisten  aber  bei  der  Anwendung  grofser  und  wirk¬ 
samer  Mittel,  nachtheilig  werden  müssen,  gegründet,  und 
dann  zunächst  von  denjenigen  Schriftstellern  verbreitet 
wprden  war,  welche  weder  die  Inunctionscur,  noch  die 
syphilitische  Krankheit,  über  die  sie  schrieben,  praktisch 
kannten,  und  von  denen  immer  einer  dem  andern  nach- 
betete,  dies  wagte  man  kaum  zu  ahnen,  viel  weniger  für 
entschieden  wahr  zu  halten. 

Indessen  gab  es  doch  einzelne  Männer,  welche  mit 
vorurtheilsfreiem  Sinne  die  Sache  prüften,  die  ihnen  neu 
eröffnete  Bahn  zutrauungsvoll  betraten ,  und  mit  ausge¬ 
zeichnetem  Glücke  auf  selbiger  fortwandelten.  Die  herr¬ 
lichen  Resultate,  die  Professor  Fritz  in  Prag*),  Pro¬ 
fessor  Holzschuh  in  Salzburg**)  und  andere  würdige 
öffentliche  Lehrer  erhielten,  sind  hinreichende  Beweise 
für  diese  Behauptung.  Ich  selbst,  gegen  die  Grundsätze 
und  Heilungsmaximen,  nach  denen  man,  den  bestehenden 
Schuldogmen  gemäfs,  bei  der  Behandlung  der  Syphilis  ge¬ 
wöhnlich  verfuhr,  durch  so  manches  mifslungene  Unter¬ 
nehmen  mifstrauisch  gemacht,  hatte  bereits,  nach  den 
alten  Yorschriften  Astruc’s,  Fabre’s,  Swediauer’s 
und  Anderer,  durch  Inunctionen  und  Speichelung  viele 
Kranke  geheilt,  die  durchaus  auf  jedem  andern  Wege 
ungeheilt  geblieben  wären,  ehe  noch  Louvrier’s  echt 
praktische  Schrift  mir  zu  Gesichte  kam.  Meine  spätere 

An- 


*)  Salzburger  medic.  chir.  Zeitung.  1811.  2ter  Bd.,  S.  157. 

**)  Ebendaselbst  1811.  4ter  Bd.,  S.  260.  ' 
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Anstellung  im  Wiener  allgemeinen .  Kranlseiihattse  igab 
mir  mehr  als  hinreichende  •Gelegenheit;'  diese^  ^Methode 
am  Krankenbette  zu  prüfen,  und  ich  mufs  gestehen,' dafs 
meine  Erwartung  übertroffen  wurde,  idafs  manche  Hei¬ 
lung  erfolgte,  die,  wenn,  man  sie‘  nibht  . selbst  gesehen 
und  erfahren  hat,  allen^  ärztlichen  Glauben  übersfeiglj 
und  die  uns  die  Blindheit,  mit*  der  mancher  Arzt  geschla¬ 
gen  und  vorurtheilsvoll  noch  immer  gegen  die*  verhafste 
Schmiercur  eingenommen  ist,  vnerklärbar  macht. u  Mein 
Dienstübertritt  aus  den  Oesterreichischeu» in' die*  Königl. 
Preufsischen  Staaten  und  mein  Aufenthalt  in  Berlin  gab 
mir  neuerdings  Gelegenheit,  diese  Gur  in  den  verzweh 
feltsten  Fällen  mit  ausgezeichnetem  Erfolge  anzuwem 
den,  und  es  fehlte  auch  hier  nicht  an  Männern,  'welche 
der  Erfahrung  huldigten,  ihre  bisherigen  Grundsätze^i¥erl 
liefsen,  und  die  ihnen  neu  eröffn ete  Aussicht,  ihre, Kram 
ken  auf  einem  schnellem  und  sicherern»  Wege,  zurheilen; 

•"SO  wie  die  bisher  für  unheilbar  gehaltenen '  auf  meinem 
andern  Wege,  als  dem  bisher  befolgten,  zur/ Heilung  Zu 

I  führen,  sehr  zweckmäfsig  zu  benutzen  wufsten.;  Allein  es 
fehlte  auch  nicht  an  Aerzten,  die,  .blofs  »von  dem  günsti¬ 
gen  Erfolge  angereizt;  mit  welchem  die  Inunctionscur  so 
(  häufig  gekrönt  wird, '  ohne  gehörige  Auswahl  der  Subjecte 
f  wacker  darauf  losschmierten,  oft  auch  'die  Cur  unternah 
1  men,  ohne  die  Heilmethode  anders,  als  dem  blofsen  Na- 
a  men  nach  oder  einzig  und  allein  vom  'Hörensagen,  zii 
i  kennen.  Noch  andere  glaubten  die  Sache  fabrikmafsig 
i  betreiben,  und  ordentliche  Inunctions- Anstalten  sctabli- 
1  ren  zu  müssen,  um  recht  viele  Individuen  gleichzeitig 
b  der  Wohlthat  dieser  Heilmethode  theilhaftig  werden  zu 
.1  lassen,  ohne  zu  bedenken,  dafs  auf  diesem  Wege  und 
d  beim  Betriebe  eines  solchen  Geschäfts  im  Grofsen  jedem 
ö  einzelnen  Kranken  die  nöthige  Pflege,  Aufmerksamkeit 
IIL  16 


und  individuelle  Berücksichtigung  nicht  geschenkt  w^erden 
könne,  Tvas  doch  durchaus  nothwendig  ist,  vrenn  ein  wah¬ 
res  Heil  für  den  Kranken  daraus  erwachsen  soll. 

Es  schien  mir  daher  im  J.  1816  sehr  an  der  Zeit 
zu  sejn^  so  manche  Aerzte  mit  der  Heilkraft  der  metho¬ 
dischen  Mercurial-Inunctionen  und  mit  den  hierbei  wohl 
zu  beachtenden 'Gur^ Regeln,  näher  bekannt  zu  machen, 
zugleich  aber  auch  vor  einem  Schlendrian  in  der  Ver¬ 
ordnung  und  Ausübung  »dieser  Heilmethode  zu  warnen, 
der  allenthalben,  aber  hauptsächlich  bei  grofsen  und  wirk¬ 
samen  Mitteln,  von  den  schädlichsten  Folgen  ist,  und 
dem  guten  Rufe  des  Mittels  und  der  leidenden  Mensch¬ 
heit  selbst  nothwendig  schaden  mufs.  Da  überdies  Lou- 
vrier’s  Werk  sich  nicht,  wie  wohl  zu  wünschen,  in  den 
Händen  aller  Aerzte  befand,  nur  Wenige  mit  seiner  Me¬ 
thode,' die  Inunctionscur  auszuüben,  genau  bekannt  wa¬ 
ren,  und  die  Erfahrung  mir  manche  Modificationen  die¬ 
ser  Methode ‘  an  "die  Hand  gegeben,  so  habe  ich  nicht 
allein  das  Verfahren  selbst,  welches  ich  als  das  zweck- 
mäfsigste  in  der  Ausübung  erprobt,  sondern  auch  die 
wichtigsten  Grundsätze,  die  mich  bei  der  Anwendung 
der  Inunctionen  geleitet,  angegeben  und  demnach  die 
Heilkraft  dieser  Methode  in  syphilitischen  und  nicht -sy¬ 
philitischen  Krankheitsformen  aus  der  Erfahrung  nachge¬ 
wiesen.  Ich  lasse  meine  damaligen  Mittheilungen  mit  den¬ 
jenigen  Zusätzen,  welche  mir  auf  den  Grund  späterer 
Beobachtungen  an  einzelnen  Stellen  nothwendig  erschie¬ 
nen,  hier  folgen. 
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Bestimmung  der  Fälle,  die  sich  für  die 
Inunctionscur  eignen. 

Bei  allen  Krankheiten,  welche  in  einer  anomalen 
Reproduction  begründet  sind,  kann  die  Anwendung  des 
Mercurs  ein  Heilmittel  werden;  doch  ist  keine  Methode 
i  mehr  geeignet,  in  die  reproductive  Sphäre  des  Organis- 
I  mus  kräftiger  einzuwirken,  als  die  methodischen  Mercu- 
rial- Einreibungen.  Vorzugsweise  sind  diese  jedoch  an- 
I  gezeigt : 

I  A.  In  syphilitischen  Krankheitsformen, 

;  1)  wo  schwache  Verdauungskräfte,  ünterleibsbeschwer- 
den  und  Neigung  zu  Durchfällen  den  innern  Mercu- 
rial- Gebrauch  verbieten; 

j  2)  wo  die  Receptivität  des  Darmkanals  für  Quecksilber 
über  den  Normalgrad  erhöhet  oder  vermindert  ist, 
und  daher  entweder  auf  die  geringste  Gabe  irgend 
eines  Quecksilberpräparats  sogleich  Kolikschmerzen, 
Durchfälle,  Erbrechen,  gestörte  und  mangelhafte  Ver¬ 
dauung  odör  ein  heftiger  Speichelflufs  erfolgen,  oder 
wo,  umgekehrt,  nach  langem  anhaltenden  Gebrauche 
verschiedener  Quecksilberpräparate  gar  keine  Reac- 
tion  bemerkbar  wird; 

S  3 )  wo  die  syphilitische  Metamorphose  in  den  organischen 
Gebilden  der  zweiten  Reihe,  in  der  Beinhaut,  den 
Knochen,  Sehnen,  Aponeurosen  und  Ligamenten,  als 
weiche  oder  harte  Geschwülste  und  Auswüchse  Gum- 
mata,  Tophi,  Exostosis^  Hyperostosis ,  Osteosarco- 
sis^  Dolores  osteocopi,  Caries,  Spina  ventosa,  Nodi, 
Ganglia  etc,)  sich  ausspricht,  wo  bereits  bedeutende 
lymphatische  Exsudationen  in  den  Gelenken  und  ca- 
riöse  Zerstörungen  der  Gaumen-,  Nasen-,  der  breiten 
oder  langröhrigen  Knochen  zu  Stande  gekommen  sind ; 

16^ 
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4)  wo  syphilitische  Affectionen  in  den  organischen  Ge¬ 
bilden  der  ersten  Reihe,  in  der  äufsern  Haut  ( Sca¬ 
bies^  Herpes,  Rhagades,  Verrucae^  Maculae,  Alo- 

;peciaj,  in  der  Mund-  und  Rachenhöhle  (IJlcera), 
in  der  Schleimhaut  der  Nase  (Ozaena),  im  Auge 
( Jritis ,  Rlennori'hoea ,  Exophthalmia,  Amaurosis ) 
‘  am  After  (Fici,  Thymi,  Mora,  Cristae,  Condylo- 
mata)  u.  s.  w.  zu  bedeutenden  organischen 
j  Metamorphos  en  bereits  gesteigert  erscheinen; 
wo  Entartungen  des  Zellstoffs,  Verhärtungen,  Ge¬ 
schwülste  an  verschiedenen  Theilen  des  Körpers,  an 
den  Hoden,  den  Leisten-  und  anderen  Drüsen,  wo 
Fistelgeschwüre  und  weit  ausgebreitete  Exulcerationen 
der  Hautoberfläche  das  Gepräge  einer  eingewurzelten 
oder  weit  vorgerückten  Syphilis  an  sich  tragen; 

5)  allenthalben,  wo  veraltete  syphilitische  Affectionen 
jeder  Art  dem  innern  Gebrauche  des  Mercurs  nicht 
weichen  wollen,  oder  nach  ihrem  Verschwinden  nach 
längerer  oder  kürzerer  Zeit  in  derselben  oder  einer 
, anderen  Form  immer  wiederkehren. 

B.  In  nicht- syphilitischen  Krankheiten, 

1)  wo  aus  rein  arthritischer,  rhachitischer  oder  scrophu- 
löser  Ursache  in  den  Gebilden  der  Haut,  den  Drü- 
.  sen  und  Knochen  Geschwülste,  Auswüchse  oder  son- 
,  stige  krankhafte  Affectionen  als  Ausdruck  einer  ano¬ 
malen  Vegetation  hervortreten,  und  durch  andere  Mit¬ 
tel  nicht  bezwungen  werden  können;  wie  dies  häu¬ 
fig  der  Fall  ist:  bei  Gelenkgeschwülsten,  Gelenkwas- 
sersuchten,  dem  Gliedschwamme,  der  Arihrocace  und 
Spina  ventosa^  bei  veralteten,  über  ganze  Partieen 
des  Körpers  ausgebreiteten  Geschwüren,  krätzigen, 
herpetischen,  lepraartigen  Ausschlägen  und  sonstigen 
Hautkrankheiten;  bei  Verhärtungen  und  skirrhösen 
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1  Entaiiuiigen  der  Hoden,  der  Brüste,  der  Prostata, 

I  der  Parotis  und  anderer  drüsenartigen  Organe; 

I  2)  wo  aus  rein  örtlicher  Ursache  entstandene  chronische 
^  Uebel,  als:  Verhärtungen  und  Entartungen  des  Zell- 

i  Stoffs,  callusartige  Metamorphosen,  cariöse  Zerstörun- 

i  gen,  Fistelgeschwüre  und  dergl.,  ihrer  hohen  Abnor- 

I  mität  oder  ihrer  Lage  wegen,  oft  Jahre  lang  jeder  Be- 

i  handlung,  selbst  der  wiederholten  Anwendung  des 

i  Messers,  widerstehen  oder  dafür  unzugänglich  sind. 

Es  ist  aber  wohl  zu  merken,  dafs  wenn  auch  in  ein- 
:  zelnen  Fällen  solcher  nicht -syphilitischen  Krankheiten, 
r  wo  jede  andere  Cur  fruchtlos  war,  die  Inunctionscur 
I  noch  Hülfe  geschafft  hat,  im  Allgemeinen  doch  die  Er- 
1  fahrung  lehrt,  dafs  dieselbe  hier  niemals  so  viel  leistet, 
'  als  wenn  jene  Formen  auf  syphilitischer  Grundlage  be- 
1  ruhen.  Dies  ist  es  aber  auch,  was  den  Arzt  um  so  mehr 
;  auffordern  mufs,  mit  aller  Unbefangenheit  zu  Werke  zu 
\  gehen,  die  Gründe  für  und  gegen  die  Anwendung  der 
>  Cur  genau  zu  erwägen,  die  Kranken  streng  zu  indivi- 
I  dualisiren,  und  sich  nur  durch  das  Resultat  einer  solchen 
\  unpartheiischen ‘Prüfung  zu  seinem  Handeln  bestimmen 
:  zu  lassen.  Insbesondere  aber  hüte  man  sieh,  ohne  die 
j  dringendste  Noth,  Subjecte  der  Inunctions-  und  Hunger- 
)  cur  zu  unterwerfen,  welche 

I  1 )  an  p  r  i  m  i  t  i  V  e  n  syphilitischen  Affectionen  leiden ;  denn 
sie  können  nach  einer  bequemeren,  minder  in  die 
Organisation  eingreifenden  Methode,  oft  auch  ohne 
allen  Mercur,  gründlich  geheilt  werden; 
i  2)  alle,  deren  Hautorgan  eine  zu  hohe  oder  zu  geringe 
Receptivität  für  Quecksilber  besitzt:  denn  es  giebt  Men¬ 
schen,  die  auf  eine  sehr  kleine  Gabe  Mercur,  durch 
die  Haut  beigebracht,  ungewöhnlich  stark  reagireu, 

und  dagegen  wieder  andere,  wo  auf  die  stärksten  und 

\ 
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oft  wiederholten  Quecksilber-Einreibungen  keine  merk¬ 
liche  Reaction  folgt.  Das  erstgedachte  Receptivitäts- 
verhältnifs  schliefst  die  Möglichkeit,  die  Cur  auf  die¬ 
sem  Wege  zu  beenden,  aus,  das  letztere  läfst  den 
Kranken  gewöhnlich  ungeheilt.  Zum  Glück  sind  beide 
Fälle  selten,  aber  ein  Kriterium,  um  diese  abnorme 
Receptivität  des  Hautorgans  im  Voraus  bestimmen 
zu  können,  giebt  es  eben  so  wenig,  als  es  unterschei¬ 
dende  Merkmale  giebt,  wodurch  ’wir  eine  über  die 
Norm  gesteigerte  oder  verminderte  Receptivität  des 
Darmkanals  für  Quecksilber  schon  a  priori  ein¬ 
zusehen  im  Stande  wären; 

3)  alle,  welche  in  einem  hohen  Schwächezustande  sich 
befinden,  sehr  reizbare  Nerven  haben,  an  hysterischen 
oder  hypochondrischen  Beschwerden  leiden,  zu  gro- 
fsen  Blutwallungen  und  Schlagflüssen  geneigt  sind, 
oder  gleichzeitig  mit  anderen  Krankheiten,  vornehm¬ 
lich  mit  Brustbeschwerden,  Bluthusten,  Zehrfieber, 
Wassersucht,  Scorbut  u.  dergl.,  behaftet  sind.  Auch 
sind  schwangere  Frauen  für  die  Inunctionscur  eben 
so  wenig,  wie  für  jede  andere  eingreifende  Mercu- 
rialcur,  geeignet.  Wenigstens  darf  man  sie  in  drin¬ 
genden  Fällen  nur  mit  grofser  Vorsicht  der  Cur  un¬ 
terwerfen. 

Wenn  diese  Complicationsverhältnisse  schon  bei  echt 
syphilitischen  Kranken  die  Anwendung  der  Cur  contrain- 
diciren  oder  wenigstens  den  Arzt  auffordern,  mit  der 
gröfsten  Vor-  und  Umsicht  zu  Werke  zu  gehen,  und  sie 
dann  doch  immer  den  Ausgang  der  Cur  selbst  zweifel¬ 
haft  machen,  so  ist  bei  ihrer  Anwesenheit  die  Cur  bei 
scrophulöser,  herpetischer,  gichtischer  und  krebsiger  Dys- 
krasie  geradezu  verboten,  und  wenn  bei  den  damit  be¬ 
hafteten  Individuen  der  Erfolg  der  Cur  im  Allgemeinen 
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schon  ohnehin  nicht'  so  günstig, '  wie  bei  rein  syphiliti¬ 
schen,  zu  seyn  pflegt,  so  werden,  der  Erfahrung  zufolge, 
dergleichen  Complicationsfälle  bei  ihnen  nie  ungestraft 
übersehen. 

Man  hat  jedoch  bei  diesen  letztgenannten  gegenan¬ 
zeigenden  Umständen  wohl  darauf  zu  achten,  ob  dies6 
Krankheitszufälle  wirklich  solche  Erscheinungen  sind,  die 
in  keiner  Causalverbindung  mit  dem  syphilitischen  Krank- 
seyn  stehen,  oder  ob  nicht  etwa  der  vorhandene  Schwä¬ 
chezustand,  das  Zehrfieber,  die  Brustbeschwerden  u.  s.  w. 
blofs  Folgen  der  Einwirkung  des  syphilitischen  Gifts 
und  des  durch  die  lange  Dauer  der  Krankheit  oder 
durch  die  ärztliche  Mifshandlung,  vornämlich  mit  Mercur, 
anomal  gewordenen  syphilitischen  Leidens  sind,  in  wel- 
\  ehern  letztem  Falle  diese  Krankheitserscheinungen  mit 
der  Tilgung  der  Lustseuche  durch  die  Inunctionscur  gleich¬ 
zeitig  zu  verschwinden  pflegen. 

Eine  nähere  Auseinandersetzung  dieses  Gegenstan¬ 
des  würde  mich  hier  zu  weit  führen,  und  ich  mufs  die 
gehörige  Ausmittelung,  wie  sich  nämlich  die  verschieden 
geartetsten  Krankheitserscheinungen  zu  dem  syphiliti¬ 
schen  Urieiden  jedesmal  verhalten,  dem  Scharfsinne  des 
echt  praktischen  Arztes  überlassen,  der  allein  geeignet  ist, 
die  Inunctionscur  anzuwenden.  Nur  so  viel  will  ich 
noch  erinnern,  dafs  ein  mit  der  Syphilis  complicirtes 
scrophulöses,  gichtisches,  ja  selbst  cancröses  Leiden  an 
sich  die  Anwendung  dieser  Cur  keinesweges  unbedingt 
contraindicirt,  ich  vielmehr  viele  Fälle  beobachtet  habe, 
wo  nicht  allein  diese  Krankheitsformen,  sondern  auch 
sonstige  Krankheiten  des  Lymph-  und  Knochen -Systems, 
die  gemeinhin  für  unheilbar  geachtet  werden ,  und  die 
sich  nur  durch  eine  vollkommene  Umstimmung,  gleichsam 
durch  eine  Regeneration  des  ganzen  Organismus,  entfer- 
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neb4assen,‘ am  sichersten  durch  die  Inunctionscur  geheilt 
wurden, ';wenn> «sie, '  ihrem  AVesen  nach,  nicht  etwa  gera¬ 
dezu'  imn  Widersprüche  mit  den  W'irkungen  des  Mercurs 
standen,  wie  z.  B.  der  Scorbut,  der  unter  allen  Umstän¬ 
den  .ein  €!>omtmindicans  gegen  dessen  Anwendung  bildet. 
Namentlich  kann  .ich  . versichern,  dafs  ich  die  Genesung 
vielen  Kranken  mit  rein  gichtisthen,  scrophulösen,  rlia- 
chitisciieniimd  skirrhösen  Metamorphosen  des  Haut-,  Drü- 
sem-:  und  Knochen -Systems,  die  allen  sonst  bekannten 
Mitteln  *  widerstanden,  und  denen  auch  nicht  eine  Spur 
syphilitischer*  Ahsteckung  zum  Grunde  lag,  allein  der  In- 
unctionscür!  zu  verdanken  habe,  ja  dafs  durch  dieselbe 
nicht  allein  die  Krankheitserscheinungen  aufgehoben  wor¬ 
den  sindy  sondern  auch  die  eigentliche  Diathesis  mor~ 
öosct' umgestaltet  und  öfters  gänzlich  getilgt  ward.  Dies 
mag  vorläufig  hinreichend  seyn,  mich  zu  rechtfertigen, 
wenn  ich  alle  diese  Krankheitsformen  und  selbst  rein 
örtliche,  jeder  anderen  Behandlung  widerstrebende  Uebel 
unter  der  Zahl  derjenigen  aufgeführt  habe,  welche  eben 
so,  wie  rein -syphilitische,  die  Inunctionscur  erheischen. 

:  ^Offenbar  wirkt  der  Mercur  in  allen  diesen  Fällen 
nifcht  als  chemisches  Eeagens  gegen  scrophulöse,  gichti¬ 
sche,  örtliche  oder  sonstige  Leiden,  sondern  blofs  als 
ein  die  Thätigkeit  des  Lymphsystems  erhöhendes  Mittel, 
wodurch  der  Resorptionsprocefs  bis  zum  Extrem  gestei¬ 
gert,  sonach  das  bereits  Entartete  wieder  zur  Norm  zu¬ 
rückgeführt,  und  das  ganz  unbrauchbar  Gewordene  aus 
der  Sphäre  des  Lebendigen  ab-  und  ausgestofsen  wird. 


Würdigung  der  Heilkräfte  dieser  Curmethode. 

Die  Arzneikunde  hat  wenig  Heilmethoden  aufzuwei¬ 
sen,  welche  mit  einem  so  bestimmten  Erfolge,  wie  die 
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Inunctionscur,  in  Ausübung  gesetzt  werden.  Der  Arzt 
kann  in  den  gewöhnlichen  Fällen  immerhin  dem  Kran¬ 
ken,  welcher  sich  seinen  Vorschriften  ganz  unterzieht, 
die  Heilung  zusichern,  und  dies  kann  er  um  so  gewisser, 
je  reiner  sich  die  syphilitische  Metamorphose  ausspricbf, 
je  weniger  dieselbe  mit  anderen  Uebeln  des  irritablen 
und  reproductiven  Systems  complicirt  erscheint,  je  kür¬ 
zer  die  Dauer  der  Krankheit  war,  und  je  geringer  die 
organischen  Verwüstungen  sind,  die  durch  ihr  Bestehen 
bereits  herbeigeführt  wurden. 

Immer  läfst  sich  die  Lustseuche,  welche  die  Folge 
eines  vorhergegangenen  Chankers  war,  leichter  ausrotten, 
als  jene,  welche  zwar  selten,  aber  dofch  manchmal,  als 
Folge  des  Trippers  erscheint,  und  die  unstreitig  hart¬ 
näckiger,  oft  ganz  unbezwingbar  ist.  Immer  sind  veral¬ 
tete  krankhafte  Metamorphosen  in  den  Gebilden  der 
Haut  schwieriger  zu  bekämpfen,  als  in  den  Knochen,  und 
beträchtliche  cariöse  Zerstörungen  der  Nase,  der  Stirn- 
und  Kieferhöhle  unterliegen  wieder  häufigeren  Rückfällen 
als  krankhafte  Affectionen  langröhriger  Knochen  ^). 

Sind  bereits  mehrere  Mercurialcuren  fruchtlos  gegen 
ein  Lustseuchenübel  angewandt  worden ,  so  erheischt 
es  die  Klugheit  des  Arztes,  eine  zweifelhafte  Prognose 
zu  stellen,  und  hierzu  hat  er  um  so  mehr  Grund,  je  sorg¬ 
fältiger  und  zweckmäfsiger  die  vorhergegangenen  Behand¬ 
lungen  eingeleitet  worden  waren.  Je  mehr  man  hinge¬ 
gen  Fehler  und  Unordnungen  entdeckt,  die  sich  der 


*)  In  allen  diesen  Fällen ,  vorzüglich  aber  bei  syphilitischen 
und  nicht -syphilitischen  Metamorphosen  der  Haut,  scheint  die  in¬ 
nerliche  Anwendung  des  Sublimats  oder  des  rothen  Präcipitats, 
unter  demselben  strengen  diätetischen  Regimen^  bei  welchem  die 
Einreibungscur  ein  so  kräftiges  Heilmittel  wird,  vorzugsweise  an¬ 
gezeigt  zu  seyn. 
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Kranke  oder  der  behandelnde  Arzt  bei  der  früheren 
Anwendung  des  Quecksilbers  zu  Schulden  kommen  liefs, 
desto  sicherer  kann  man  auch  einen  günstigen  Erfolg 
von  den  methodischen  Mercurial-Inunctionen  erwarten. 

Wie  vorweg  nicht  alle  Lustseuchenübel  und  nicht 
alle  Subjecte  sich  für  diese  Cur  eignen,  und  manche  auf 
einem  andern  Wege  eben  so  schnell  und  sicher  geheilt 
werden  können,  so  giebt  es  auch  Individuen,  bei  denen 
die  Inunctionsciir,  obgleich  nach  richtigen  Indicationen 
eingeleitet,  dennoch  ihre  Heilkraft  versagt,  und  die  dann 
auf  einem  andern  therapeutischen  Wege  manchmal  noch 
mit  einem  günstigem  Erfolge  behandelt  werden.  Weit 
häufiger  sind  hingegen  die  Fälle,  wo  alle  anderen  thera¬ 
peutischen  Wege  bereits  wiederholt  und  fruchtlos  einge¬ 
schlagen  worden,  und  wo  endlich  erst  durch  die  Inunc- 
tionscur  gründliche  Heilung  und  gänzliche  Vertilgung  des 
Lustseuchengiftes  zu  Stande  kommt. 

Endlich  giebt  es  auch  Fälle,  wo  weder  die  eine, 
noch  die  andere  Methode  vermögend  ist,  die  Lustseuche, 
wenn  diese  einmal  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gestie¬ 
gen,  zu  tilgen,  in  welchen  seltenen  Fällen  folglich  auch 
die  Inunctionscur  ohne  den  gehofften  Erfolg  angewendet 
wird,  weil  sie  eben  so  wenig,  wie  irgend  ein  anderes  Mit¬ 
tel,  eine  absolute  Heilkraft  besitzt,  und  man  ihr  vor  je¬ 
der  anderen  Behandlungsweise  blofs  den  Vorzug  ein¬ 
räumen  kann,  'dafs  sie  hartnäckige  und  veraltete  Lustseu¬ 
chenübel  zu  heben  und  Hunderte  zu  heilen  vermag,  die 
ohne  sie  ungelieilt  geblieben  wären. 

Noch  vorsichtiger  mufs  man  die  Prognose  bei  nicht- 
sjphilitischen,  bei  gichtischen,  scrophulösen  oder  skirrhö- 
sen  Krankheitsformen  stellen,  weil  hier  öfters  ein  länge¬ 
rer  Zeitraum  oder  eine  wiederholte  Cur  erforderlich  ist, 
um  jene  Cohäsions-  und  Repro ductions- Veränderung  im 
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Organismus  hervorzurufen,  ohne  welche  die  Heilung  die- ' 
ser  Uebel  nicht  möglich  ist.  Aber  nicht  jeder  Kranke 
der  Art  ist  geeignet,  eine  so  anhaltende  Mercurialcur  zu 
ertragen,  ohne  gänzlich  aufgerieben  zu  werden;  und  eben 
so  wenig  besitzt  jeder  Kranke  die  nöthige  Empfänglich¬ 
keit  für  eine  Mercurialcur,  würde  sie  auch  noch  so  lange 
fortgesetzt;  sowie  im  Gegentheil  andere,  was  auch  bei 
Syphilitischen  manchmal  der  Fall  ist,  ein  solches  Recep- 
tivitätsverhältnifs  besitzen,  dafs  es  durchaus  unmöglich 
ist,  die  Cur  auf  diesem  Wege  zu  beendigen. 

Uebrigens  vergesse  man  nie,  dafs  die  Inunctionscur 
ein  grofses  Mittel  sey,  mit  dem  man  nicht  spielen  darf, 
und  dafs  es  nur  als  solches  grofse  Wirkungen  hervor¬ 
bringen,  aber  auch  aus  demselben  Grunde  grofsen  Nach¬ 
theil  veranlassen,  ja  selbst  tödtliche  Folgen  herbeiführen 
könne.  Wer  daher  glücklich  heilen  will,  mufs  die  An¬ 
zeige  und  Gegenanzeige  zur  Cur  in  genaue  Erwägung 
ziehen,  sich  genau  an  die  noch  anzugebenden  therapeu¬ 
tischen  Maximen  halten,  und  von  unbesonnener  Dreistig¬ 
keit  ebenso  entfernt  bleiben,  wie  von  zu  grofser  Aengst- 
lichkeit  und  unzeitiger  Besorgnifs. 

Leider  hat  diese  Cur  ein  gleiches  Schicksal  mit  al¬ 
len  wirksamen  und  heroischen  Mitteln  und  Heilmethoden 
gemein.  Nicht  genug,  dafs  sie  überall  und  in  allen  ver¬ 
zweifelten  Fällen  ohne  Ausnahme  helfen  soll,  und  wenn 
sie  einmal  nicht  geholfen  oder  aus  Mangel  an  gehöriger 
Individualisirungsgabe  des  Arztes  oder  aus  irgend  einem 
dabei  stattgehabten  Versehen  wohl  gar  geschadet  hat, 
sogleich  als  eine  nutzlose  oder  mörderische  Cur  ver¬ 
schrieen  wird  —  man  will  sie  auch  in  Fällen  angewen¬ 
det  wissen,  wo  man  ihrer  gar  nicht  bedarf,  und  in  denen 
man  mit  einer  sanfteren,  weniger  eindringenden  und  die 
Lebenskraft  des  Organismus  minder  ergreifenden  antisy- 
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pliilitischen  Behandlung  gleichfalls  zum  Ziele  kommen 
kann  und  von  jeher  ausreichte.  Hunderte  von  Kranken, 
die  mir  von  Aerzten,  um  die  Hungercur  an  ihnen  zu  voll- 
ziehn,  überwiesen  wurden,  habe  ich  theils  gar.z  abgewie¬ 
sen,  theils  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  behandelt  und 
hergestellt.  Ja,  ich  glaube,  nicht  zu  viel  zu  behaupten, 
wenn  ich  sage,  dafs  ich  unter  den  prakticirenden  Aerz- 
,  ten  Berlins  gerade  zu  denjenigen  gehöre,  die  diese,  von 

/  mir  neuerdings  in  Anregung  und  in  Aufnahme  gebrachte 

Curmethode  selber  am  seltensten  mit  ausgeübt;  wäh¬ 
rend  ich  sehr  achtungswerthe  und  allgemein  geschätzte 
Praktiker  kenne,  die,  nachdem  sie  sich  in  mehreren 
verzweifelten  Fällen  von  der  Heilkraft  dieser  Heilme-  ' 
thode  einerseits  eben  so  sehr,  wie  andrerseits,  bei  Beob¬ 
achtung  der  gehörigen  Vor-  und  Umsicht,  von  ihrer 
Gefahrlosigkeit  überzeugt  batten,  von  gar  keinem  an¬ 
dern  antisjphilitischen  Heilverfahren,  als  von  der  Hun¬ 
ger-  und  Schmiercur,  etwas  hören  mochten.  Solche  un 
bedingte  Vertheidiger  und  Lobredner  schaden  aber  offen¬ 
bar  der  guten  Sache  mehr,  als  jene  unberufenen  Schreier, 
die  ohne  eigene  Erfahrung  hinter  dem  Schreibtische  die¬ 
ser  Curmethode  den  verdienten  therapeutischen  Werth 
abzusprechen  versuchen. 

Vorbereitung  zur  Cur. 

Jeder  Kranke,  welcher  der  Inunctionscur  unterwor-" 
fen  werden  soll,  mufs  vorerst  hierzu  vorbereitet  werden. 
Hiese  A^orbereitung  hat  den  Zweck: 

1)  jede  Complication,  die  mit  der  Krankheit  selbst  nicht 
in  ursächlichem  Verhältnisse  steht,  oder  die  durch 
die  Einwirkung  des  Mercurs  nicht  gleichzeitig  geho¬ 
ben  werden  kann,  oder  deren  Gegenwart  wohl  gar 
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den  glücklichen  Erfolg  der  Cur  vereiteln  könnte,  zu 
entfernen ; 

2)  den  Kranken  selbst  für  den  Gebrauch  des  Mercurs 
empfänglich  zu  machen. 

Die  erste  Indication  wird  durch  ein  zweckmäfsiges 
therapeutisches  Verfahren,  welches  der  Natur  der  jedes¬ 
maligen  Complication  entspricht,  in  Erfüllung  gesetzt. 
Der  etwa  vorhandene  Scorbut,  der  plethorische,  nervöse, 
gastrische  oder  sonstige  kranke  Zustand  mufs  zuvor  ge¬ 
hoben,  die  Zufälle,  die  von  vorhergegangenem  Gebrauche 
des  Quecksilbers  etwa  noch  zugegen  sind,  müssen  be¬ 
seitigt,  die  zu  grofse  Schwäche  des  Kranken,  wenn  sie 
nicht  etwa  die  unmittelbare  Folge  der  Krankheit  ist, 
mufs  zuvor  entfernt  werden,  ehe  man  den  Patienten 
der  Inunctionscur  unterwirft. 

Aber  abgesehen  davon,  dafs  der  Arzt  bemüht  sejn 
mufs,  Alles  zu  beseitigen,  was  den  Zweck  der  Cur  ver¬ 
eiteln  könnte,  mufs  er  auch  bei  denjenigen  Kranken,  bei 
welchen  dergleichen  Complicationsfälle  nicht  zugegen  und 
vorläufig  zu  entfernen  sind,  es  nie  unterlassen,  dieselben 
für  die  nachfolgende  Einwirkung  des  Mercurs  gehörig 
empfänglich  zu  machen;  denn  die  Erfahrung  lehrt  es  un- 
widersprechlich,  dafs  der  Mercur  nur  bei  einem  gewis¬ 
sen  Schwächezustande  des  Organismus  seine  wohlthäti- 
gen  Wirkungen  äufsere,  dafs  die  Heilkraft  desselben,  so¬ 
wohl  in  syphilitischen,  als  nicht- syphilitischen  Krankheits¬ 
formen,  durch  eine  volle  Diät  gänzlich  aufgehoben  wer¬ 
den  könne,  und  dafs  fette,  wohlgenährte  und  robuste 
Subjecte,  so  lange  sie  sich  in  diesem  Zustande  befinden, 
für  die  Einwirkung  des  Mercurs  gröfstentheils  ganz  un¬ 
empfänglich  sind. 

Um  nun  den  beabsichtigten  Schwäche-  und  Con- 
sumptions- Zustand  des  Organismus,  als  die  nöthige  Be- 
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dingnifs  zu  einem  gesteigerten  Resorptionsprocesse,  von 
dem  die  Heilung  hauptsächlich  abhängt,  herbeizuführen, 
und  bis  zur  Beendigung  der  Cur  zu  unterhalten,  ist  es 
ganz  unerläfslich ,  dafs  der  Kranke  nicht  nur  während 
der  ganzen  Cur  sich  der  gewöhnlichen  Nahrungsmittel 
möglichst  enthalte,  und  nicht  mehr  geniefse,  als  gerade 
zur  Lebeiisfristung  erforderlich  ist,  sondern  dafs  er  auch 
zu  dieser  Lebensweise  vorläufig  vorbereitet,  und  noch 
vor  der  Anwendung  des  Mercurs  in  einen  solchen  Zu¬ 
stand  versetzt  werde,  in  welchem  die  Aufnahme  und  die 
innigere  Verbindung  dieses  Arzneikörpers  mit  den  ani¬ 
malischen  Stoffen  allein  möglich  ist. 

Nur  bei  einer  solchen  Vorbereitung  und  einer  ge¬ 
nauen  Beachtung  dieser  therapeutischen  Maxime  ist  der 
Mercur  vermögend,  schon  in  geringer  Quantität  eine 
gänzliche  Umstimmung  des  Organismus  herbeizuführen, 
die  Resorption  aufs  Höchste  zu  steigern,  und  bei  diesem 
Vorgänge  einen  eigenthümlichen  Krankheitszustand  (Mer- 
curialismus )  zu  setzen,  der  einen  regelmäfsigen,  an 
gewisse  Tage  geketteten  Verlauf  nimmt,  und 
sich  dann  von  selbst  durch  eine  Krisis  wieder  hebt, 
ohne  irgend  eine  mercurielle  Toxication  oder  auch  nur 
Zustände  von  Kachexie  zu  hinterlassen. 

Dies  vorausgesetzt,  beginnt  man  die  Vorbereitungs- 
cur  am  zweckmäfsigsten  mit  einer  Purganz,  theils  um 
den  Harmkanal  von  allen  etwanigen  Cruditäten  zu  be- 
‘  freien,  die,  bei  der  späterhin  verringerten  Thätigkeit  der 
Higestionsorgane,  durch  ihr  längeres  Verweilen  Nachtheil 
herbeiführen  könnten,  theils  um  durch  Entziehung  von 
Flüssigkeiten  die  Resorption  überhaupt,  besonders  aber 
die  der  Haut,  als  desjenigen  Organs,  welches  zur  Auf¬ 
nahme  des  Mercurs  bestimmt  ist,  zu  verstärken.  Hie 
Wahl  des  Abführungsmittels  ist  übrigens  ziemlich  gleich- 
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I  gültig,  und  nur  die  Stärke  desselben  nuifs  nach  der  In¬ 
dividualität  und  dem  Kräftezustande  des  Patienten  abge¬ 
messen  Averden.  Doch  vermeide  man  den  innern  Ge¬ 
brauch  des  Mercurs,  z.  B.  des  Calomels,  als  Purgirmittel, 
zu  diesem  Zwecke. 

Blutentleerungen,  von  denen  man  in  früheren  Zei- 
:  ten  häufig  bei  der  grofsen  Cur  Gebrauch  machte,  sind 
i  nur  dann  erforderlich,  wenn  heftige  Entzündungszufälle, 
1  bedeutende  Congestionen  nach  dem  Kopfe  und  ein  all- 
I  gemein  plethorischer  Zustand  zugegen  sind.  Ich  habe  bei 
li linderten  von  Kranken,  die  ich  mit  Mercurial-Inunc- 
tionen  behandelte,  nie  eine  Venäsection  nöthig  gehabt. 

Zugleich  verordne  man  nun  dem  Kranken  den  Ge¬ 
brauch  warmer  Bäder.  Diese  sind  als  ein  Mittel,  das 
ganz  besonders  geeignet  ist,  die  in  einzelnen  Theilen 
etwa  vorherrschenden  krankhaften  Aufregungen  allgemei¬ 
ner  zu  vertheilen,  die  Haut  zu  reinigen  und  zu  reizen, 
ihre  Resorptions-  und  Excretionsthätigkeit  zu  erhöhen, 
die  festen  Theile  überhaupt  geschmeidiger,  und  die  flüs¬ 
sigen  zu  Ausleerungen  geschickter  zu  machen,  nie  zu 
verabsäumen.  Täglich  läfst  man  daher  den  Kranken  eine 
Stunde,  wo  möglich  auch  zwei  Stunden  lang,  im  Bade 
verweilen,  dessen  Temperatur  jedoch  nicht  den  29sten 
Grad  des  Reaumur’schen  Thermometers  übersteigen 
darf.  Im  Allgemeinen  richtet  man  sich  nach  der  Empfin¬ 
dung  des  Kranken:  dieser  mufs  im  Bade  ein  Wohl¬ 
behagen  fühlen,  und  weder  in  demselben  frieren,  noch 
schwitzen. 

Die  Zahl  der  Bäder,  welche  der  Kranke  zu  nehmen 
hat,  ist  unbestimmt  und  richtet  sich  nach  der  Individua¬ 
lität  und  anderen  Verhältnissen  desselben.  Wenn  jedoch 
keine  dringenden  Zufälle  vorhanden  sind,  die  einen  an¬ 
haltenden  Gebrauch  der  Bäder  verbieten,  oder  eine  bal- 
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dige  Einwirkung  des  Mercurs  erheischen,  der  Kranke 
sich  vielmehr  in  einem  Zustande  befindet,  wo  die  Cur 
einen  langem  Aufschub  gestattet,  so  kann  man  als  Re¬ 
gel  annehmen,  dafs  zwölf  Bäder  erforderlich,  und  ge¬ 
wöhnlich  auch  hinreichend  sind,  um  den  Patienten  zu 
den  Mercurial- Inunctionen  vorzubereiten. 

Gleichzeitig  und  während  des  Gebrauchs  der  Bäder 
läfst  man  nun  den  Kranken  dreimal  täglich  eine  leicht 
eingekochte  Suppe  (von  einem  halben  Quart  Fleisch¬ 
brühe  mit  etwas  Grütze,  Gerste  oder  Beis)  geniefsen. 
Allenfalls  kann  man  ihm  auch,  wenn  er  daran  gewöhnt 
ist,  statt  der  Frühsuppe  einen  Becher  Kaffee,  und  die  err 
sten  drei  Tage  der  Vorbereitungscur  auch  etwas  einge¬ 
kochtes  süfses  Obst  üompote J  oder  Gemüse,  aber 
durchaus  keine  andere,  und  am  wenigsten  solide  Fleisch- 
nahrung  erlauben. 

Zum  gewöhnlichen  Getränke  ist  Wasser  am  zweck- 
mäfsigsten,  und  aufserdem  verordne  ich  denjenigen,  die 
es  bezahlen  können,  ein  Uecocfum  Sarsaparillae,  Aerme- 
ren  aber,  nach  Louvrier,  eine  Abkochung  von  Rad. 
Bardanae^  ÄUhaeae  und  etwas  Süfsholz,  wovon  sie  aber 
nicht  zuviel,  und  in  keinem  Falle  binnen  24  Stunden 
über  3  Pfund  trinken  dürfen,  damit  nicht  zu  Verdauungs¬ 
beschwerden  Veranlassung  gegeben  werde. 

Dab  ei  mufs,  der  Kranke  alle  Gelegenheiten  mei¬ 
den,  die  ihn  zu  einem  Diätfehler  anreizen  könnten,  und 
daher  so  viel  als  möglich  das  Zimmer  hüten.  Er  darf 
höchstens  bei  warmem  und  trocknem  Wetter  einige 
Stunden  in  freier  Luft  zubringen,  auf  keinen  Fall  aber 
sich  dem  nachtheiligen  Einflüsse  einer  feuchten  oder  kal¬ 
ten  Witterung  aussetzen. 

Hat  der  Kranke  die  erforderliche  Zahl  von  Bädern 
genommen,  so  beschliefst  man  die  Vorbereitungscur  wie¬ 
der 
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der  mit  einer  Purganz,  um  den  beabsichtigten  starkem 
Resorptionsprocefs  durch  einen  abermaligen  Impuls  noch 
bestimmter  und  vollständiger  einzuleiten,  worauf  man 
alsdann  den  folgenden  Tag  die  Inunctionen  beginnt,  bis 
zu  deren  gänzlicher  Beendigung  keine  Bäder  mehr  ge¬ 
braucht  werden. 

Von  der  genauen  Befolgung  oder  Vernachlässigung 
aller  dieser  Vorschriften  während  der  Vorbereitung  zur 
I  eigentlichen  Cur  hängt  nicht  selten  das  Gelingen  oder 
Mifslingen  der  letzteren  selbst  ab.  Gewöhnlich  wird  man 
1  finden,  dafs,  wenn  man  keine  vorgängigen  Bäder  in  Ge- 
I  brauch  gezogen  und  die  vorgeschriebene  Diät  nicht  beob¬ 
achtet  hat,  der  Mercur  in  der  Folge  heftigere  und  un¬ 
ordentliche  VS^irkungen  hervorbringt,  die  nicht  selten  das 
Unterbrechen  der  Cur  nothwendig  machen  und  hiermit 
meistens  die  radicale  Heilung  vereiteln.  Dagegen  wird 
man  andrerseits  sehen,  dafs  schon  während  einer  zweck- 
mäfsig  eingeleiteten  Vorbereitungscur  alle  syphilitischen 
Metamorphosen  eine  bessere  Gestalt  gewinnen,  die  hef¬ 
tigsten  Knochenschmerzen  oft  gänzlich  nachlassen,  scro- 
phulöse  und  andere  Geschwüre  einen  bessern  Eiter  ab¬ 
sondern,  sich  zusehends  zur  Heilung  anschicken,  ja  manch¬ 
mal  gäazlich  vernarben  u.  s.  w. ,  ehe  noch  ein  Gran 
[  Mercur  verbraucht  worden  ist,  welches  offenbar  bewei- 
i  set,  dafs  ein  zweckmäfsiges  diätetisches  Uegpnen,  und 
i  insbesondere  die  Hunger  cur,  zur  Hebung  aller  dieser 
[  Krankheitsformen  eben  so  nothwendig  und  noch  noth- 
r  wendiger  ist,  als  die  Anwendung  des  Mercurs  selbst. 
[  Der  Hunger  hat  einen  so  wesentlichen  Antheil  an  dem 
)  Gelingen  der  Cur,  dafs  ich  fest  überzeugt  bin,  dafs  ohne 
[  Beobachtung  der  vorgeschriebenen  Diät  und  ohne  wirk- 
I  liehe  bedeutende  Herabsetzung  der  Reproduction  im  All 
]  gemeinen  kein  günstiges  Ptesultat  von  dem  ganzen  übri- 
IIL  ,  17 
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gen,  die  Cur  constituirenden  Verfahren  zu  erwarten  ist, 
während  neuere  Erfahrungen  darlhun,  dafs  man  die  hart¬ 
näckigsten  Fälle  von  Syphilis  hin  und  wieder  auch  ohne 
allen  Mercur,  lediglich  durch  eine  strenge  Diät  und  ein 
streng  antiphlogistisches  Verfahren,  vollkommen  zu  hei¬ 
len  im  Stande  war. 

Indessen  kommen  dennoch  Fälle  vor,  wo  man  ge¬ 
zwungen  ist,  von  der  gegebenen  Vorschrift  abzuweichen, 
und  die  Vorbereitungscur  abzukürzen,  ja  sic  gänzlich  zu 
unterlassen.  So  giebt  es  Individuen,  denen  die  Bäder 
leicht  nachtheilig  werden.  Phlegmatische,  hypochondri¬ 
sche,  hysterische,'  schwache  und  aufgedunsene  Personen 
ertragen  selten  ein  öfter  wiederholtes  und  anhaltendes 
Baden,  und  bei  ihnen  sieht  man  sich  daher  öfters  ge¬ 
zwungen,  nur  alle  drei  Tage  einmal  und  höchstens  eine 
halbe  Stunde  lang  baden  zu  lassen,  oder  überhaupt  die 
Vorbereitungscur  abzukürzen,  und  die  Inunctionen  schon 
nach  dem  Gebrauche  einiger  Bäder  zu  beginnen.  Cho¬ 
lerische  und  Sanguinische  mit  straffer  Faser  und  einer 
trockenen  Haut  vertragen  dagegen,  wenn  sie  gleich  ma¬ 
ger  und  schwach  sind,  eine  bedeutende  Anzahl  Bäder, 
und  bessern  sich  während  des  Gebrauchs  derselben  auf¬ 
fallend. 

Doch  auch  bei  Subjecten  der  letzteren  Art  mufs  die 
Vorbereitungscur  oft  sehr  bedeutend  abgekürzt  werden 
oder  ganz  unterbleiben.  Dies  ist  namentlich  immer  dann 
nöthig,  wenn  es  sich  um  die  Erhaltung  eines  Organs  oder 
von  Organ -Theilen  handelt,  deren  Existenz  durch  die 
während  der  Vorbereitungscur  noch  fortdauernde  Ein¬ 
wirkung  des  syphilitischen  Gifts  bedroht  wird,  wie  dies 
häufig  mit  dem  Zapfen,  dem  harten  und  weichen  Gaumen, 
der  Nase  und  den  Augen  der  Fall  ist.  Unter  solchen  Um¬ 
ständen  habe  ich  die  Cur  häufig  doch  mit  vollständigem 
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Erfolge  in  Ausübung  gesetzt,  wenn  ich  den  Kranken  am 
ersten  Tage  baden  und  zugleich  purgiren  liefs,  am  zwei¬ 
ten  wieder  ein  Bad  nehmen,  am  dritten  ein  Bad  und 
eine  Purganz  und  am  vierten  das  letzte  Bad  gebrauchen 
und  gleich  darauf  die  erste  Einreibung  machen  liels.  • 

Ebenso  können  noch  dringendere  Fälle  eintreten, 
wie  z.  B. ,  wenn  jene  Gefahr  drohenden  Zustände  über¬ 
dies  noch  mit  einer  bedeutenden  allgemeinen  Hinfällig¬ 
keit  vergesellschaftet  sind,  wo  es  dann  räthlich  ist,  den 
Kranken  nur  einmal  baden  zu  lassen,  und  ihn  gleich 
darauf  ohne  alle  sonstige  Vorbereitung  der  Inunctions- 
cur  zu  unterwerfen.  Ja,  wenn  es  sich  darum  handelt, 
dem  Verluste  eines  edlen  Organs  vorzubeugen,  ist  es 
auch  wohl  öfters  nöthig,  die  Inunctionen  selbst  mit  ei¬ 
ner  gröfseren,  als  der  gewöhnlichen  Quantität  Quecksil¬ 
ber  vollführeii  und  sie  schnell  auf  einander  folgen  zu 
lassen,  um  eine  ebenso  schnelle,  über  den  ganzen  Kör¬ 
per  verbreitete  Einwirkung  des  Mercurs,  von  der  die 
Rettung  eines  solchen  Organs  oft  allein  abhängt,  zu  er¬ 
zielen.  * 

Gewöhnlich  ist  man  aber  in  diesen  Fällen  auch  au- 
fser  Stande,  die  Cur  weiter  fortzusetzen,  und  man  be- 
gniigt  sich  dann,  seine  Hauptabsicht,  die  Erhaltung  des 
bedrohten  Organs^  erreicht  zu  haben,  ohne  für  die  gänz¬ 
liche  Tilgung  der  Seuche  sich  zu  verbürgen.  Zeigen  sich 
bei  dergleichen  Subjecten  späterhin,  wie  dies  gewöhnlich 
der  Fall  ist,  neue  Spuren  eines  syphilitischen  Krank- 
sejns,  und  sind  die  Wirkungen  der  vorhergegangenen 
Mercurialcur  bereits  verschwunden:  so  unterwirft  man  den 
Patienten  einer  abermaligen,  aber  mehr  geregelten  Vor- 
bereitungs-  und  Inunctionscur,  welche  dann  die  Seuche 
gewifs  vollständig  tilgen  wird. 

Auch  in  Hinsicht  der  Diät  ist  man  bei  alten,  sehr 

17  * 
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schwächlichen  und  durch  vorhergegangene  Mercurialcuren 
erschöpften  Patienten  manchmal  gezwungen,  eine  Aus¬ 
nahme  von  der  Regel  zu  machen,  und  ihnen  eine,  wenn 
gleich  leichte,  doch  etwas  nahrhaftere  Diät,  z.  R.  das 
Gelbe  von  einem  Ei  und  selbst  etwas  alten  Wein,  zu 
erlauben;  doch  ist  dies  gewifs  sehr  selten  der  Fall,  und 
im  Allgemeinen" wird  man  finden,  dafs  selbst  diese  Sub- 
jecte  bei  der  vorgeschriebenen  Diät,  wenn  sie  nur  erst 
einige  Tage  überstanden  haben,  vom  Hunger  eben  nicht 
geplagt  werden,  und  sich  im  Gegentheile  sehr  wohl  und 
behaglich  befinden. 

Bei  Frauen  mufs  man  übrigens  die  Vorbereitungs- 
cur  so  einzurichten  trachten,  dafs  sie  selbige  enden,  wenn 
ihre  monatliche  Reinigung  eintritt,  um,  wenn  diese  vor¬ 
über  ist,  mit  den  Inunctionen  den  Anfang  machen  zu 
können,  damit  die  Cur  durch  den  künftigen  Menstrual- 
tlufs  nicht  unterbrochen  werde.  Sollten  aber  Subjecte 
Vorkommen,  welche  alle  14  Tage  menstruiren,  so  richte 
man  bei  diesen  die  Cur>  so  ein,  dafs  die  Menstruation 
wenigstens  vor  dem  kritischen  Tage  der  Cur  schon  been¬ 
digt  sej,  und  weder  mit  diesem,  noch  mit  den  Abend- 
Einreibungen  und  den  Purganzen  zusammentreffe. 

Ein  vorzügliches  Augenmerk,  ehe  man  die  Cur  be¬ 
ginnt,  mufs  man  endlich  noch  auf  die  Salbe  richten,  mit 
welcher  die  Inunctionen  gemacht  werden  sollen,  da  von 
ihrer  Bereitungsart  der  Erfolg  der  Cur  wesentlich  mit 
abhängt.  Louvrier  bedient  sich  einer  Salbe,  die  un¬ 
ter  seinen  Augen  bereitet,  und  aus  gleichen  Theilen  fri¬ 
schen  Schweinefetts  und  gereinigten  Quecksilbers,  in 
einem  steinernen  Mörser  bis  zur  vollkotnmenen  Verkal¬ 
kung  gerieben,  gewonnen  wird.  Ich  habe  mich  meistens 
der  gewöhnlichen  Quecksilbersalbe  (  Unguentum  Ilydrar- 
gyri  cinereum J,  wie  sie  in  den  Apotheken  bereitet  wird, 
und  die  nach  der  österreichischen  Pharmakopoe  aus  ei- 
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nein  Theile  Quecksilber  und  vier  Theilen  Fett,  nach 
der  preufsisclien  aber  aus  einem  Theile  Quecksilber  und 
zwei  Theilen  Fett  besteht,  mit  demselben  Erfolge  be¬ 
dient;  nur  mufs  man  die  gröfsere  oder  geringere  Gabe, 
die  man  auf  eine  Einreibung  verwendet,  nach  dem  star¬ 
kem  oder  geringem  Quecksilbergehalte  einrichten,  und 
wohl  darauf  achten,  dafs  das  Fett  nicht  ranzig,  und  die 
Verkalkung  vollkommen  zu  Stande  gekommen  sei. 

Um  mich  wenigstens  in  letzterer  Hinsicht,  bei  nicht 

ganz  zuverlässigen  Apotheken,  einigefmafsen  gesichert 

halten  zu  können,  pflegte  ich  sonst  oft,  der  schon  berei- 
/ 

teten  gemeinen  Quecksilbersalbe  einige  Gran  eines  Hy¬ 
peroxyds,  z.  B.  des  rothen  Quecksilberpräcipitats,  beimi¬ 
schen  zu  lassen,  um  durch  ein  wiederholtes  Abreiben  der 
Salbe  und  durch  den  üebertritt  des  vorwaltenden  Sauer¬ 
stoffs  aus  dem  rothen  Präcipitate  in  dieselbe  den  Oxy- 
dulations- Procefs  zu  beschleunigen  und  zu  vervollkomm¬ 
nen;  meinen  späteren  Erfahrungen  zufolge  habe  ich  dies 
jedoch  wieder  unterlassen,  weil  Kranke  mit  einer  reiz¬ 
baren  Haut  dadurch  zu  sehr  irritirt  und  schmerzhaft  be¬ 
lästigt  werden.  Es  bleibt  demnach  immer  am  zweckmä- 
fsigsten,  sich  vorerst  immer  von  der  guten,  Verkalkung 
der  Salbe  zu  überzeugen.  Zu  diesem  Behufe  reibt  man 
auf  einem  Stücke  schwarzen  Papiers  ein  wenig  Salbe 
auseinander,  hält  solches  gegen  die  Sonne,  und  besieht 

_  if 

es  durch  ein  Vergröfserungsglas.  Entdeckt  man  nun 
keine  Quecksilberkügelchen  mehr,  so  ist  die  Salbe  gut 
bereitet.  —  Auch  pflege  ich  bei  delicaten  Personen, 
welche  eine  zarte  und  zu  Ausschlägen  geneigte  Haut,b^- 
ben,  diese  Salbe,  statt  mit  Fett,  welches  so  leicht  ran¬ 
zig  wird,  übel  riecht  und  dann  die  Haut  reizt,  mit  pa- 
cao- Butter  bereiten  oder,  was  noch  zweckmäfsiger  ist,  ,die 
Salbe  selbst  öfters  frisch  anfertigen  zu  lassen. 

Die  Quantität  der  einzureibenden  Salbe,  sowie  die 
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Zahl  der  Einreibungen  läfst  sich  vorweg  nicht  bestimmt 
angeben,  denn  dies  hängt  von  der  besonderen  Beschaf¬ 
fenheit  des  Subjects,  von  der  Menge  des  im  Körper  etwa 
schon  befindlichen  Quecksilbers,  von  dem  Grade  der  sy¬ 
philitischen  oder  sonstigen  krankhaften  Metamorphose 
und  anderen  wohl  zu  berücksichtigenden  Umständen  ab. 
Indessen  pflege  ich  in  den  gewöhnlichen  (nicht  urgiren- 
den)  Fällen  zu  den  ersten  zwei  Inunctionen  nie  weni- 
^  ger  als  1  Drachme,  aber  auch  nicht  mehr  als  Drachmen 
von  dem  Unguentum  Hydrargyri  cinereum  Pharmacop, 
Boruss.  zu  verw  enden,  worauf  ich  dann  bei  den  folgen¬ 
den  Inunctionen  bis  zu  2  Drachmen  und  nur  selten  hö¬ 
her  steige,  nach  Umständen  aber  auch  bis  zu  einer  Drachme 
wieder  herabfalle. 

Ebenso  kann  man  im  Allgemeinen  annehmen,  dafs 
höchstens  12  Einreibungen  erforderlich  sind,  um  die  in- 
veterirteste  Lustseuche  zu  heilen,  und  dafs  nur  andere, 
nicht- syphilitische  Krankheitsformen  in  seltenen  Fällen 
zu  ihrer  gänzlichen  Tilgung  mehr  bedürfen,  dafs  aber 
auch  manches  Mal  schon  5  bis  6  Inunctionen,  und  am 
gewöhnlichsten  9  hinreichend  sind,  um  sowohl  syphiliti¬ 
sche,  als  nicht -syphilitische  Krankheitsformen,  in  denen 
diese  Cur  angezeigt  ist,  vollständig  zu  heben. 

*  '  '  r  / 

f 

Verfahren  während  der  Cur  und  nach  Been¬ 
digung  derselben. 

Da  von  der  genauesten  Befolgung  aller  hier  zu  ge¬ 
benden  Vorschriften  der  Erfolg  der  Cur  hauptsächlich 
bedingt  wird,  so  will  ich  das  Verfahren  während  dersel¬ 
ben,  so  umständlich  und  genau,  als  es  mir  möglich  ist, 
beschreiben. 

Die  Theile,  an  welchen  die  Einreibungen  am  zweck- 
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mäfsigsten  vollführt  werden,  sind:  die  oberen  und  unte¬ 
ren  Extremitäten  und  der  Rücken.  Gewöhnlich  fängt 
man  bei  den  Unterschenkeln  an:  die  für  jede  Einreibung 
bestimmte  Quantität  Salbe  wird  in  zwei  gleiche  Theile 
abgetheilt,  und  in  jeden  Schenkel  ein  Theil  bis  zur  Trok- 
kenheit  eingerieben,  wozu  5  Minuten  gewöhnlich  hinrei¬ 
chend  sind.  Ist  der  Theil,  welcher  eingerieben  werden 
soll,  stark  mit  Haaren  besetzt,  so  thut  man  wohl,  sie  vor¬ 
her  abscheeren  zu  lassen,  weil  sonst  auf  der  Haut  leicht 
Pusteln  entstehen. 

Die  Einreibung  verrichtet  in  der  Regel  der  Kranke 
selbst,  nachdem  er  seine  Hände  einige  Male  über  Koh¬ 
lenfeuer  oder  am  Ofen  oder  über  einer  Glutpfanne  er¬ 
wärmt  hat.  Nur  den  Rücken  pflege  ich  durch  einen  Ge- 
hülfen  oder  Wärter  einreiben  zu  lassen,  welches  am 
zweckmäfsigsten  mittelst  eines  Ballens  geschieht,  den  ich 
aus  einem  angefeuchteten,  mit  einer  Blase  überzogenen 
Badeschwamme  bereiten  lasse. 

Den  Tag  nach  der  ersten  Einreibung  pflegt  man 
nichts  zu  unternehmen,  und  erst  den  dritten  Tag  die 
zweite  zu  machen,  wo  dann  die  Reihe  die  Oberschenkel 
trifft.  Nun  setzt  man  mit  der  Einreibung  2  Tage  hinter 
einander  aus,  um  einer  zu  schnellen  Eruption  des  Spei¬ 
chelflusses  vorzubeugen;  dann  kommt  die  Reihe  an  die 
Arme,  und  den  8ten  oder  9ten  Tag  an  den  Rücken. 
Alsdann  fangen  die  Einreibungen  wieder  an.  den  Unter¬ 
schenkeln  an  und  werden  nach  derselben  Ordnung,  und 
nachdem  man  zwischen  jeder  Einreibung  einen  Tag,  oder 
nach  Umständen  auch  2  Tage,  ausgesetzt  hat,  weiter  voll¬ 
führt,  bis  man  den  14.,  15.  oder  16.  Tag  der  Cur  er¬ 
reicht  hat. 

In  diesem  Zeiträume  geht  mit  dem  Kranken  eine 
Veränderung  vor,  die  bald  mehr,  bald  minder  bemerk- 
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lieh,  und  selbst  in  ihren  Zufällen  verschieden  ist,  aber 
in  der  Regel  nie  gänzlich  ausbleibt.  Der  Kranke  wird 
unruhig,  ängstlich,  sein  Athemholen  höchst  beklommen, 
der  Puls  voller,  die  Zunge  belegter,  der  Unterleib  auf¬ 
getrieben.  Es  finden  sich  Kolikschmerzen,  Herzklopfen, 
Aufschrecken  im  Schlafe,  stille,  oft  fixe  und  dem  Kran¬ 
ken  höchst  widrige  Phantasieen,  und  allerhand  Zufälle 
ein,  die  das  Streben  des  Organismus,  sich  eines  ankäm¬ 
pfenden  Feindes  zu  entledigen,  deutlich  zu  erkennen  ge¬ 
ben,  bis  endlich  ein  vermehrter  Abgang  aller,  bisher 
höchst  sparsam  abgesonderten  oder  ganz  zurückgehalte¬ 
nen  Exeretionsstoffe  durch  die  Haut,  den  Darmkanal  und 
die  Harnwege  allen  beängstigenden  Erscheinungen  ein 

Ende  macht,  und  den  Kranken  durch  das  in  ihm  erwachte 

> 

Vorgefühl  seiner  baldigen  Genesung  in  eine  heitere,  ihm 
zuvor  ganz  unbekannt  gewesene  Stimmung  versetzt.  Mit 
Recht  nennt  man  diesen  Zeitrauip  der  Cur  den  Zeitraum 
der  Krise,  und  der  Arzt  darf  jetzt  nichts  unternehmen, 
was  dem  wohlthätigen  Streben  der  Natur  entgegenwirken 
könnte;  er  mufs  vielmehr  dasselbe  zu  unterstützen  und 
zu  fördern  bemüht  sejn.  i 

Der  gewöhnliche  Gang,  den  die  Natur  hier  einzu¬ 
schlagen  pflegt,  ist  eine  Krise  durch  die  Haut.  Der  Kranke 
verfällt  in  einen  starken  Schweifs,  der  4  bis  8,  manches 
Mal  auch  12  bis  24  Stunden  lang  anhält,  und  der  Arzt 
hat  hierbei  nichts  weiter  zu  thun,  als  den  Kranken  vor 
jeder,  auch  der  leisesten  Erkältung  sorgfältigst  t^u  warnen, 
ihm  etwas  warmes  Getränk,  Flieder-  oder  Chamillen-Thee, 
reichen,  und  ihn  im  Bette  sich  gut  einhüllen  zu  lassen.  — 
Nach  Beendigung  des  Schweifses,  oft  schon  während  des¬ 
selben,  bekommt  der  Kranke  ein  Poltern  im  Unterleibe, 
Blähungen  und  Kolikschmerzen.  Diese  Erscheinungen 
führen  nun  den  Arzt  auf  die  Anzeige,  dafs  es  an  der 
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Zeit  sey,  auch  die  Entleerungen  durch  den  Darinkanal 
zu  fördern,  und  dafs  es  jetzt  nur  noch  weniger  Einrei¬ 
bungen  bedürfe,  um  das  Krankheitsgift  gänzlich  zu  tilgen, 
oder  jene  Cohäsionsveränderung  im  Organismus  herbei¬ 
zuführen,  von  der  die  Heilung  gröfstentheils  abhängt. 

Um  jedoch  weder  durch  die  noch  fortzuselzenden 
Einreibungen  selbst,  noch  durch  eine  voreilig  gegebene 
Purganz,  die  Krise  durch  die  Haut  zu  stören,  mufs  der 
Arzt  diese  Erscheinungen  sorgfältig  abwarten,  ehe  er  han¬ 
delt.  Er  lasse  daher  gewöhnlich  erst  am  16.  Tage  der 
Cur  spät  Abends  wieder  eine  Einreibung  machen, 
und  den  darauf  folgenden  Tag  eine  Purganz  nehmen, 
weil  vielfältige  Erfahrung  gezeigt  hat,  dafs  spätestens  um 
diese  Zeit  alle  kritischen  Entleerungen  durch  die  Haut 
beendigt^sind,  und  es  hohe  Zeit  ist,  die  Einwirkung  der 
noch  nöthigen  folgenden  Einreibungen  auf  den  Organis¬ 
mus  überhaupt  und  besonders  auf  die  meist  schon  sehr 
in  Anspruch  genommenen  Speichelorgane  durch  eine,  we¬ 
nige  Stunden  darnach  erregte  vermehrte  Darmausleerung  zu 
dämpfen.  Er  verändert  daher  auch  den  Typus  der  bis¬ 
herigen  Morgen -Inunctionen  in  A  b  en  d-Iniin  cti  o  n  en, 
läfst  alle  2  oder  3  Tage  eine  derselben  am  späten  Abende 
machen,  in  den  Zwischentagen  am  frühen  Morgen  eine 
Purganz  nehmen,  und  die  Cur  mit  3  bis  4,  höchstens  5 
solchen  Abend -Inunctionen  und  ebenso  vielen  Purgan¬ 
zen  beendigen.  Die  Purganzen  müssen  aber  in  diesem 
Zeiträume  mit  Vorsicht,  d.  h.  in  keinen  zu  starken  Do¬ 
sen  gegeben  werden,  weil  nun  immer  eine  grofse  Dispo¬ 
sition  zum  Laxiren  vorhanden  ist. 

AVährend  der  ganzen  Cur  darf  der  Kranke  sein 
warmes,  trockenes  und  nicht  zu  geräumiges  Zimmer  nicht 
verlassen,  und  das  Fenster  darf  ohne  dringende  Noth 
nicht  geöffnet  werden,  weil  es,  meiner  Erfahrung  zufolge. 
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in  der  Mehrzahl  der  Fälle  wünsch enswerth  ist,  dafs  der 
Kranke  in  der  mit  Mercurialtheilchen  geschwängerten 
Zimmerluft  sich  beständig  aufhalte.  Von  dieser  Curre- 
gel  mufs  indefs  jedesmal  eine  Ausnahme  gemacht  werden, 
wenn  das  Zimmer  sehr  eng  und  niedrig  ist,  mehrere 
Kranke  sich  Behufs  der  Inunction  in  einem  und  demsel¬ 
ben  Zimmer  befinden  oder  einer  derselben  sehr  schwache 
Lungen  hat  und  die  verdorbene,  zum  Einathmen  untaug¬ 
liche  Stubenluft  einen  schwächern  Blutumtrieb  und  in 
Folge  dessen  bei  ihm  Brustkrämpfe  und  asthmatische 
Beschwerden  befürchten  läfst  oder  wirklich  schon  veran- 
lafst  hat.  Um  solchen  unangenehmen  Zufällen,  welche 
theils  die  Cur  in  ihrem  Gange  stören  und  deshalb  die 
Genesung  oft  vereiteln,  theils  dem  Patienten  wirklich  le¬ 
bensgefährlich  werden  können,  vorzubeugen,  mufs  man 
entweder  die  Cur  immer  nur  an  einem  einzelnen  Kran¬ 
ken  vollziehn,  und  sie  nie  an  mehreren  Kranken  gleich- 
jZeitig  in  einem  und  demselben  Locale  ausführen  lassen, 
oder  wenn  dies,  wie  in  Spitälern,  sich  nicht  vermeiden 
läfst,  zu  folgender  Abweichung  vom  Normalverfahren 
seine  Zuflucht  nehmen,  die  sich  auch  bereits  in  der  Er¬ 
fahrung  als  bewährt  erwiesen  hat.  Man  mufs  nämlich; 

1)  zur  Inunctionsslube  ein  der  Krankenzahl  entsprechen¬ 
des,  folglich  3  bis  4  Mal  geräumigeres  Local  aus¬ 
wählen  ; 

2)  die  Stellung  der  Betten  in  diesem  Local  so  einzurich¬ 
ten  suchen,  dafs  ein  speichelnder  Kranker  von  dem 
andern  nicht  allein  so  entfernt,  als  möglich,  liege, 
sondern  auch  der  eine  der  unmittelbaren  Anschauung 
des  andern  entzogen  werde,  was  vorzüglich  bei  ent¬ 
stellten,  im  Gesicht  zerfressenen  und  beim  Anblicke 
Ekel,  Abscheu  oder  Entsetzen  erregenden  Kranken 
gar  nicht  zu  vernachlässigen  ist; 
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3)  die  Dosis  der  einzureibenden  Salbe  für  die  ersten 
Inunctionen  bedeutend  herabsetzen,  so  dafs  statt 
oder  2  Drachmen  zu  der  ersten  Einreibung  nur  4 
Drachme,  zur  zweiten  etwa  2  Skrupel  und  zu  der 
dritten  erst  1  Drachme  verwendet  werde,  wonach 
sodann,  wie  gewöhnlich,  auch  gröfsere  Portionen  ein¬ 
gerieben  werden  können; 

4)  die  Luft  in  einem  solchen,  mit  mehreren  Kranken 
angefüllten  Locale  nach  Mafsgabe  der  Zahl  der  Kran¬ 
ken  und  ihrer  stärkeren  oder  schwächeren  Speichel¬ 
absonderung  mit  der  erforderlichen  Vorsicht  öfters 
zu  erneuern  suchen,  welches  Mittel  überhaupt  das 
beste  ist,  nicht  nur  eine  zu  heftige  Speichelung  und 
Brustaffection  zu  verhüten,  sondern  auch  die  schon 
entstandenen  Zufälle  der  Art  zu  mäfsigen  und  zu 
heben. 

Es  darf  ferner,  um  die  so  leicht  mögliche  Erkältung 
sicher  zu  verhüten,  der  Kranke  während  der  ganzen  Cur 
sich  auch  nicht  waschen,  sondern  die  von  der  Salbe  be¬ 
schmutzten  Hände  blos  an  der,  ebenfalls  während  der 
ganzen  Cur  nicht  zu  wechselnden  Leib-  und  Bettwäsche 
abreiben,  wogegen  er  nach  beendigter  Cur  sorgfältig  ab¬ 
gewaschen  und,  mit  reiner  Leibwäsche  versehen,  in  ein 
anderes  Zimmer  und  Bett  gebracht  wird. 

Ebenso  darf  der  Kranke  während  der  ganzen  Cur 
nichts  geniefsen,  als  3  Mal  täglich  eine  Schale  klare 
oder  höchstens  dünn  eingekochte  Suppe,  und  nur  sehr 
geschwächten  Kranken  kann  man  dann  und  wann  das 
Gelbe  von  einem  Ei,  eine  Schale  Kaffee,  oder  einen 
Löffel  Wein  zur  Labung  gestatten.  Zum  Getränke  dient 
am  zweckmäfsigsten  das  schon  während  der  Vorberei- 
tungscur  dargereichte  Decoct  oder  reines  Wasser.  — 
Von  der  strengen  Beobachtung  aller  dieser  Umstände 
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und  Nebenverhältnisse  hängt  das  Gelingen  oder  Mifslin- 
gen  der  Cur  gröfstentheils  mit  ab.  Man  erlaube  sich 
daher  ohne  dringende  Anzeige  keine  Abweichung  von 
der  eben  gegebenen  Vorschrift. 

Um  die  Ordnung  anschaulicher  zu  machen,  in  wel¬ 
cher,  von  dem  Tage  der  gereichten  zweiten  Purganz 
an,  die  Einreibungen  vollführt,  welche  Theile  nach  einer 
bestimmten  Reihefolge  dazu  ausgewählt  werden  müssen, 
um  welche  Zeit  die  Einreibung  geschehen ,  und  an  wel¬ 
chen  Tagen  gar  nichts  gelhan,  oder  eine  Purganz  ver¬ 
ordnet  werden  soll,  lasse  ich  eine  tabellarische  Ueber- 
sicht  einer  vollständigen  Inunctionscur,  die  jedoch 
selten  nöthig  und  noch  seltener  ganz  ausführbar  ist,  hier 
folgen,  eine  Uebersicht,  wie  ich  sie  mit  Hinzufügung  des 
Datums  gewöhnlich  vor  dem  Beginn  der  Cur  aufzuschrei¬ 
ben  und  an  das  Bett  des  Kranken  befestigen  zu  lassen 
pflege,  worauf  ich  aber  auch  zugleich  während  der  Cur 
die  etwa  als  nöthig  sich  ergebenden  Modificationen  der¬ 
selben  vermerke. 


1. 

Tag. 

Früh  Morgens. 

Eine  Einreibung  in  beide  Unterschen¬ 
kel  von  den  Knöcheln  bis  an  die  Kniee. 

2. 

- 

- 

- 

An  diesem  Tage  wird  keine  Einreibung 
gemacht. 

3. 

- 

- 

- 

Eine  Einreibung  in  beide  Oberschen¬ 
kel,  vom  Knie  bis  an  die  Hütte. 

4. 

- 

- 

- 

Keine  Einreibung. 

5. 

- 

- 

- 

Desgleichen. 

6. 

- 

- 

- 

Eine  Einreibung  in  beide  Arme,  von 
der  Handwurzel  bis  an  die  Schulter. 

7. 

- 

- 

Keine  Einreibung. 

8. 

- 

- 

Eine  Einreibung  in  den  Rücken,  von 
den  Hüften  bis  an  den  Hals. 

9. 

- 

- 

- 

Keine  Einreibung. 

10. 

- 

- 

- 

Eine  Einreibung  in  beide  Unterschenkel. 

11. 

- 

- 

Keine. 
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12. 

Tag. 

Früh  Morgens. 

Eine  Einreibung  in  beide  Oberschenkel. 

13. 

- 

- 

Keine. 

14. 

- 

- 

Eine  Einreibung  in  beide  Arme. 

15. 

- 

- 

Keine. 

16. 

- 

Spät  Abends. 

Eine  Einreibung  in  den  Rücken. 

17. 

- 

Morgens. 

Eine  Purganz. 

18. 

- 

Spät  x4hends. 

EineEinreibung  in  beide  Unterschenkel.  » 

19. 

- 

Morgens. 

Eine  Purganz. 

20. 

- 

Spät  Abends. 

Eine  Einreibung  in  beide  Oberschenkel. 

21. 

- 

Morgens. 

Eine  Purganz. 

22. 

- 

Spät  Abends. 

Eine  Einreibung  in  beide  Arme. 

23. 

- 

Morgens. 

Eine  Purganz. 

24. 

- 

Spät  Abends. 

Eine  Einreibung  in  den  Rücken. 

25. 

- 

Morgens. 

Eine  Purganz. 

Den  26.  Tag  Morgens  wird  der  Kranke  in  ein  laues 
Bad  gesetzt,  eine  halbe  oder  auch  nur  Viertelstunde  in 
demselben  gelassen,  mittelst  eines  Badeschwamms  mit 
kölnischem  Wasser  oder  Weingeist  und  Seife  am  gan¬ 
zen  Körper  rein  abgewaschen,  mit  warmen  Tüchern  rein 
abgetrocknet,  mit  reiner  Wäsche  bekleidet,  in  ein  rei¬ 
nes,  vorher  wohl  erwärmtes  Bett  und  in  ein  anderes 
Zimmer  gebracht. 

Aus  dieser  Tabelle  ersieht  man  nun,  dafs  binnen 
einem  Zeiträume  von  25  Tagen,  der  zu  einer  vollständi¬ 
gen  Cur,  wenige  einzelne  Fälle  ausgenommen,  fast  im¬ 
mer  hinreicht,  die  Krankheit  zu  tilgen  nie  mehr  als  höch¬ 
stens  zwölf  Einreibungen  gemacht,  und  fünf  Pur¬ 
ganzen  gegeben  werden  dürfen.  Es  giebt  aber  Fälle, 
wo  während  desselben  Zeitraums  nur  6  bis  8  oder  9 
Einreibungen,  und  nur  2  oder  höchstens  3  Purganzen 
verordnet  werden  dürfen,  und  Fälle,  in  denen  die  Cur 
noch  vor  dem  25.  Tage  vollständig  geschlossen  ^rer- 
den  mufs. 

Um  sowohl  diese  Fälle  genauer  zu  bestimmen,  als 
auch  die  übrigen  Kegeln  anzugeben,  die  bei  Ausübung 


270 


der  Inunctionscur  beobachtet  werden  müssen,  wenn  diese 
von  einem  glücklichen  Erfolge  gekrönt  werden  soll,  lasse 
ich  noch  nachstehende,  aus  der  Erfahrung  abstrahirten  Be¬ 
merkungen,  gewissermafsen  als  ein  Regulativ,  hier  folgen: 

1)  Der  Speichelflufs  ist  ein  lästiger  Zufall,  dem  die 
meisten  Kranken  ausgesetzt  sind,  welche  sich  der  Inun¬ 
ctionscur  unterwerfen:  denn  man  kann  mit  L ouvri  er  und 
Fahre  annehmen,  dafs  von  5  Kranken  wenigstens  4 
immer  speicheln  und  nur  der  fünfte  verschont  bleibt. 
Die  Speichelung  scheint  aber  auch  andrerseits  eine  kritische 
Entleerung  zu  sejn,  bei  deren  Eintritt  jene  Cohäsions- 
und  Reproductions- Veränderung  am  sichersten  zu  erfol¬ 
gen  pflegt,  unter  der  die  Heilung  syphilitischer  und  an¬ 
derer,  in  der  Abnormität  des  Lymphsystems  begründeten 
Krankheitsformen  möglich  wird.  Sollten  manche  Aerzte 
sich  dagegen  sträuben,  den  Speichelflufs  als  wirkliche 
kritische  Ausleerung  zu  betrachten,  so  mögen  sie  ihn 
dann  wenigstens  als  ein  diagnostisches  Merkmal  desjenigen 
Grades  von  Aufregung  im  Lymphsysteme  ansehen,  der  er¬ 
forderlich  ist,  um  die  Heilung  herbeizuführen.  Ein  mä- 
fsiger  Grad  von  Speichelflufs  ist  daher  immer  eine 
erwünschte  Erscheinung,  welcher  der  Arzt  nicht  entge¬ 
genarbeiten  mufs. 

2)  Bei  jenen  Individuen,  welche  nicht  speicheln, 
bewirkt  der  Mercur  gewöhnlich  eine  vermehrte  Abson¬ 
derung  durch  andere  Excrelionswege,  nämlich  durch  die 
Haut,  den  Darmkanal  oder  die  Harnwerkzeuge.  Der 
Kranke  befindet  sich  in  diesem  Falle  in  einer  vermehr¬ 
ten  Ausdünstung,  oder  er  läfst  mehr  Urin,  als  er  Getränk 


*)  Der  Speichelflufs  kann  als  ein  mäfsiger  angesehen  werden, 
wenn  der  Kranke  hinnen  24  Stunden  nicht  über  3  Pfund  Speichel 
absondert. 
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zu  sich  genommen  hat,  oder  er  hat  täglich  einen  bis 
zwei  breiartige  Stuhlgänge.  Diese  Aussonderungen,  welche 
bei  der  Anwesenheit  eines  Speichelflusses  fast  gänzlich 
unterdrückt  sind,  scheinen  in  solchen  Fällen  den  Spei- 
chelflufs  zu  vertreten,  und  ihn,  in  Bezug  auf  den  Erfolg 
der  Cur,  gröfstentheils  entbehrlich  zu  machen.  Den  Un¬ 
gläubigen  möge  immerhin  auch  diese  Art  der  Krise  nur 
ein  Symptom  seyn,  welches  den  erforderlichen  Grad  der 
Aufregung  im  reproductiven  Systeme  nach  einer  anderen 
Seite  der  Erscheinung  hin  ausspricht. 

Unter  diesen  letzteren  Verhältnissen  überstehen  die 
Kranken  die  Inunctionscur  übrigens  auch  viel  leichter, 
und  sie  bleiben  von  einer  Menge  schmerzlicher  Zufälle 
und  Ungemächlichkeiten,  die  mehr  oder  weniger  immer 
mit  der  Speichelung  verbunden  sind,  befreit.  Ein  Mit¬ 
tel  oder  ärztliches  Verfahren,  diesen  Zustand  durch  die 
Kunst  absichtlich  herbeizuführen  und  die  Speichelung  zu 
unterdrücken,  ohne  gleichzeitig  auch  die  Heilung  zu  ver¬ 
hindern,  giebt  es  indessen  nicht.  Auch  hat  mich  die  Er¬ 
fahrung  unwidersprechlich  gelehrt,  dafs,  so  wahr  es  auch 
ist,  dafs  eine  grofse  Menge  syphilitischer  Kranken  auf 
diesem  Wege  und  ohne  alle  Speichelung  gründlich  ge¬ 
heilt  werden  können,  doch  von  ihnen  eine  gröfsere  Zahl 
ungeheilt  bleibt  oder  Rückfällen  unterworfen  ist,  als  von 
jenen,  welche  einen  Speichelflufs  hatten.  Im  Allgemei¬ 
nen  kann  man  annehmen,  dafs  von  4  Kranken,  welche 
nicht  speicheln.  Einer  ungeheilt  bleibt,  und  dafs  die  Hei¬ 
lung  vorzüglich  bei  denjenigen  ausbleibt,  bei  welchen  der 
Mercur  gar  keine  oder  doch  nur  eine  höchst  unbedeu¬ 
tende,  für  den  Speichelflufs  vicariirende  Entleerung  durch 
andere  Absonderungsorgane  zu  Wege  brachte. 

3)  Erscheint  der  Speichelflufs  vor  der  dritten  Ein¬ 
reibung,  so  thut  der  Arzt  am  besten,  die  Hoffnung,  auf 
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diesem  Wege  die  Cur  zu  vollziehen,  ganz  aufzugeben, 
den  Kranken  ab  waschen  zu-  lassen,  und  einen  günsti¬ 
gem  Zeitpunkt  abzuwarten,  um  die  Cur  wieder  auf  ^ 
demselben  oder  einem  ganz  andern  Wege  einleiten  zu 
können.  Denn  bei  einer  so  schnellen  Eruption  des 
Speichelflusses  hat  der  Arzt  weder  Grund  zu  erwarten, 
dafs  er  eine  zur  Tilgung  der  Krankheit  hinlängliche  Quan¬ 
tität  Mercur  dem  Körper  werde  zuführen  können,  noch 
dafs  der  Kranke  die  Beschwerlichkeiten  und  Folgen  des 
bis  ans  Ende  der  Cur  andauernden  Speichelflusses  er¬ 
tragen  werde.  Der  Arzt,  welcher  in  diesem  Falle  die 
Cur  hartnäckig  und  ohne  alle  weitere  Rücksichten  durch¬ 
führen  wollte,  würde  Gefahr  laufen,  den  Kranken  zu  töd- 
ten,  oder  ihn,  da  er  entweder  gar  keine  Inimctionen 
mehr,  oder  doch  nur  noch  wenige,  zu  machen  im  Stande 
ist,  trotz  aller  überstandenen  Leiden  ungeheilt  zu  lassen.  — - 
Nur  in  einzelnen  besonderen  Fällen  darf  es  der  Arzt, 
und  zwar  auch  nur  der  geübte,  mit  dem  Verlaufe  der 
Krankheit  schon  hinreichend  bekannte  und  scharfblik- 
kende,  wagen,  eine  Ausnahme  von  der  Regel  zu  gestat¬ 
ten,  den  Kranken  eine  dritte  Einreibung  machen  zu  las¬ 
sen,  und  noch  einige  Tage  abzuwarten,  um  dann  erst 
zu  bestimmen,  ob  es  räthlich  sey,  die  Cur  aufzugeben, 
oder  selbige  unter  veränderten,  dem  jedesmaligen  indivi¬ 
duellen  Zustande  anpassenden  Modiflcationen  durchzu¬ 
führen. 

Um  jedoch  einer  zu  schnellen  Eruption  des  Spei¬ 
chelflusses  vorzubeugen,  pflege  ich  die  erste  und  zweite 
Einreibung  nie  über  anderthalb  Drachmen  stark,  und 
wenn  der  Kranke  bereils  viel  Mercur  im  Körper  hat, 
auch  nur  zu  einer  Drachme  (bei  Kindern,  Jünglingen, 
Mädchen,  und  wenn  mehrere  Kranke  sich  in  einem  und 
demselben  Zimmer  befinden,  in  noch  geringerer  Gabe) 


an- 
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anwenden  zu  lassen,  und  erst  bei  der  dritten  Inunction 
mit  der  Dosis  zu  steigen,  den  einzigen  Fall  ausgenom¬ 
men,  wo  es  sich  um  die  Rettung  eines  bedrohten  edlen 
Organs  und  daher  viel  mehr  um  eine  schnelle  und  all¬ 
gemein  verbreitete  Einwirkung  des  Mercurs,  als  um  die 
gänzliche  Tilgung  und  iVusrottung  der  Krankheit  durch 
eine  methodisch  durchgeführte  Inunctionscur,  handelt. 

4)  Manche  Subjecte,  vorzüglich  nervenschwache,  hy¬ 
sterische,  an  eine  üppige  Kost  gewöhnte,'  werden  oft 
gleich  nach  der  ersten  oder  zweiten  Inunction  von  man¬ 
cherlei  beunruhigenden  Zufällen  heimgesucht.  Sie  bekom¬ 
men  heftiges  Fieber,  ermattende  Schweifse,  Herzklopfen, 
Ohnmächten,  Krämpfe  u.  dgl.  In  diesen  Fällen  setze 
man  die  Cur  nicht  sogleich  aus,  wie  andere  Schriftstel¬ 
ler,  verschreiben;  denn  man  wird  häufig  finden,  dafs  sich 
diese  Zufälle  auf  einige  Schalen  Münzen-,  Chamillenthee 
oder  stärkende  Suppen,  auf  einige  Löffel  alten  Weins, 
Kaffee  oder  etwas  Liquor  und  ähnliche  Dinge  bald  ver¬ 
lieren,  und  diese  Kranke  die  Cur,  ohne  diesen  Anfällen 
ferner  ausgesetzt  zu  seyn  und  überhaupt  ohne  weitere 
Beschwerden,  recht  gut  überstehen.  Sollten  die  Zufälle 
jedoch  den  oben  angezeigten  und  anderen  ähnlichen  Mit¬ 
teln  nicht  weichen,  vielmehr  von  Tag  zu  Tag  steigen, 
so  mufs  auch  in  diesem  Falle  die  Cur  abgebrochen,  der 
Kranke  abgewaschen  und  als  für  die  Inunctionscur  nicht 
geeignet  angesehen  werden. 

5)  Gewöhnlich  bricht  der  Speichelflufs  unter  den 
bekannten  vorläufigen  Symptomen  zwischen  der  dritten 
und  vierten  Inunction,  seltener  zwischen  der  vierten  und 
fünften,  aus.  Erscheint  bis  zur  fünften  Einreibung  kein 
Speichelflufs,  so  kann  man  in  der  Regel  annehmen,  dafs 
während  der  ganzen  Cur  kein  Speichelflufs  mehr  zum 
Vorschein  kommen  werde.  Man  hüte  sich  in  diesen 
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Fällen  durch  zu  starke,  oder  etwa  gar  täglich  auf  einan¬ 
der  folgende  Inunctionen  einen  Speichelflufs  erzwingen 
zu  wollen;  denn  man  wird  weder  seine  Absicht,  noch 
eine  gründliche  Heilung  dadurch  sicherer  erreichen,  wohl 
aber  zu  solchen  gefährlichen  Zufällen  Veranlassung  ge¬ 
ben,  welche  die  Fortsetzung  und  Beendigung  der  ganzen 
Cur  verbieten,  oder  eine  solche  Uebersättigung  des  Or¬ 
ganismus  mit  Mercur  und  eine  Toxication  herbeiführen, 
die  immer  die  schlimmsten  Folgen  nach  sich  zieht. 

6 )  Bricht  nach  der  dritten  Einreibung  der  Speichel¬ 
flufs  unter  tumultuarischen  Zufällen  aus,  so  darf  man  des¬ 
halb  die  Cur  nicht  unterbrechen,  sondern  setzt  blofs  bis 
zur  nächsten  Inunction  wieder  zwei  volle  Tage  aus,  und 
vermindert  überdies  noch  die  Gabe  des  einzureibenden 
Quecksilbers,  nach  Verschiedenheit  der  früher  hierzu  ver¬ 
wendeten  Quantität,  z.  B.  von  2  Drachmen  auf  1^,  oder 
von  14  auf  1  Drachme  u.  s.  w.  Ebenso  verfährt  man 
bei  den  folgenden  Inunctionen,  und  ich  pflege  in  diesen 
Fällen,  statt  am  8.  Tage  der  Cur,  erst  am  9.  die  vierte 
Inunction  in  den  Rücken  vollziehn,  dann  den  10.  und 
11.  wieder  gänzlich  aussetzen,  und  erst  den  12.  eine  In¬ 
unction  in  die  Unter-  und  Oberschenkel  gleichzeitig 
machen  zu  lassen,  wo  alsdann  die  gewöhnliche  Ordnung 
der  Inunctionen  wieder  eintritt,  und  am  14.  Tage  die 
Reihe  an  die  Arme  kommt. 

Gewöhnlich  wird  man  finden,  dafs  bis  um  diese  Zeit 
und  unter  einem  solchen  Verfahren  die  Zufälle  des  Spei¬ 
chelflusses  sich  vermindert  haben,  und  selbige  für  den 
Kranken  weit  weniger  belästigend,  so  wie  für  den  mit 
dem  Gange  der  Krankheit  nicht  vertrauten  Arzt  weni¬ 
ger  beunruhigend  sind,  als  sie  es  im  Anfänge  der  Krank¬ 
heit  und  die  ersten  Tage  nach  dem  Eintritte  des  Spei¬ 
chelflusses  waren.  Sollte  dies  hingegen  nicht  der  Fall 
se}  n,  so  setze  ich  auch  mit  der  nächsten  Inunction  einen 
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Tag  länger  aus,  und  lasse  am  15.  Tage  der  Cur,  falls 
die  Krise  bereits  eingetreten  war,  widrigenfalls  aber 
am  16.  bestimmt,  die  erste  Abend -Inunction  unterneh¬ 
men,  und  selbige  gleichzeitig  in  die  Arme  und  den  Rük- 
ken  verrichten. 

Folgende  Tabelle  wird  diese  Modificationen  des 
Normalverfahrens  anschaulicher  machen: 


Normverfahren. 


1.  Modifi cation. 


2.  Modificati on. 


6.  Tag,  Einreibung  in  beide 

Arme. 

7.  Tag,  keine  Einreibung. 

8.  Tag,  Einreibung  in  den 

Rücken. 

9.  Tag,  keine. 

10.  Tag,  Einreibung  in 
beide  Unterschenkel. 

11.  Tag,  keine. 

12.  Tag,  Einreibung  in 
beide  Oberschenkel. 

13.  Tag,  keine. 

14.  Tag,  Einreibung  in 

beide  Arme. 

15.  Tag,  keine. 


Einreibung  in  beide 
Arme, 
keine, 
keine. 


Einreibung  in 
den  Rücken, 
keine. 

keine. 

Einreibung  in' 
beide  Ober¬ 
und  Unter¬ 
schenkel, 
keine. 

Einreibung  in 
beide  Arme, 
keine. 
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16.  Tag,  Abends,  Ein¬ 
reibung  in  den  Rücken. 


Abends  Einrei¬ 
bung  in  den 
Rücken, 


Einreibung  in  beide 
Arme. 

keine.  / 
keine. 


Einreibung  in'^ 
den  Rücken, 
keine. 

keine. 

Einreibung  inl 
beide  Ober¬ 
und  Unter¬ 
schenkel, 
keine, 
keine. 
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Abends  Einrei¬ 
bung  in  beide 
Arme  und  den 
Rücken,  oder  gleich¬ 
falls  keine  und 
dann  diese  Einrei¬ 
bung  erst  den  16ten 
Abends. 
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7 )  Um  die  Beschwerden  des  Speichelflusses  zu  mil¬ 
dern,  hat  man  eine  Menge  Mittel  vorgeschlagen;  sie  sind 
aber  alle  mehr  oder  minder  fruchtlos,  zum  Theil  auch 
schädlich  und  den  Schmerz  vermehrend.  Aller  Erfah¬ 
rung  zufolge,  ist  laues  reines  Wasser  das  zweckmäfsig- 
ste  Mittel,  womit  der  Kranke  so  oft,  als  möglich,  sich 
den  Mund  ausspülen  mufs,  um  den  zähen  und  scharfen 
Speichel  zu  verdünnen  und  zum  freien  Abflüsse  geschick¬ 
ter  zu  machen.  Auch  kann  man  sich  zu  diesem  Behufe 
eines  Fliederthees,  mit  oder  ohne  Zusatz  von  etwas 
Milch,  bedienen,  welches  jedoch  dem  Kranken  seltener, 
als  blofses  laues  Wasser,  zusagt.  Ein  Mund  voll  küh¬ 
len  Wassers  vermindert  den  brennenden  Schmerz  auf 
der  Zunge  schnell;  nur  darf  es  nicht  zu  häufig  und  an¬ 
haltend  in  Gebrauch  gesetzt  werden,  um  die  Excretion 
des  Speichels  nicht  zu  unterdrücken.  Eine  Drachme 
Kampher,  mit  einer  Unze  Mandelöhl  abgerieben,  ver¬ 
schafft  gleichfalls  bedeutende  Linderung,  wenn  man  mit 
diesem  Mittel  die  Geschwüre,  welche  sich  an  der  inneren 
Backenfläche,  dem  Zahnfleische  und  der  Zunge  erzeugen, 
oft  und  wiederholt  mit  Hülfe  eines  Haarpinsels  bestreicht. 
Im  ersten  Augenblicke  verursacht  das  Mittel  Brennen, 
worauf  aber  eine  vermehrte  Absonderung  des  Speichels 
und  anhaltende  Linderung  der  Schmerzen  erfolgt.  Auch 
verhütet  dieses  Mittel  die  zu  grofse  Ausbreitung  dieser 
Geschwüre,  es  reinigt  sie,  und  bringt  auch  diejenigen 
Geschwüre,  welche  nach  Beendigung  der  Cur  und  der 
Speichelung  oft  noch  Zurückbleiben,  am  schnellsten  zur 
Heilung.  In  neuerer  Zeit  habe  ich  auch  das  Bestreichen 
der  Geschwüre  mit  einer  Auflösung  von  Höllenstein  zu 
gleichen  Zwecken  sehr  wirksam  befunden. 

Aufserdem  kann  inan  die  Zufälle  der  Speichelung, 
und  die  etwa  zu  häufige  Speichelung  selbst,  noch  da- 
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durch  vermindern,  dafs  man  dem  Kranken  durch  ein 
gemeines  Klystier  täglich  offenen  Leib  verschafft,  die 
Luft  im  Zimmer  durch  das  Oeffnen  eines  Fensters  (wel¬ 
ches  jedoch  mit  der  gröfsten  Vorsicht  geschehen  mufs) 
reiniget,  auch,  wie  bereits  erwähnt  worden,  die  Inunctio- 
nen  in  längeren  Zwischenräumen  und  geringeren  Gaben 
fortsetzen,  und  den  Kranken,  statt  der  Fleischbrühe,  die 
ihm  des  geringen  beigemischten  Salzes  wegen  schon  hef¬ 
tige  Schmerzen  während  des  Hinabschluckens  verursacht, 
einige  Schaalen  »Biersuppe,  Gerstenschleim,  ein  Salep- 
Decoct  oder  etw^as  Milch  mit  Wasser  trinken  läfst. 

Alle  anderen  Mittel,  wodurch  man  nach  den  Regeln 
der  Schule  den  Speichelflufs  beschränken  oder  gänzlich 
unterdrücken  zu  können  wähnt,  auch  das  in  neuester 
Zeit  zu  diesem  Behufe  empfohlene  Jod  nicht  ausgenom¬ 
men,  sind  hier  durchaus  unanwendbar,  und  vereiteln  die 
Hoffnung  einer  radicalen  Heilung. 

8)  Andere  Zufälle,  welche  mit  der  Speichelung  ver¬ 
bunden  zu  sejn  pflegen,  sind:  das  Bluten  des  Zahnflei¬ 
sches,  das  Anschwellen  der  Zunge,  der  Backen  und  der 
Mandeln. 

Kachektische  Personen  und  solche,  welche  schlechte 
Zähne  oder  ein  schwammiges,  aufgelockertes  Zahnfleisch  ^ 
haben,  sind  während  der  Periode  der  Speichelung  öfters 
Blutungen  aus  dem  Munde  unterworfen.  Dies  Ereignifs 
darf  den  Arzt  keinesweges  beunruhigen;  denn  es  pflegt 
nie  von  üblen,  im  Gegentheile  von  erspriefslichen  Fol¬ 
gen  zu  sejn.  Immer  vermindert  sich  nach  einer  solchen 
örtlichen  Blutentleerung  die  Hitze  und  das  brennende 
Gefühl  im  Munde.  Etwas  kaltes  Wasser,  mit  dem  sich 
der  Kranke  wiederholt  den  Mund  ausspült,  stillt  die  Blu¬ 
tung  sicher  und  eben  so  oft,  als  sie  wiederzukehren 
pflegt.  Entgegengesetzten  Falls  kann  man  auch  seine 


Zuflucht  zu  einer  Alaun- Auflösung  nehmen  oder,  nach 
Louvrier’s  Rath,  diejenigen  Stellen  des  Zahnfleisches, 
aus  denen  das  Blut  hervorquillt,  mit  dem  blauen  Vi¬ 
triol  betupfen.  Kommt  die  Blutung  aus  einem  hohlen 
Zahne,  so  soll  man  die  Höhle  desselben  mit  Lerchen¬ 
schwamm  oder  in  Weingeist  getauchter  Charpie  ausfüllen. 
Fahre  räth,  bei  längerm  Anhalten  des  Blutens  reizende 
Kljstiere,  Abführungsmittel  und  Aderlässe  am  Fufs  in 
Anwendung  zu  ziehn.  Ich  habe  mich  aller  dieser  Mittel 
nie  bedient,  und  bin  auch  überzeugt,  dafs  man  ihrer  zur 
Beseitigung  dieses  Zufalls  nicht  bedarf,  da  die  Blutung 
weder  häufigen  und  beunruhigenden  Rückfällen  unter¬ 
worfen  ist,  noch  jene  Höhe  erreicht,  auf  welcher  sie  ge¬ 
fährlich  werden  könnte,  in  welchem  Falle  übrigens  die 
Aufhebung  der  Cur  wohl  das  wirksamste  Mittel  dage¬ 
gen  wäre. 

Mehr  Berücksichtigung  verdient  das  Anschwellen  der 
Zunge,  der  Backen  und  der  Mandeln.  Doch  auch  diese 
Zufälle  steigen  nie  zu  einer  Gefahr  drohenden  Höhe, 
wenn  der  Speichelflufs  nicht  schon  vor  der  dritten  Ein¬ 
reibung  hervorbrach,  man,  nach  bereits  ausgebrochenem 
und  bei  starkem  Speichelflüsse,  die  späteren  Einreibun¬ 
gen  nicht  zu  schnell  auf  einander  folgen  läfst,  die  Dosis 
der  einzureibenden  Salbe  vermindert,  und  sich  überhaupt 
genau  an  die  bereits  gegebenen  Vorschriften  bindet.  Häu¬ 
figes,  alle  5  oder  10  Minuten  wiederholtes  Ausspülen 
des  Mundes  mit  lauem  Wasser  und  ein  beständiger  un¬ 
gehinderter  Abflufs  des  angesammelten  ätzenden  Speichels 
verhindern  am  sichersten  die  unangenehmen,  den  Kran¬ 
ken  sehr  belästigenden  Zufälle. 

^  Immer  schwillt  die  Backe  derjenigen  Seite,  auf  wel¬ 
cher  der  Kranke  liegt,  mehr  an,  als  die  entgegengesetzte; 
immer  sind  daher  die  Schmerzen  früh  Morgens  beim 
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Erwachen,  und  nachdem  der  Kranke  mehrere  Stunden 
sich  den  Mund  nicht  gereiniget  hat,  am  stärksten;  aber 
sie  verlieren  sich,  nachdem  dies  geschehen,  bald  wieder, 
und  selbst  die  Geschwulst  der  Backe  vermindert  sich 
den  Tag  über  bedeutend,  besonders  wenn  der  Kranke 
'  sich  aufser  Bette  befinden  und  in  aufrechter  Stellung 
zubringen  kann.  Man  lasse  sich  durch  diese  Wahrneh¬ 
mung  jedoch  nicht  etwa  verleiten,  den  Kranken,  wenn 
er  übrigens  einige  Stunden  der  Buhe  geniefsen  kann, 
zur  Ausspülung  des  Mundes  etwa  aus  dem  Schlafe  auf¬ 
zuwecken,  um  die  stärkere  Anschwellung  der  Backe  da¬ 
durch  zu  verhüten,  da  der  Yortheil,  der  ihm  durch  einige 
Stunden  Schlaf  für  sein  Gesammtbefinden  erwächst,  den 
bald  vorübergehenden  Nachtheil,  der  allenfalls  aus  jener 
Beschwerde  entstehen  kann,  bei  weitem  überwiegt.  Trok- 
kene,  erwärmte  Tücher,  aromatische  Kräutersäckchen 
und  ähnliche  Dinge,  die  man  zur  schnelleren  Zertheilung 
solcher  Geschwülste  empfiehlt,  sind  dem  Kranken,  bei 
dem  beständig  abfliefsenden  Speichel,  wodurch  sie  bald 
durchnäfst  werden,  mehr  lästig,  als  nützlich,  und  in  jeder 
Hinsicht  unnöthig. 

Immer  greift  der  Speichelflufs,  der  durch  die  Inun- 
ctionscur  herbeigeführt  wurde,  die  Organisation  der  Zunge 
und  die  innere  Backentläche  mehr  an,  als  das  Zahnfleisch, 
und  wenn  letzteres  gleich  heftig  schmerzt  und  anschwillt, 
so  ist  doch  die  Affection  der  erstgenannten  Theile  ge¬ 
wöhnlich  viel  bedeutender,  als  die  des  Zahnfleisches,  was 
sich  keinesweges  so,  wohl  aber  umgekehrt,  bei  einem  Spei¬ 
chelflüsse  zu  verhalten  pflegt,  der  durch  den  innern  Ge¬ 
brauch  des  Mercurs  erregt  wurde.  Daher  mag  es  auch 
kommen,  dafs  selbst  beim  heftigsten  Speichelflüsse  wäh¬ 
rend  und  in  Folge  der  Inunctionscur  nie  ein  Zahn  ver¬ 
loren  geht,  was  nach  dem  häufigen  innern  Gebrauche 
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des  Mercurs  wohl  öfters  der  Fall  ist.  Daher  kommt  es 
aber  auch,  dafs  die  Zunge  fast  immer  beträchtlich  leidet, 
dafs  gewöhnlich  der  mit  Geschwürchen  besetzte  Zungen¬ 
rand  durch  die  Zwischenräume  der  Zähne  hervortritt  und 
wie  eingekerbt  aussieht,  dafs  jede  Bewegung  der  Zunge 
heftig  schmerzt,  und  der  Kranke  daher  nicht  sprechen 
kann.  —  Manchmal,  jedoch  selten,  schwillt  die  Zunge  so 
beträchtlich  an,  dafs  sie  zwischen  den  Zähnen  sich  gleich¬ 
sam  einklemmt,  wo  man  dann,  nach  Louvrier’s  Rath, 

t 

zwischen  die  hintersten  Backenzähne  ein  Stückchen  Kork 
schiebt,  an  welchem  ein  Faden  befestigt  ist,  den  man 
zum  Munde  heraushängen  läfst.  Aber  alle  diese  Erschei¬ 
nungen  dürfen  den  x\rzt  nicht  beunruhigen,  da  sie  sich 
in  den  gewöhnlichen  Fällen  bald,  und  zwar  noch  wäh¬ 
rend  der  Cur,  wieder  zu  verlieren  pflegen.  Gewöhnlich 
ist  die  Anschwellung  der  Zunge  in  den  ersten  Tagen  vor 
dem  wirklichen'  Ausbruche  des  Speichelflusses  am  stärk¬ 
sten,  und  sie  verliert  sich  gänzlich  oder  vermindert  sich 
wenigstens,  sobald  der  Speichel  häufiger  zu  fliefsen  an¬ 
fängt.  Nur  dann,  wenn  die  Anschwellung  der  Zunge  so 
beträchtlich  würde,  dafs  der  Kranke  nicht  einen  Trop¬ 
fen  Flüssigkeit  zu  verschlucken  im  Stande,  und  wirkliche 
Gefahr  der  Erstickung  vorhanden  wäre,  nur  dann  ist  der 
Arzt  berechtigt,  deshalb  die  Gur  sogleich  abzubrechen, 
den  Kranken  abwaschen  und  in  ein  anderes  Zimmer  brin¬ 
gen  zu  lassen,  und  durch  Ansetzung  von  Blutegeln  oder 
durch  Einschnitte  in  die  Zunge  die  Entschwellung  der¬ 
selben  rasch  zu  befördern.  Unter  mehreren  Hunderten 
von  Kranken,  die  ich  mit  Mercurial-Inunctionen  behan¬ 
delte,  sah  ich  mich  indessen  nie  in  die  Nothwendigkeit 
versetzt,  zu  diesen  Mitteln  meine  Zuflucht  zu  nehmen; 
und  jeder  behandelnde  Arzt  wird  sich  audh  wohl  schwer¬ 
lich  in  Zukunft  in  diese  mifsliche  Lage  versetzt  sehen. 
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wenn  er  sich  nur  ganz  genau  an  die  Vorschriften  hält, 
die  ich  hier  angebe,  und  sich  nicht  willkührliche  Abwei¬ 
chungen  von  der  Regel,  in  Bezug  auf  Diät,  Zeit,  Zahl 
und  Dosis  der  Inunctionen  und  alle  anderen  Bestimmun¬ 
gen,  erlaubt:  denn  alle  diese  zu  beobachtenden  Curre- 
geln  pflegen  nicht  ungestraft  eine  Abänderung  oder  so¬ 
genannte  Verbesserung  zuzulassen,  weil  sie  bereits  selbst 
das  Resultat  eiiier  auf  vielfältige  Erfahrung  gestützten 
Verbesserung  der  Mercurial-Cur  sind. 

Die  Affection  der  inneren  Backenfläche  ist  von  ge- 
ringerm  Belange,  als  die  der  Zunge;  und  man  hat  hier 
blofs  darauf  zu  sehen,  dafs  der  speichelnde  Kranke  den 
Mund  alle  Stunden  einige  Mal  so  weit  als  möglich  öffne, 
damit  nicht  die  innere  exulcerirte  Fläche  der  Backe  sel¬ 
ber  (besonders  zur  Zeit  der  Vernarbung  der  Geschwüre) 
sich  zusammenziehe  und  verkürze  ^). 

9)  Die  Zufälle,  welche  sich  vor  dem  Ausbruche  der 
Krisis  gegen  den  13.,  14.  und  15.  Tag  einzufinden  pfle¬ 
gen,  bedürfen,  aiifser  der  schon  erwähnten,  keine  weitere 
besondere  Behandlung:  denn  immer  verschwinden  sie,  so¬ 
bald  ein  über  den  ganzen  Körper  verbreiteter  Schweifs 
ausgebrochen  ist. 


Wie  sehr  man  übrigens  bei  stattfindender  Speicbelung, 
sowohl  während,  als  nach  der  Cur,  auf  den  eben  erwähnten  Uebel- 
stand  Acht  haben  mufs,  hat  mich  ein  äufserst  trauriges  Ereignifs 
gelehrt,  wo  von  einem  unberufenen  Wundarzte  die  Inunctionscur 
angewandt  wurde,  und  durch  Vernachlässigung  des,  auch  nach  der 
Cur  noch  fortwährenden  Speichelflusses  eine  so  vollständige  Ver¬ 
wachsung  sowohl  beider  Kinnladen  unter  einander,  als  der  letzte¬ 
ren  mit  der  inneren  Backenfläche  erfolgte,  dafs  nicht  einmal  auf 
operativem  Wege  mehr  eine  Trennung  der,  einen  so  grofsen  Um¬ 
fang  einnehmenden  Adhäsion  möglich  war,  und  die  Unglückliche 
auf  elende  Weise  den  wirklichen  Hungertod  sterben  mufste,  wäh¬ 
rend  der  Wuudarzt  zur  gerichtlichen  Untersuchung  gezogen  wurde. 
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Die  höchste  Lebensgefahr  ist  jedoch  vorhanden,  wenn 
dieser  Schweifs  durch  Erkältung  unterdrückt  worden,  der 
Kranke  aufgereizt  ist,  der  Puls  klein,  aussetzend,  zusam¬ 
mengezogen,  das  Athemholen  tief  und  beklommen  wird, 
und  heftige  Brust-  und  Lungenkrämpfe  oder  wohl  gar 
convulsivische  Anfälle  eingetreten  sind.  Alles  Bemühn 
mufs  in  einem  solchen  Falle 'darauf  gerichtet  sejn,  die 
Ausdünstung  schleunigst  wiederherzustellen.  Solches  ge¬ 
schieht  durch  warme  Bäder,  durch  Frictionen  der  Haut 
mit  warmen,  camphorirten  Tüchern,  durch  Sinapismen, 
warme  Getränke  und  sonstige  diaphoretische  Mittel,  al¬ 
lenfalls  auch  durch  ein  Brechmittel.  Gelingt  aber  die 
Wiederherstellung  der  Ausdünstung  nicht  bald,  so  stirbt 
der  Kranke  binnen  zehn  bis  zwölf  Stunden  apoplektisch 
oder  convulsivisch.  Nur  einige  Male  habe  ich  beobach¬ 
tet,  dafs  eine  freiwillig  eingetretene,  mitunter  höchst  pro¬ 
fuse  Diarrhoe  den  schon  am  Rande  des  Grabes  stehen¬ 
den  Kranken  noch  schnell  rettete:  deshalb  habe  ich  auch 
in  Fällen,  wo  die  Krise  durch  die  Haut  nicht  erfolgen 
wollte,  dagegen  ein  aufgetriebener  Unterleib  und  Bor- 
borygmen  sich  zeigten,  trotz  aller  anscheinenden  Schwä¬ 
che  des  Kranken,  theils  durch  Kljstiere,  theils  durch 
IJurgiren  eine  solche  wohlthätige  Entleerung  zu  bewerkstel¬ 
ligen  gesucht.  —  Uebrigens  dürften  Erscheinungen  obi¬ 
ger  Art  wieder  recht  geeignet  sejn,  darzuthun,  wie  wich¬ 
tig  es  sej,  bei  dieser  Cur  stets  auf  seiner  Hut  zu  blei¬ 
ben,  den  Kranken  unter  beständiger  Aufsicht  und  Ob¬ 
hut  und  in  den  Tagen  der  Krise  jedenfalls  im  Bette  zu 
erhalten,  selbst  bei  Nacht  ihn  bewachen  zu  lassen  ^), 

*)  Wie  nothwendig  es  sey,  den  Kranken  fortwährend  und 
ganz  besonders  bei  Nacht,  wenigstens  von  einer  im  Nebenzimmer 
befindlichen  wachthabenden  Person  durch  ein  in  der  Thüre  ange¬ 
brachtes  Glasfenster  (auf  solche  Weise,  weil  Krankenwärter  und 
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und  ihm  durchaus  keine  Abweichung  von  der  gegebenen 
Vorschrift  zu  gestatten. 

10)  Derselbe  Fall  und  dieselbe  Behandlung  tritt 
ein,  wenn  der  Speichelflufs  in  irgend  einer  Periode  der 
Cur,  wegen  vorhergegangener  allgemeiner  Er¬ 
kältung,  plötzlich  ganz  still  steht,  der  Mund  trocken, 
das  Zahnfleisch  und  der  Rand  der  Zunge  bläulicht,  der 
Puls  klein  und  zusammengezogen,  das  Athemholen  ängst¬ 
lich  wird  u.  s.  w.  Aber  alle  diese  Zufälle  hat  man 
nie  zu  fürchten,  und  sie  treten  ganz  gewifs  niemals 
ein,  wenn  die  gegebenen  Vorschriften  genau  befolgt  und 
die  Kranken  in  beständiger  gleicher  Temperatur  erhal¬ 
ten  werden. 

11)  Nach  vollkommen  vollendeter  Krise  hört  in 
manchen  Fällen  der  Speichelflufs  ohne  allen  Nachtheil 


andere  Leute,  die  den  Kranken  stets  umgeben  und  mit  ihm  in  der¬ 
selben  Atmosphäre  athmen,  nicht  selten  selber  vom  Speichelflüsse 
befallen  werden),  beobachten  zu  lassen,  hat  mich  ein  trauriges  Bei¬ 
spiel  an  einem  11jährigen,  mit  scrophulösen  Geschwüren  behafte¬ 
ten  Knaben  gelehrt,  der  nach  schon  gänzlich  erfolgter  Vernar¬ 
bung  aller  Geschwüre,  bei  nachlässiger  Beobachtung  von  Seiten  der 
Wärterin  des  Nachts  im  Zeiträume  der  Krise,  während  des  heftig¬ 
sten  Schweifses  sich  aus  dem  Bette  auf  den  kalten  Fufsboden  be¬ 
gab,  eine  zum  Ausspülen  des  Mundes  im  Zimmer  vorräthig  stehende 
Kanne  kalten  Wassers  austrank,  und  hierauf  augenblicklich  von  den 
heftigsten  Convulsionen  befallen  wurde,  die  mit  dem  Tode  endig¬ 
ten,  wo  man  dann  bei  der  Obduction  eine  bedeutende  Wasserabla¬ 
gerung  in  der  Schädelhöhle  vorfand. 

Immer  hat  der  Kranke  in  diesem  Zeiträume  einen  besondern 
Hang,  sich  abzukühlen,  und  selbst  vernünftige,  mit  der  Gefahr  ver¬ 
traute  Menschen  überlassen  sich  in  dieser  Periode  gern  ihrem  Ge¬ 
fühle,  oder  sie  werden  durch  einen  Anfall  leichter  Phantasie  ver-  « 
leitet,  aus  dem  Bette  zu  springen,  kaltes  Getränk  zu  sich  zu  neh¬ 
men,  sich  auf  den  Boden  zu  strecken  u.  d.  m.  Immer  mufs  man 
daher  in  dieser  Periode  der  Krankheit  seine  Obhut  und  seine  Auf¬ 
merksamkeit  auf  den  Kranken  verdoppeln. 
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gänzlich  auf,  und  kommt  dann  gewöhnlich,  selbst  bei 
Fortsetzung  der  Einreibungen,  bis  ans  Ende  der  Cur 
nicht  mehr  zum  Vorschein.  Manchmal  wird  jedoch  der 
Speichelflufs,  nach  eingetretener  Krise  und  hierdurch  auf¬ 
gehobener  Spannung  und  krampfhafter  Verschliefsung  der 
Gefäfse,  stärker.  Der  Speichel  wird  nämlich  dünner, 
fliefst  unter  verminderter  Beschwerde  häufiger  aus  dem 
Munde,  und  setzt  einen,  dem  des  sogenannten  kritischen 
Urins  ähnlichen  Bodensatz  ab.  Immer  aber  dünkt  sich 

i 

der  Kranke  neu  geboren,  und  wähnt  sich,  bei  dem 
in  ihm  erwachten  Vorgefühl,  schon  vollkommen  gene¬ 
sen.  Alle  an  sich  fremdartigen  Erzeugnisse  oder  durch 
Entartung  fremdartig  und  unbrauchbar  gewordene  orga¬ 
nische  Massen  fallen  jetzt  wie  Zunder  vom  Körper  ab, 
und  an  deren  Stelle  sprofst  eine  gesunde  und  üppige 
Granulation  empor.  Die  Geschwüre  im  Rachen,  an  der 
Nase  oder  an  der  Hautoberfläche,  waren  sie  bis  dahin 
noch  nicht  geheilt,  eilen  jetzt  schnell  dem  Processe  der 
Vernarbung  entgegen.  Cariöse  und  nekrotische  Knochen¬ 
stücke,  welche  als  fremde  Körper  die  Heilung  der  Ge¬ 
schwüre  hindern,  werden  durch  die  Kräfte  der  Natur 
entweder  aufgesogen,  oder  ohne  alles  Zuthun  der  Kunst 
abgesondert  und  ausgestofsen.  Ebenso  zerthcilen  sich 
nun'  Knochengeschwülste,  wenn  sie  nicht  gar  zu  grofs 
und  veraltet  sind,  sowie  lymphatische  Exsudationen,  Ver¬ 
härtungen  und  andere  krankhafte  Metamorphosen  der  zel- 
ligen,  drüsigen,  knochigen  und  sonstigen  organischen  Ge¬ 
bilde  mit  Schnelligkeit,  und  nicht  selten  werden  die  Theilc, 
an  denen  sie  sich  befanden,  zur  vollkommenen  Norma¬ 
lität  wieder  zurückgeführt. 

Allein  weder  die  häufigere  Absonderung  des  Spei¬ 
chels,  noch  das  Verschwinden  des  Speichelflusses  und  al¬ 
ler  krankhaften  Metamorphosen  dürfen  den  Arzt  bestim- 
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men,  die  Cur  jetzt  auszusetzeu,  oder  wohl  gar  den  Kran¬ 
ken  schon  für  geheilt  zu  erklären:  denn  die  Erfahrung 
hat  leider  gelehrt,  dafs  weder  eine  häufige  Speichelung, 
noch  das  Verschwinden  der  Symptome  der  Syphilis  für 
sich  allein  ein  genügender  Beweis  des  beendigten  Heil¬ 
acts,  dafs  es  vielmehr  erforderlich  sei,  den  Kranken  noch 
einige  Zeit  hindurch  in  dieser  herbeigeführten  veränder¬ 
ten  Stimmung  zu  erhalten  und  der  fortgesetzten  Ein¬ 
wirkung  des  Mercurs  auszusetzen.  Diese  Einwirkung 
darf  aber  nicht  die  Kräfte  des  Kranken  und  daher  kei- 
nenfalls  die  Grenzen  der  Normalvorschrift  übersteigen. 
Vielmehr  mufs  man  jetzt  suchen,  den  durch  fortgesetzte 
Einreibungen  immer  erneuerten  Angriff  auf  die  Consti¬ 
tution  durch  abwechselnd  gegebene  Purganzen  zu  däm¬ 
pfen,  und  durch  letztere  gleichzeitig  sowohl  den  begon¬ 
nenen  Besorptionsprocefs  zu  steigern,  als  die  Ausschei¬ 
dung  des  Krankheitsstoffs  durch  die  Eröffnung  aller  Aus¬ 
führungswege  zu  fördern. 

12)  Die  Zahl  der  Abend -Inunctionen  und  der  Pur¬ 
ganzen  hängt  daher  zum  Theil  von  der  bis  zu  diesem 
Zeitpunkte  vorgeschrittenen  Heilung  der  syphilitischen 
oder  sonstigen  krankhaften  Erscheinungen,  zum  Theil 
aber  auch,  und  zwar  ganz  vorzüglich,  Von  dem  Kräfte¬ 
zustande  des  Patienten  ab.  Nur  robuste  Subjecte  halten 
alle  5  Abendeinreibungen  aus.  Schwache,  abgezehrte, 
durch  allerlei  Formen  der  anomalen  Syphilis  siech  ge¬ 
wordene,  hypochondrische,  hysterische,  mit  Brustbeschwer¬ 
den  behaftete  Individuen,  schwangere  Frauen  und  Kin¬ 
der  ertragen  durchaus  keine  so  anhaltende  und  eingrei¬ 
fende  Behandlung,  und  erheischen  überhaupt,  besonders 
aber  in  diesem  Zeitpunkte  der  Cur,  die  gröfste  Vorsicht 
und  Aufmerksamkeit.  Selbst  starke  Subjecte,  welche  die 
Einreibungen  bis  zu  dieser  Periode  mit  vielem  Herois- 
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mus  ertrugen,  verlieren  oft  schnell  ihre  Kräfte.  Die  her¬ 
beigeführte  Depotenzirung  des  Blutgefäfssjstems  spricht 
sich  durch  einen  kleinen,  schnellen,  aussetzenden,  matten, 
oder  durch  einen  ganz  ungewöhnlich  weichen  und  lang¬ 
samen  Puls  aus,  so  dafs  er  bis  auf  50  Schläge  in  einer 
Minute  und  darunter  herabsinkt.  Die  Kranken  verwei- 
gern  alle  Nahrung,  werden  öfters  von  krankhaften  Be¬ 
klemmungen  der  Brust,  Ohnmächten,  Uebelk eiten,  Zuckun¬ 
gen  befallen,  können  sich  durchaus  nicht  in  aufrechter 
Stellung  erhalten,  sie  verlangen  selbst,  ungestört  im  Bette 
bleiben  zu  dürfen,  und  gerathen  in  eine,  allen  Umste¬ 
henden  furchtbare  Gleichgültigkeit  in  Bezug  auf  ihre  Ge¬ 
nesung  oder  ihr  sonstiges  künftiges  Schicksal.  Allein 
bei  allen  diesen  Zufällen  kann  der  Arzt,  der  mit  dem 
Gange  der  Krankheit  vertraut  ist,  ganz  ruhig  bleiben, 
und  namentlich  darf  eine  vorschnelle  Besorgnifs  vor 
denselben  ihn  nicht  bewegen,  durch  ein  unzeitiges  Ab¬ 
brechen  der  Cur  deren  Gründlichkeit  zu  gefährden. 
Nie  wird  der  Arzt  einen  solchen  Kranken  verlieren, 
wenn  er  erst  beim  wirklichen  Eintritt  jener  bedenklichen 
Erscheinungen,  falls  sie  sich  durch  die  Anwendung  der 
früher  angegebenen  und  sonst  in  dergl.  Fällen  angezeig¬ 
ten  Mittel  nicht  bald  beseitigen  lassen,  die  Cur  abbricht, 
den  Kranken  abwaschen,  in  ein  anderes  Zimmer  bringen 
und  ihm  etwas  Wein,  Hoff  mann  s-Liquor  oder  ähn¬ 
liche  Dinge  reichen  läfst.  Ja  es  ist  ganz  erfahrungsge- 
mäfs,  dafs  solche  Kranke  deshalb  doch  radical  geheilt 
sejn  können,  ohne  die  Cur  ganz  absolvirt  zu  haben, 
und  dafs,  wenn  es  nöthig  und  sonst  thunlich  ist,  man 
auch  einige  Tage  nach  geschehener  Abwaschung,  um  den 
Rest  des  etwa  im  Körper  noch  haftenden  syphilitischen 
Contagiums  zu  tilgen,  nachträglich  die  etwa  noch  man¬ 
gelnden  Einreibungen  vollziehen  lassen  und  so  die  Cur 
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in  zwei  Zeiträumen  dennoch  mit  günstigem  Erfolge  been¬ 
digen  kann. 

Hier  ist  also  der  kritische  Zeitpunkt,  wo  ein  durch 
oftmalige  Erfahrung  geschärfter  praktischer  Blick  des 
Arztes,  der  sich  nicht  durch  Mittheilung,  sondern  blofs 
durch  eigene  Beobachtung  am  Krankenbette  erwerben 
läfst,  das  fernere  Handeln  bestimmen  mufs,  wenn  der 
Kranke  einerseits  und  ohne  alle  Noth  nicht  ungeheilt 
bleiben,  andererseits  aber  nicht  ein  Opfer  der  Unwissen¬ 
heit  oder  tollkühnen  Dreistigkeit  des  behandelnden  Arz¬ 
tes  werden  soll. 

Sehr  schwierig  aber  wird  die  Lage  des  Arztes,  wenn 
er,  wie  mir  dies  oft  begegnet  ist.  Kranke  behandelt,  die 
lieber  sterben,  als  ungeheilt  bleiben  wollen,  und,  von 
dieser  Idee  ausgehend,  nicht  nur  die  ihnen  der  Vorschrift 
gemäfs  gereichten  Nahrungs-  und  Erquickungsmittel  nicht 
geniefsen,  sondern  auch,  damit  die  Cur  nur  nicht  abge¬ 
brochen  werde,  die  ihrem  Gefühle  zunächst  sich  offen¬ 
barenden  Zustände  von  grofser  Hinfälligkeit  verheimli¬ 
chen,  und  sich  eifrigst  bemühen,  dem  Arzte  stärker  zu 
scheinen,  als  sie  es  wirklich  sind.  Verläfst  sich  hier  der 
Arzt  mehr  auf  die  Aussage  der  Kranken,  als  auf  seinen 
praktischen  Blick,  so  wächst  während  der  Täuschung  die 
Gefahr  riesengrofs  an,  und  der  Unglückliche  ist  dann 
oft  nicht  mehr  dem  Grabe  zu  entreifsen.  Darum  ist  es 
ganz  unerläfslich,  dafs  der  Arzt  während  dieses  Zeitraums 
seinen  Kranken  mit  eben  so  viel  Argwohn,  als  Liebe, 
sorgsam  beobachte,  und  auch  nicht  den  allerkleinsten 
Umstand,  der  ihm  Aufschlufs  über  die  wahre  Lage  des¬ 
selben  geben  könnte,  unbeachtet  lasse. 

Folgende  Winke  dürften  hier  den  Unerfahrenen 
bei  seinem  ärztlichen  Handeln  in  dieser  Periode  der  Cur 
ziemlich  sicher  leiten. 
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a)  Oben  beschriebene  Zufälle  sind  häufig  weiter 
nichts,  als  die  Vorboten  einer  wiederholten  Krise  durch 
die  Haut,  die  gewöhnlich  am  21.  Tage  der  Cur  eintritt, 
und  nach  welcher  dann  alle  beunruhigenden  Erscheinun¬ 
gen  zu  verschwinden  pflegen.  War  die  am  15.  Tage 
eingetretene  Krise  nicht  vollständig,  so  hat  man  immer 
am  21.  eine  nachfolgende  Krise  zu  erwarten,  die  gewöhn¬ 
lich  erst  dann  mit  einer  auffallenden  Verminderung  oder 
einem  gänzlichen  Aufhören  des  Speichelflusses  endigt. 
Geschieht  dies  nicht,  so  hat  man  Grund,  eine  ähnliche 
kritische  Erscheinung  erst  nach  schon  geschlossener  Cur 
am  27.  Tage,  und  manches  Mal  noch  am  33.  zu  gewär¬ 
tigen.  ln  allen  diesen  Fällen  kann  nun  der  Arzt  hin¬ 
sichtlich  aller  dieser  Erscheinungen  beruhigt  bleiben,  und 
er  thut  in  den  meisten  Fällen  wohl,  die  Cur  wenigstens 
vor  dem  23.  Tage  nicht  sogleich  abzubrechen.  Er  war¬ 
tet  ruhig  die  Erscheinungen  des  folgenden  Tages  ab,  ohne 
etwas  Weiteres  in  Bezug  auf  Inunctionen  oder  Purgir- 
mittel  zu  unternehmen,  sucht  die  vorhandenen  Zufälle 
durch  einige  Becher  kräftiger  Suppe,  durch  einige  Löf¬ 
fel  alten  Weins  oder  Münzen  -  Wassers  mit  Liquor 
Hoffm.^  durch  vorsichtige  Erneuerung  der  Luft  im  Zim¬ 
mer,  in  welchem  sich  der  Kranke  aufhält,  zu  mäfsigen, 
prognosticirt  einen  den  folgenden  Tag  ausbrechenden 
allgemeinen  Schweifs  mit  Erleichterung  aller  Zufälle,  und 
wird  sich  nur  sehr  selten  getäuscht  finden.  Wäre  aber 
das  Letztere  der  Fall,  so  mufs  der  Kranke  sogleich  ab¬ 
gewaschen  und  die  Cur  geschlossen  werden,  denn  es  ist 
besser,  ihn  der  Gefahr,  für  diesmal  ungeheilt  zu  bleiben, 
als  jener  des  Todes,  auszusetzen. 

h)  Bisweilen  entstehen  durch  das  Verschlucken  des 
ätzenden  Speichels,  oder  durch  das  an  den  Händen  sitzen 
gebliebene,  den  Trinkbechern  übertragene  und  nun  mit 

den 
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den  Nahrungsstoffen  eingeführte  Quecksilber  Beschwer¬ 
den  des  Magens j  Neigung  zum  Erbrechen,  krampfhafte 
Bewegungen  der  Mundlippen  u.  dergl.,  wo  dann  10  bis 
12  Gran  Ipecacuanha  auf  der  Stelle  alle  diese  Zufälle 
heben,  und  die  Haupteur,  nachdem  sich  der  Kranke  er- 
'  holt  hat,  wieder  weiter  fortgesetzt  werden  kann.  Gut 
ist  es  aber,  w^enn  man  diesen  Uebelständen  im  Voraus 
dadurch  begegnet,  dafs  man  den  Kranken  aufmerksam 
macht,  nie  auf  dem  Bücken  zu  liegen,  am  wenigsten  aber 
in  dieser  Lage  einzuschlafen,  nach  den  unternommenen 
Inunctionen  jedesmal  die  beschmutzten  Hände  an  der 
Leibwäsche  gut  abzureiben,  und  den  Trinkbecher,  Löf¬ 
fel  u.  dergl.  nicht  an  der  Stelle  zu  berühren,  welche  mit 
dem  Munde  in  Contact  kommt. 

c)  Es  ist  eine  richtige,  schon  von  Fahre  ausge¬ 
sprochene  Beobachtung,  dafs  die  Kranken  während  der 
Einreibungscur,  bei  heftigem  Speichelflüsse,  geringer  Nah¬ 
rung,  wenigem  Schlafe,  ihre  Kräfte  zur  Verwunderung 
beibehalten,  und  dafs  solche  während  der  Abführungen 
f  gegen  das  Ende  der  Cur  sich  oft  noch  bedeutend  ver- 
[  mehren.  Aber  es  ist  auch  gewifs,  dafs  manche,  die  ganze 
5  Zeit  über  rüstig  gebliebene  Kranke  von  den  Purganzen 
i;  so  heftig'  ergriffen  werden,  dafs  ihre  bisherigen  Lebens- 
;  kräfte  schnell  zu  sinken  beginnen,  und  alle  oben  be- 
)  schriebenen  beunruhigenden  Zufälle  wie  herbeigezaubert 
I  erscheinen.  In  diesem  Falle  mufs  nun  der  Arzt  wohl 
(1  unterscheiden,  ob  diese  Zufälle  etwa  blofs  die  Folge  zu 
li  häufiger  Entleerungen  sind,  oder  ob  eine  wirkliche  Läh- 
ri  mung  der  Lebenskräfte  durch  die  zu  heftige  Einwirkung 
des  Mercurs  hieran  Schuld  habe.  Im  ersten  Falle  pfle- 
gen  die  Zufälle  einige  Stunden  nach  der  Wirkung  des 
.  Laxirmittels  zu  verschwinden,  oder  die  Kranken  befin- 
>1  den  sich  erst  den  Tag  darauf  wieder  so  wohl,  w  enigstens 
HL  1 9 
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nicht  schwächer,  als  den  Tag  vor  der  genommenen  Pur¬ 
ganz,  und  es  wäre  dann  unklug,  die  Cur  abzubrechen, 
da,  um  ähnlichen  Zufällen  vorzubeugen,  weiter  nichts 
nöthig  ist,  als  die  drastischen  Purganzen  zu  vermeiden, 
und  gelindere  von  Mittelsalzen,  Manna,  Rheum,  Tama¬ 
rinden  und  dergl.  zu  wählen.  Befindet  sich  hingegen 
der  Kranke  auch  den  folgenden  Tag  nach  der  Purganz, 
und  nachdem  dieselbe  zu  wirken  gänzlich  aufgehört  hat, 
noch  immer  nicht  besser:  so  darf  man  höchstens  noch 
diesen  Tag,  und  zwar  ohne  eine  weitere  Einreibung  an 
demselben  vorzunehmen,  verstreichen  lassen,  und  wenn 
,  den  darauf  folgenden  Tag,  nach  dargereichter  reichliche¬ 
rer  Nahrung  von  kräftigen  Fleischbrühen  mit  Eiern,  Bier¬ 
suppen,  Chaud’eau  u.  dergl.,  die  Rückkehr  der  Kräfte 
noch  nicht  erfolgt  ist,  so  mufs  die  Cur  sogleich  abgebro¬ 
chen  werden. 

d)  Immer  vermindert  sich  der  etwa  noch  vorhan¬ 
dene  Speichelflufs  während  des  Zeitraums,  in  welchem 
die  Purgirmittel  gereicht  werden,  und  er  hört  vor  ganz** 
lieber  Beendigung  der  Cur  in  den  meisten  Fällen  all- 
mälig  ganz  auf.  Manches  Mal,  obgleich  sehr  selten,  ces- 
sirt  aber  der  Speichelflufs  plötzlich,  und  es  stellt  sich  statt 
seiner  eine  höchst  beunruhigende  Bauchsalivation  ein, 
dergestalt,  dafs  das  Pancreas  vicariirend  die  Function  der 
Parotidei!  und  übrigen  Mundspeicheldrüsen  übernimmt, 
und  der  Kranke  binnen  24  Stunden  30  Mal'  und  noch 
öfter  zu  Stuhle  geht,  an  allen  Gliedern  kalt  wird,  und 
in  die  höchste  Lebensgefahr  geräth.  Immer  mufs  in  die¬ 
sem  Falle,  der  jederzeit  nur  durch  ein  zu  heftig  wir¬ 
kendes  Purgirmittel  und  gleichzeitige  Erkältung 
herbeigeführt  wird,  die  Cur  sogleich  abgebrochen,  der 
Kranke  durch  warmes  Getränk  in  eine  gelinde  Ausdün¬ 
stung  versetzt,  der  Unterleib  desselben  mit  w^armen  Tü- 
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ehern  belegt,  und  ihm,  mittelst  einer  erwärmten  Hand, 
ein  balsamisches  Liniment  oder  ein  aromatischer  Spiritus 
von  Zeit  zu  Zeit  eingerieben  werden.  Klystire  von  ei¬ 
ner  Abkochung  von  Leinsamen  oder  von  Chamillen- 
Thee  mit  Eidotter,  oder  von  einer  Abkochung  des  Stär¬ 
kemehls,  denen  auch  nach  Umständen  etwas  Opium  hin¬ 
zuzufügen  ist,  pflegen  dann  die  Zufälle  schnell  zu  be¬ 
seitigen,  und  den  Kranken  aufser  alle  weitere  Gefahr 
zu  setzen.  Ob  er  aber  unter  diesen  Umständen  geheilt 
werde,  steht  dahin. 

e)  Da  eine  zu  schnelle  Abbrechung  der  Cur  vor 
dem  25.  Tage  den  Kranken  oft  ungeheilt  läfst,  die  Durch¬ 
führung  der  Cur  bis  zum  26.  Tage  aber  viele  Kranke 
in  Lebensgefahr  stürzt:  so  mufs  der  Arzt  die  Fälle  wohl 
unterscheiden,  in  denen  er,  ganz  der  aufgestellten  Norm 
gemäfs,  bis  zum  26.  Tage  5  Abend -Einreibungen  ma¬ 
chen,  und  eben  so  oft  purgiren  lassen  kann,  die  Fälle, 
wo  er  während  desselben  Zeitraums  nur  3  bis  4  Mal 
einreiben  und  purgiren  lassen  darf,  dann  die  Fälle,  wo 
er  diese  Procedur  nur  3  Mal  wiederholen,  und  den 
Kranken  schon  am  22.  Tage  aus  der  Cur  entlassen  mufs, 
und  endlich  jene  Fälle,  wo  die  Cur  in  jedem  Zeiträume 
I  der  Krankheit  beendigt  werden  mufs,  gleichviel  ob  der 
‘  Kranke  bereits  eine,  zwei,  drei  oder  noch  gar  keine 
L  Abend -Einreibung  unternommen  haU  Die  Erscheinungen 
r  und  Zufälle,  welche  den  Arzt  zu  der  letzten  Maafsregel 
[  bestimmen  müssen,  sind  bereits  im  Vorhergehenden  er- 
►  örtert  worden.  Als  allgemeine  Richtschnur  zur  Bestim- 
I  mung  für  die  übrigen  Varianten  mögen  folgende  Bemer- 

[  kungen  dienen. 

( 

Nur  robuste,  junge  Subjecte  ertragen  ohne  Gefahr 

51  5  Abend -Inunctionen  und  ebenso  viele  Pureanzen;  bei 
.  1  ^  ^ 

)|  .diesen  ist  aber  auch  als  Erfolg  der  Cur  eine  radicale 

.!  19  ^ 
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Genesung  am  zuverlässigsten  zu  erwarten.  —  Ist  das 
Subject  sehr*  angegriffen,"  schwach,  und  sind  bereits  alle 
Zufälle  der  offenbaren  oder  anomalen  Syphilis,  die  Glie¬ 
derschmerzen,  Beingeschwülste,  Geschwüre  u.  s.  w.  ver¬ 
schwunden:  so  kann  man  mit  Beruhigung  nach  der  drit- 
I  ten  oder  höchstens  nach  der  vierten  Inunction  die  Cur 
beendigen,  und  man  thut  gut,  sie  in  diesem  Zeiträume 
zu  schliefsen,  ohne  den  Eintritt  gefährlicher  Zufälle  ab¬ 
zuwarten,  weil  diese  bei  schwachen  Subjecten  und  unter 
solchen  Verhältnissen  selten  über  den  22.,  noch  seltener 
aber  über  den  24.  Tag  auszubleiben  pflegen. 

Sind  hingegen  die  Erscheinungen  der  allgemeinen 
Krankheit  nach  dem  16.  Tage  der  Cur  noch  nicht  gänz¬ 
lich  gehoben,  die  Geschwüre  noch  nicht  geheilt,  die 
Schmerzen  nicht  verschwunden,  die  Eeingeschwülste,  Ver¬ 
härtungen  und  sonstigen  Abnormitäten  noch  nicht  gänz¬ 
lich  geschmolzen,  und  ist  überdies  der  Kranke  schwach, 
so  dafs  Inan  im  Voraus  leicht  berechnen  kann,  er  werde 
ohne  Gefahr  höchstens  nur  noch  drei  Inunctionen  ertra¬ 
gen:  so  thut  man  gewöhnlich  am  besten,  nach  jeder  Pur- 
ganz  einen  Tag  ganz  auszusetzen,  und  so  den  Kranken 
mit  diesem  drei  Inunctionen  bis  zum  25.  Tage  hinzühal- 
ten,  ohne  ihn  jedoch  einer  stärkeren  Einwirkung  des 
Mercurs  auszusetzen,  weil  während  dieses  Zeitraums  die 
gänzliche  Heilung  sich  oft  noch  mit  Riesenschritten  ih¬ 
rem  Ende  nahet,  was  nicht  immer  geschieht,  wenn  die 
Cur  schneller  abgebrochen  wird. 

Folgende  Uebersicht  wird  die  nöthige  Abänderung 
von  dem  Normverfahren  deutlicher  machen. 
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N  o  r  m  V  e  r  f a  li  r  e  n. 

1.  Modification. 

2.  Modification. 

16.  Tagj  Abends,  Ein- 

Einreibung  in  den 

Einreibung  in  den 

reibung  in  den  Rücken. 

Rücken. 

Rücken. 

17.  Tag,  Purganz. 

Purganz. 

Purganz. 

18.  Tag,  Abends,  Ein- 

Einreibung  in  beide 

Nichts. 

reibung  in  beide  Unter- 

Ober-  und  Unter- 

schenke!. 

^schenke!. 

19.  Tag,  Purganz. 

Purganz. 

Abends  Einrei¬ 
bung  in  beide 
Ober-  und  Unter- 

Schenkel. 

2t).  Tag,  Abends,  Ein- 

Einreibung  in  beide 

Purganz. 

reibung  in  beide  Ober- 

Arme. 

schenke!. 

21.  Tag,  Purganz. 

Purganz. 

Nichts. 

22.  Tag,  Abends,  Ein¬ 
reibung  in  beide  Arme. 

23.  Tag,  Purganz. 

24.  Tag,  Einreibung  in  den 

Rücken. 

25.  Tag,  Purganz. 

26.  Tag,  Bad  und  Wech- 

j  Bad  oder  nach 
f  Umständen  vor- 
>  her  noch  die 
[  vierte  Einreibung 

1  in  den  Rücken. 

Einreibung  in  beide 
Arme  und  den 

Rücken  .\ 
Purganz. 
Nichts. 

>  Bad. 

sei  der  Wäsche  und 

des  Zimmers. 

) 

I)ie  Menge  der  bei  den  Abend -limnctioneii  einznrei- 
benden  Salbe  richtet  sich  übrigens  gleichfalls  nach  den 
Umständen,  nämlich  nach  den  Kräften  des  Kranken,  nach 
den  vorhandenen  Zufällen  und  der  mehr  oder  minder 
bereits  voigeschrittenen  Heilung.  Ich  pflege  jedoch  jede 
Inunction  selten  unter  einer  Drachme,  noch  seltener  aber 
über  zvrei  Drachmen  schwer,  machen  zu  lassen,  und  nach 
Verschiedenheit  der  Erscheinungen  mit  der  Gabe  zu  stei¬ 
gen  oder  zu  fallen.  ^ 

13)  Tritt  bei  Frauenzimmern  zu  irgend  einer  Zeit 
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der  ganzen  Cur  die  Menstruation  unerwartet  ein,  und 
ist  diese  Erscheinung  mit  ungewöhnlichen  Zufällen,  mit 
Entzündung  der  Mandeln,  heftigen  Schmerzen  im  Munde, 
Krämpfen,  Kolikschmerzen  u.  dergl.  verbunden:  so  müs¬ 
sen  die  Einreibungen  bis  zur  Beendigung  der  Reinigung, 
mit  der  auch  diese  Zufälle  wieder  zu  verschwinden  pfle¬ 
gen,  ausgesetzt  werden. 

14)  Dafs  während  des  gröfsten  Zeitraums  der  Cur 
der  Kranke  nichts  Anderes  geniefsen  darf,  als  klare,  oder 
höchstens  dünn  eingekochte  Suppe,  ist  bereits  erinnert 
worden;  aber  selbst  diese  darf  beim  Eintritte  des  Spei¬ 
chelflusses  nur  zwei-,  höchstens  dreimal  des  Tages  gege¬ 
ben  werden.  Hiermit  begnügt  sich  auch  der  Kranke  voll¬ 
kommen:  denn  schon  in  den  ersten  Tagen  der  Cur  pflegt 
er  allen  Appetit  zu  verlieren.  Sobald  man  aber  mit  der 
Cur  bis  zu  den  Abend -Inunctioiien  vorgeschritten  und 
die  Krise  bereits  eingetreten  ist,  ist  es  auch  nothw en¬ 
dig,  die  Kräfte  des  Kranken  zu  unterstützen,  und  ihn  da¬ 
her  besser  zu  nähren,  ja  ihm  öfter  gegen  seinen  Willen 
Nahrungsmittel  beizubringen.  Am  dienlichsten  hierzu 
sind  alsdann:  Biersuppen,  Gerstenschleim  oder  Fleisch¬ 
brühe  mit  Eidotter  und  ähnlichen  nahrhaften  Stoffen. 

1.5)  Die  Wärme  des  Zimmers,  in  welchem  sich  der 
Kranke  während  der  ganzen  Cur  aufhält,  darf  nicht  über 
19®  R.  steigen,  aber  auch  nicht  unter  16®  herabsinken, 
und  mufs  Tag  und  Nacht  gleichmäfsig  unterhalten  wer¬ 
den.  Die  Erneuerung  der  Luft,  die,  nach  den  Vorschrif¬ 
ten  Louvrier’s,  Fabre’s  und  Anderer,  täglich  ein  Paar 
Mal  bewerkstelligt  werden  soll,  darf  während  des  gan¬ 
zen  Verlaufes  der  Cur  im  Allgemeinen  nie  ohne  Noth 
und  nur  dann  geschehen,  wenn  die  Heftigkeit  des  einge- 
trelenen  Speichelflusses  oder  andere,  bereits  angegebene 
Zufälle  es  erheischen ;"^denn,  abgesehen  von  dem  Nach- 
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theile  und  selbst  der  Gefahr,  die,  besonders  im  Herbste 
oder  Winter,  durch  das  Oeffnen  der  Fenster  und  durch 
eine  Erkältung  des  Kranken  entstehen  könnte,  lehrt  auch 
die  Erfahrung,  dafs  die  Cur  weit  häufiger  gelingt,  und 
der  Kranke  starke  Inunctionen,  die  oft  das  Unterbrechen 
I  der  Cur  zur  Folge  haben,  weniger  zur  Heilung  bedarf, 
wenn  er  gleichzeitig  von  einer  mit  Mercurialtheilchen 
geschwängerten  Luft,  in  der  andere  Menschen,  die  sich 
lange  darin  aufhalten,  oder  Thiere,  z.  B.  Kanarienvögel, 
gleichfalls  zu  speicheln  anfangen,  beständig  umgeben  ist* 
Adam  Schmidt  giebt  daher  auch  schon  den  Bath,  die¬ 
jenigen  syphilitischen  Kranken,  bei  welchen  man  einen 
SpeichelÜufs  erzielen  will,  diesen  aber  auf  dem  gewöhn¬ 
lichen  Wege  nicht  bewirken  kann,  in  Gemeinschaft  mit 
salivirenden  Personen  zu  setzen,  wo  sie  dann  sogleich  zu 
speicheln  beginnen. 

Einen  sehr  wesentlichen  Punkt  in  dieser  Beziehung 
berührt  aber  die  sehr  richtige  Bemerkung  W  end- 
roth's*),  dafs  seit  der  Zeit,  wo  alle  zur  Inunctions- 
cur  bestimmte  Kranke  in  ein  gemeinschaftliches  Zimmer 
gelegt  wurden,  wegen  zu  heftig  eingetretenen  Speichel¬ 
flusses,  kein  einziger  mehr  alle  Einreibungen  nach  der 
vorgeschriebenen  Art  absoiviren  konnte.  Diese  Bemer¬ 
kung  verdient  um  so  mehr  eine  nähere  Beleuchtung,  als 
auch  im  Charite -Krankenhause  zu  Berlin  unter  denselben 
Verhältnissen  dieselben  Erscheinungen  beobachtet  wur¬ 
den,  und  viele  Kranke,  nicht  nur  wegen  zu  stürmisch 
hervorbrechenden  Speichelflusses,  sondern  auch  wegen 
heftiger  Brustkrämpfe  und  asthmatischer  Zufälle,  die  Cur 
vor  der  Zeit  abbrechen  mufsten,  was  keinesweges  so 

*)  Beobachtungen  über  die  Mercurial-Iniinctions-  und  Hun¬ 
ger -Cur  im  Militair- Spital  zu  Thionville.  Mitgetheilt  in  meinem 
Mag.  Bd.  V,  S.  12  ff.  (s.  S.  38). 
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häufig  mid  in  dem  Grade  der  Fall  bei  jenen  Patienten 
war,  die  nach  derselben  Norm  in  der  Privatpraxis  behan¬ 
delt  wurden.  —  Betrachtet  man  die  Sache  nur  einigerma- 
fsen  mit  Aufmerksamkeit,  so  kann  der  Grund  dieser  Ver¬ 
schiedenheit  nicht  lange  räthselhaft  bleiben.  Die  ganze 
Norm  für  die  Inunctionscur,  so  wie  ich  sie  beschrieben 
habe,  ist  auf  ein  einzelnes  Individuum,  das  derselben  un¬ 
terzogen  werden  soll,  berechnet.  Hierher  gehört  nicht 
allein  die  Dosis  der  für  jede  einzelne  Einreibung  anzu¬ 
wendenden  Mercurialsalbe,  sondern  auch  die  theils  davon,  > 
theils  von  dem  Aufenthalte  des  Patienten  in  einem  gröfs- 
tentheils  geschlossenen  P\aume  abhängige  Schwängerung 
der  ihn  umgebenden  Atmosphäre  mit  Mercuriallheilchen. 
Diese  Schwängerung  mufs  aber  viel  saturirter  und  um 
zwei-,  drei-  oder  viermal  stärker  sejn,  als  sie  der  Absicht 
und  der  Norm  gemäfs  sejn  sollte,  wenn  in  demselben 
geschlossenen  Baume,  statt  Eines  solchen  Patienten,  2,  3 
oder  4,  oder  wohl  gar  noch  mehrere  sich  befinden,  wenn 
also  statt  2  Drachmen  Salbe  eine  ganze  Unze  an  den 
bestimmten  Inunctionstagen  verrieben,  und  die  dadurch 
und  durch  die  Ausdünstung  eines  jeden  daselbst  befind¬ 
lichen  Patienten  mit  Mercur  imprägnirte  Atmosphäre  auf 
jeden  einzelnen  Kranken  insbesondere  einwirkt.  Es  ist 
daher  wohl  leicht  einzusehen,  wie  unter  solchen  Yer-  ' 
hältnissen  von  einer  zu  gewaltsamen  Beizung  der  Spei¬ 
cheldrüsen  durch  eine  mit  Mercur  überschwängerte  Stu¬ 
benluft  ein  zu  heftiger  Speichelflufs  erfolgen,  oder  wie 
der  Eintritt  einer  solchen  so  sehr  verunreinigten  und 
verdorbenen  Luft  in  die  Lungen  asthmatische  Krämpfe 
und  andere  Brustzufälle  aller  Art  veranlassen  müsse.  Wie 
diesen  üebelständen  zu  begegnen  sey,  ist  bereits  früher 
angegeben  worden  ^). 


Vergl.  oben  S.  266  ii.  267. 
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16)  Die  Geschwüre,  die  sich  an  der  Oberfläche  des 
Körpers,  in  der  Nasen-  oder  Rachenhöhle  befinden,  kön¬ 
nen  zwar  während  der  Gur  mit  einer  schwachen^  Subli¬ 
mat-Auflösung  oder  irgend  einer  Mercurialsalbe  gerei¬ 
nigt  oder  verbunden  werden;  sie  bedürfen  aber  eben  so 

iy#  wenig  einer  besonderen  örtlichen  Behandlung,  wie  alle 
anderen  äufs erlichen  Krankheitsformen,  die  sich  in  den  zel- 
ligen,  drüsigen  oder  knochigeii  Gebilden  zeigen  und  als 
Ausdruck  einer  allgemeinen  syphilitischen,  scrophulösen, 
gichtischen  oder  sonstigen  Dyskrasie  erscheinen:  denn 
sie  heilen  während  der  Inunctionscur  ohne  alles  äufsere 
Zuthun  von  selbst,  und  sogar  die  Anw^endung  des  indif¬ 
ferentesten  Mittels,  des  lauen  Wassers,  ist  hier  über¬ 
flüssig. 

17)  Die  vollständige  Reinigung  des  Körpers  nach 
geschlossener  Cur,  die  Entfernung  des  Kranl  en  aus  der 
Atmosphäre,  die  ihn  bisher  umgab,  und  der  nunmehr 
erforderliche  tägliche  Wechsel  der  Wäsche  dürfen  nie 
aufser  A,cht  gelassen  werden,  w  eil  sich  sonst  der  Kranke 
nur  sehr  langsam  oder  nie  vollkommen  erholt,  und  man 
durch  diese  Unterlassung  zu  rheumatischen  Beschwer¬ 
den,  Gliederreifsen^  Katarrhen  und  einer  Menge  lästiger 
Affectionen  der  Haut  Gelegenheit  giebt.  Man  thut  im 
Gegentheile  wohl,  einige  Tage  nach  beendeter  Cur  dem 
Kranken  noch  ein  zweites  Bad  zu  verordnen,  und  ihn 
noch  einmal  mit  Weingeist  und  Seife  rein  ab  waschen 
zu  lassen,  um  alle  Mercuriallheilchen,  die  sich  etwa  noch 
nachträglich  durch  die  Hautausdünstung  auf  der  Ober¬ 
haut  absetzen,  mit  Sicherheit  zu  entfernen. 

18)  Manches  Mal,  jedoch  selten,  währt  der  Spei- 
chelflufs  auch  nach  beendigter  Cur  noch  fort.  Alle  ge¬ 
wöhnlichen  Mittel,  ihn  früher  zu  stillen,  als  bis  er  von 
selbst  aufhört,  werden  in  der  Regel  fruchtlos  angewandt. 
Einige  Male  gelang  es  mir  jedoch,  durch  den  Gebrauch 
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des  Mercurs,  und  zwar  durch  Pulver  aus  4  l^ran  grauen 
Hah  11  emann’ sehen  Quecksilbers,  Gran  Opium  und 
10  Gran  Zucker,  diese  Gabe  täglich  2  —  3mal  wieder¬ 
holt,  nicht  nur  die  Heftigkeit  eines  durch  Inimctionen 
herbeigeführten  Speichelflusses  zu  mindern,  ‘sondern  ihn 
auch  schnell  zu  unterdrücken.  Im  Allgemeinen  aber 
dürften  noch  nachträglich  gereichte  Purganzen,  wieder¬ 
holte  Brechmittel,  ein  wiederholtes  Baden  und  Abwaschen 
des  ganzen  Körpers,  fleifsiger  Wechsel  der  Leib-  und 
Bettwäsche,  täglich  öfters  erneuerte  Reinigung  der  Zim¬ 
merluft,  das  fleifsige  Ausspülen  des  Mundes  und  das  oft 
wiederholte  Bestreichen  der  Mercurial- Geschwüre  mit 
kamphorisirtem  Oele,  oder  das  Betupfen  derselben  mit 
Lapis  infernalis  oder  der  Gebrauch  des  Jods,  und  nächst- 
dem  noch,  in  Spitälern,  das  Entfernen  eines  solchen 
Kranken  von  anderen,  mit  dem  Speichelflüsse  behafteten 
Personen,  die  zweckmäfsigsten  und  wirksamsten  Mittel 
sein,  deren  sich  der  Arzt  zur  Bekämpfung  jener  Beschwerde 
nun  bedienen  kann. 

Uebrigens  ist  dieser  Zufall  für  den  Kranken  zwar 
sehr  lästig,  besonders  da  er  ihn  hindert,^  die  nöthige 
ISiahrung  zu  geniefsen,  und  den  nunmehr  neu  erwachten 
heftigen  Appetit  zu  stillen,  aber  er  ist  nie  von  üblen 
Folgen:  im  Gegentheil  wird  man  immer  finden,  dafs  ge¬ 
rade  diese  Kranken  am  sichersten  von  jedem  Recidive 
befreit  bleiben  und  sehr  schnell  ein  athletisches  Ansehen 
gewinnen. 

19)  Dafs  ein  Kranker,  der  so  lange  Zeit  hindurch 
alle  solide  Nahrungsmittel  entbehren  mufste,  nach  Been¬ 
digung  der  Cur  noch  ein  fortgesetztes  diätetisches  Regi¬ 
men  zu  beobachten  habe,  sich  leicht  den  Magen  über¬ 
laden  und  ünverdaulichkeiten  zuzieheu  könne,  daher  sei¬ 
nen  Hunger  nicht  zu  rasch,  am  wenigsten  aber  mit  schwer 
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verdaulichen  und  festen  Nahrungsmitteln,  stillen  müsse, 
bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung.  Aber  wissen  mufs 
es  der  Arzt  und  der  Kranke,  dafs  jede  diätetische  Sünde 
der  Art  schwer,  ja  manchmal  mit  der  Einbufse  der  radi- 
calen  Genesung  und  selbst  des  Lebens,  bestraft  werde. 
Man  stelle  es  daher  als  Grundsatz  auf,  dem  Kranken 
die  ersten  Tage  nach  der  Cur  gar  keine  solide  Nahrung 
reichen  zu  lassen,  ihn  hinreichend  mit  eingekochten  Sup¬ 
pen,  Eiern,  Reis,  Gries,  Sago,  Kraftbrühen,  Gemüse  und 
dergl.  zu  nähren,  späterhin  nebenbei  etwas  weifses  Fleisch 
zu  reichen,  und  ihm  vor  dem  15.  Tage  nach  geschlosse¬ 
ner  Cur  seine  gewöhnliche  gröbere  oder  luxuriöse  und 
pikante  Nahrung  nicht  zu  erlauben.  Um  diese  Zeit  pfle¬ 
gen  alle  etwa  noch  nicht  geheilte  Geschwüre  vernarbt, 
die  noch  bestandenen  Verhärtungen  aufgelöset,  die  Er- 
giefsungen  aufgesogen  und  die  Nachwirkungen  des  Mer- 
curs  beendigt  zu  sejn,  wo  alsdann  dem  Kranken  auch 
mehr  Freiheit  in  Befriedigung  seiner  Gelüste  gestattet 
werden  kann. 

Ich  habe  übrigens,  aufser  der  Darreichung  der  ge¬ 
wöhnlichen  Nahrungsmittel,  zu  denen  der  Kranke  aber 
auch,  wie  gesagt,  nur  allmälig  übergehen  darf,  nie  einer 
besonderen  stärkenden  und  am  wenigsten  einer  pharma- 
ceutischen  Nachcur  bedurft,  um  den  durch  Speichelflufs, 
Purganzen  und  Hunger  allerdings  immer  sehr  geschwäch¬ 
ten  Patienten  wieder  aufzuhelfen.  Ihre  Erholung,  falls 
nun  die  Syphilis  wirklich  gehoben  ist,  erfolgt  gewöhn¬ 
lich  bei  einem  zweckmäfsigen  diätetischen  Megimen,  ohne 
alles  weitere  Zuthun  des  Arztes,  von  selbst  und  so  schnell, 
dafs  es  wirklich  oft  Staunen  erregen  mufs,  wie  ein  vor 
Kurzem  noch  so  sehr  schwaches,  abgemagertes  und  aus¬ 
gehungertes  Individuum  bereits  an  intensiver  und  exten¬ 
siver  Stärke  zugenommen  habe.  So  gewifs  es  aber  ist. 
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dafs  man,  aufser  der  erforderlichen  gelind  nährenden  ^ 
Diät,  einem  veränderten  Regimen  und  allenfalls  einigen 
Analepticis,  die  jedoch  auch  mehr  in  den  letzten  Ta¬ 
gen  der  Cur  selbst,  als  nach  wirklicher  Beendigung  der¬ 
selben,  erforderlich  sind,  keiner  besonderen  Stärkungsmit¬ 
tel  zur  Nachcur  bedarf,  so  gewifs  ist  es  von  der  anderen 
Seite,  dafs  manche  Kranke,  statt  einer  stärkenden,  noch 
einer  nachträglichen  Hungercur  bedürfen,  um  die  Gene¬ 
sung  zu  fördern  und  vor  Recidiven  bewahrt  zu  bleiben. 
Eben  die  schnelle  Erholung  und  Steigerung  der  Repro- 
duction  über  den  Normalgrad  gleich  nach  der  Cur,  bei 
einer  nur  einigermafsen  zu  freigebigen  Diät,  ist  es,  was 
den  guten  Erfolg  der  Cur  bei  Vielen  vereitelt,  und  ich 
habe  gefunden,  dafs  in  denjenigen  Fällen,  in  w^elchen  die 
Genesung  durch  die  Inunctionscur  allein  nicht  vollstän¬ 
dig  und  dauerhaft  bewirkt  worden  war,  diese  oft  erst 
durch  eine  nachträgliche  und  unmittelbar  nachher  einge¬ 
leitete  Hungercur  nach  Osbecks  Methode  gründlich  er-  ^ 
zielt  werden  konnte. 

20)  Eben  so  nothwendig,  und  noch  wichtiger,  ist 
nach  beendeter  Cur  die  Rücksicht  auf  die  den  Kranken 
umgebende  Atmosphäre.  Nur  an  warmen  und  trockenen 
Sommertagen  darf  und  mufs  man  dem  Kranken  erlauben, 
einige  Stunden  des  Tages  in  freier  Luft  und  besonders 
im  Sonnenscheine  zuzubringen.  Bei  feuchter,  kalter  und 
windiger  Witterung  darf  derselbe  dagegen  vor  dem  15. 
Tage,  und  so  lange  sich  Nachwirkungen  des  Mercurs 
äufsern,  durchaus  sein  warmes,  trockenes  Zimmer  nicht 
verlassen,  so  zuträglich  ihm  auch  sonst  zur  schnelleren 
Erholung  der  öftere  Genufs  einer  heiteren  Atmosphäre 
ist.  Alle  Uebel,  welche  während  der  Cur  durch  eine 
Erkältung  erzeugt  zu  werden  pflegen,  können  auch  nach 
der  Cur  durch  dieselbe  Einwirkung  auf  das  für  schäd- 
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liehe  Einflüsse  nun  höchst  empfängliche  Haiiforgan  her¬ 
beigeführt  werden. 

21)  Es  giebt  wenige  Curmethoden,  auf  welche  eine 
so  bedeutende  Abmagerung  und  Herabsetzung  der  Mus¬ 
kelkräfte  zu  folgen  pflegt,  als  auf  die  Inunctionscur; 
aber  es  giebt  auch  keine,  nach  welcher  die  Kranken 
wieder  so  schnell  und  sichtbar  (meist  in  wenigen  Wo¬ 
chen)  sich  erholen,  ein  jugendliches  Ansehn  gewinnen, 
stärker  und  fetter  werden,  als  sie  je  oder  seit  Jahren 
waren,  als  gerade  diese.  Höchst  wahrscheinlich  hat  diese 
auffallende  Erscheinung  ihren  Grund  darin,  dafs,  bei  den 
heftigsten  Einwirkungen  des  Mercurs  auf  den  Organis¬ 
mus,  die  Higestionsorgane  von  allen  Insulten  verschont 
bleiben,  und  daher  auch  wieder  sogleich  und  vollständig 
in  Thätigkeit  treten,  und  mit  überwiegender  Kraft  den 
in  seinen  übrigen  Systemen  noch  hinfälligen  Organismus 
beherrschen  können,  wogegen  beim  innern  Gebrauche 
des  Mercurs  diese  Organe  zunächst  und  am  meisten  feind- 
bch  in  Anspruch  genommen,  und  oft  bis  zum  Extrem 
depotenzirt  werden.  Diese  schnelle  und  dauerhafte  Er¬ 
holung  und  ein  neu  erwachtes  Gefühl  von  höchster  Le¬ 
benslust  ist  aber  auch  das  untrüglichste  Zeichen  einer 
gründlich  bewirkten  Heilung. 

22)  Nicht -syphilitische  Kranke  mit  bedeutenden  orga¬ 
nischen  Metamorphosen,  bei  denen  stets  das  oben  (S.  250) 
Gesagte  zu  beherzigen  ist,  bedürfen  öfter,  als  rein  syphi¬ 
litische,  einer  wiederholten  Inunctionscur  zu  ihrer  gänz¬ 
lichen  Herstellung.  Ist  dies  der  Fall,  so  ist  es  im  Allge¬ 
meinen  immer  besser,  zwischen  jeder  Cur  so  large  zu 
warten,  bis  der  Kranke  sich  nach  der  ersten  Cur  wieder 
/vollkommen  erholt  hat,  ehe  man  neuerdings  die  Inun- 
ctionen  nach  denselben  Maximen,  die  ich  bereits  ange¬ 
geben  habe,  wieder  beginnt.  Auf  diese  Art  habe  ich  die 
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Mercurial- Einreibungen  bei  denselben  Individuen  öfters 
2,  ja  3  Mal  in  kürzeren  oder  längeren  Zwischenräumen 
unternommen,  und  dann  erst  diejenige  Heilung  vollstän¬ 
dig  bewirkt,  die  auf  jedem  andern  Wege  unerreichbar 
war.  Aber  nur  einmal  habe  ich  es  ungestraft  gewagt, 
den  Kranken  40  Tage  lang  den  Inunctionen  ununterbro¬ 
chen  auszusetzen,  und  so  überaus  glücklich  auch  der  Er¬ 
folg  in  diesem  seltenen  Falle  war,  so  wenig  kann  ich 
doch,  späteren  Beobachtungen  zufolge  und  trotz  den  Er¬ 
fahrungen  Wedemeyer’s  hierüber*),  diese  Maxime 
als  Norm  für  solche  Fälle  empfehlen:  denn  unter  50 
Subjecten  dürfte  kaum  Eins  sich  befinden,  welches  eine 
so  andauernde  Einwirkung  des  Mercurs  auf  diesem  Wege 
zu  ertragen  im  Stande  ist. 

23)  Individuen,  eiche  nicht  speicheln  und  nach 
den  ersten  8  bis  9  Einreibungen  ihre  Kräfte  trotz  der 
Entziehung  der  gewohnten  Nahrung  beibehalten,  laden 
sehr  zu  stärkeren  und  öfter  wiederholten  Inunctionen  ein, 
um  die  Heilung,  die  unter  diesen  Verhältnissen  gewöhn¬ 
lich  langsam  vorschreitet,  schneller  und  gewisser  zu  er¬ 
zwingen.  Allein  gerade  diese  Subjecte  ertragen  in  der 
Hegel  weit  weniger  Quecksilber,  als  jene,  welche  mäfsig 
speicheln,  und  werden  viel  häufiger,  als  diese,  von  lang¬ 
wierigen  und  selbst  lebensgefährlichen  Nachwirkungen 
des  Mercurs,  falls  man  die  Cur  über  die  bestimmte  Zeit 
hinausdehnte,  oder  w^ährend  derselben  mehr  Einreibun¬ 
gen  machte,  heimgesucht. 

24)  Individuen,  bei  welchen  das  Quecksilber,  durch 
die  Haut  beigebracht,  weder  Speichelung,  noch  eine  an¬ 
dere  vicariirende  Entleerung  durch  den  Darmkanal,  die 


*)  Vergl.  mein  Magazin  f.  d.  ges.  Heilk,  Bd.  IX  S.  195  — 
302  und  549  ff. 
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Haut  oder  die  Harnwege  bewirkt,  sind  in  der  Regel  auf 
diesem  Wege  für  unheilbar  zu  erklären.  Man  hüte  sich, 
bei  diesen  Subjecten,  die  zwar  selten,  aber  doch  zuwei¬ 
len  Vorkommen,  die  Heilung  durch  eine  über  die  fest¬ 
gesetzte  Zeit  hinausgedehnte  Inunctionscur  erzwingen  zu 
wollen;  denn  man  wird  dann  gewifs^ feine  Mercurial- 
Toxication  (die  Kachexie,  Zehrfieber,  unheilbare  Läh- 
mungs-  und  andere  Zufälle  zur  Folge  haben  kann,  die 
sich  nicht  immer  durch  Antimonialmittel,  Schwefelbäder 
u.  dergl.  entfernen  lassen),  aber  keine  Heilung,  bewirken. 

Schlufsbemerkungen. 

Dies  wären  nun  die  wesentlichen  Grundsätze,  die 
den  Arzt  bei  der  Ausübung  der  methodischen  Inunctions¬ 
cur  leiten  sollen,  und  an  die  er  sich  strenge  halten  mufs, 
wenn  er  Unglück  verhüten  und  gründlich  heilen  will. 
Sind  aber  diese  Grundsätze  die  richtigen,  wie  es  die  Er¬ 
fahrung  auf  das  Genaueste  nachweiset,  so  macht  jeder 
Arzt,  der  sie  aufser  Acht  läfst  oder  den  Kranken  auf  einem 
minder  umständlichen  oder  sogenannten  mildern  Wege 
heilen  zu  können  wähnt,  einen  unverzeihlichen  Mifsgriff. 
Ja,  es  ist  reine,  unverantwortliche  Afterklugheit,  wenn 
der  Arzt  eine  oder  die  andere  der  hier  aufgestellten  Cur- 
maximen  unbeachtet  läfst,  wenn  er  z.  B.  den  Kranken 
methodisch  einreiben  und  zugleich  wohl  nähren,  oder 
gar  mit  diesen  Einreibungen  den  innern  Gebrauch  des 
Mercurs  verbinden  will;  wenn  er  wähnt,  den  zur  rech¬ 
ten  Zeit  ausgebrochenen  Speichelflufs  durch  andere  Mit¬ 
tel,  als  durch  die  fortgesetzten  methodischen  Einreibun¬ 
gen  selbst,  und  durch  die  hierdurch  herbeigeführte  Krise, 
schneller  zu  beseitigen;  wenn  er  die  für  die  Vorberei- 
tungscur,  die  Purganzen,  die  Zahl  der  Inunctionen  und 
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die  Zeit,  in  welcher  sie  verrichtet  werden  müssen,  auf¬ 
gestellten  Sätze  als  willkührlich  betrachtet,  für  unwesent¬ 
lich  hält,  und  sich  im  Eigendünkel  des  Besserwissens  al¬ 
lerlei  Abweichungen  erlaubt:  denn  er  stört  hierdurch  den 
normalen  Verlauf  der  an  bestimmte  Tage  geketteten 
Krankheit,  bringt  keine  Krise  und  ohne  diese  auch  nicht 
jene  w^ohlthätige  Umstimmung  des  Organismus  zu  Stande, 
von  der  die  Heilung  wesentlich  abhängt,  und  oft  ist  dann 
eine  höchst  nachtheilige,  den  Körper  zerstörende  Mercu- 
rial- Vergiftung  die  unabwendbare  Folge  eines  solchen 
ungeregelten  Heilverfahrens.  Wer  unrichtige  oder  nur 
halbe  Maafsregeln  ergreift,  kann  auf  keinen  günstigen 
Erfolg  Anspruch  machen,  und  dies  am  wenigsten  bei  der 
Inunctionscur.  Unrecht  ist  es  daher,  von  dem  Mifslin- 
gen  eines  solchen  einseitigen  Curversuchs  auf  die  Un¬ 
wirksamkeit  oder  Schädlichkeit  der  methodisch  eingelei¬ 
teten  Einreibungscur  zurückschliefsen  zu  wollen:  mit  sol¬ 
chen  irrigen  Schlufsfolgerungen  betrügt  der  iVrzt  nicht 
nur  sich  selbst,  sondern  auch  seine  Amtsbrüder  und  be¬ 
sonders  seine  leidenden  Nebenmenschen. 

Ebenso  mufs  ich  alle  theoretischen  Einwürfe  ge¬ 
gen  diese  oder  jene  hier  aufgestellte  Curmaxime  durchaus 
für  unzureichend  und  für  nichts  beweisend  erklären.  Diese 
Maximen  sind  die  Resultate  einer  vieljährigen  Erfahrung, 
und  nur  durch  eine  eben  so  umfassende  Erfahrung,  als 
diejenige  ist,  der  sie  ihr  Daseyn  zu  verdanken  haben, 
können  sie  widerlegt,  für  einzelne  Fälle  modificirt,  viel¬ 
leicht  auch  durch  ganz  andere  einst  wieder  verdrängt 
werden.  Nur  auf  dem  Wege  der  Erfahrung  gelang  es 
uns,  clie  durch  ihre  grofsen  Heilkräfte  längst  bekannte 
alte  Einreibungscur  zu  einer  für  den  Kranken  minder 
lästigen  und  minder  gefährlichen  und  doch  eben  so  siche¬ 
ren  Heilmethode  umzugestalten;  nur  auf  diesem  Wege  ge¬ 
schah  / 
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Schah  es,  .dafs  Fahre  die  ältere  Methode  Astruc’s, 
Loiivrier  die  Methode  Fabre’s  verbessern,  und  ich 
das  Verfahren  Louvrier’s  modificiren  und  seine  Er¬ 
fahrungen  mit  neuen  Resultaten  bereichern  konnte;  und 
nur  auf  diesem  Wege  dürfte  es  uns  auch  ferner  noch 
gelingen,  zum  Wohle  der  Menschheit  neue  Entdeckun¬ 
gen  über  die  Einreibungscur  zu  machen,  und  verbesserte 
Grundsätze  für  ihre  Anwendung  aufzusteilen. 

Ehe  ich  jedoch  diese  Bemerkungen  schliefse,  sei  es 
mir  erlaubt,  noch  einen  Pvückblick  auf  das  bereits  Vor¬ 
getragene  zu  werfen,  die  Eigenthümlichkeiten,  wodurch 
sich  die  von  mir  angegebene  Methode  von  der  Lou- 
vrier’schen  und  der  älteren  unterscheidet,  kurz  anzudeu¬ 
ten,  und  die  Frage  zu  erörtern,  warum  wohl  die  Einrei¬ 
bungscur  überhaupt  jede  andere  der  bisher  bekannten  Me¬ 
thoden  an  Heilkräften  überwiege. 

Einzelne  minder  bedeutende  Modificationen  in  den 
Grundsätzen  und  dem  Verfahren  abgerechnet,  die  ich  hier 
übergehen  und  unberücksichtigt  lassen  will,  unterscheidet 
sich  meine  Methode,  die  Mercurial-Einreibungen  anzuwen¬ 
den,  von  der  L ouvri er’schen  hauptsächlich  dadurch: 
a)  dafs  ich  im  Allgemeinen  eine  strengere  Diät  vor¬ 
schreibe,  diese  schon  während  der  Vorbereitungscur 
in  Ausübung  gesetzt  wissen  will,  und  selbst  nach 
geschlossener  Cur,  um  einem  Recidiv  sicherer  vor¬ 
zubeugen,  noch  ,  einige  Zeit  hindurch  ein  strenges 
diätetisches  Regimen  für  nöthig  erachte;  weshalb 
auch  mein  ganzes  Verfahren  in  dieser  Hinsicht  mehr 
den  Namen  einer  Hungercur  verdient; 
h)  dafs  ich  während  der  ganzen  Curzeit,  ohne  beson¬ 
dere  Anzeige,  das  Fenster  nicht  öffnen  lasse,  son¬ 
dern  es  im  Allgemeinen  für  zuträglicher  halte,  wenn 
der  Kranke  sich,  wo  möglich,  beständig  in  der  mit  * 
III.  ,  20 
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Mercurialtheilchen  geschwängerten  Ziinmerluft  auf¬ 
hält,  und  gleichsam  mit  Mercur  von  allen  Seiten 
umgeben  und  durchdrungen  wird,  wo  dann  der  Ein- 
/  tritt  der  gewissermafsen  anirnalisirten  Mercurial- At¬ 

mosphäre  in  die  Lunge  gerade  die  innigste  und 
kräftigste  Beimischung  des  Mercurs  veranlafst,  und 
bei  ganz  gesunden  Personen  schon  nach  einem  Aufent¬ 
halte  von  wenigen  Stunden  einen  Speichelflufs  er¬ 
wecken  kann; 

c)  dafs  ich  dafür  aber  auch  eine  geringere  Quantität 

Mercurs  nicht  nur  zu  jeder  einzelnen  Inunction  ver¬ 
wende,  sondern  auch  während  der  ganzen  Curzeit 
bedarf;  ' 

d)  dafs  ich  endlich  die  Einreibungscur  nicht  allein  in 
syphilitischen  Krankheiten  an  wende,  sondern  auch 
in  allen  anderen  Formen  örtlicher  und  allgemeiner, 
auf  dem  gewöhnlichen  Wege  unheilbarer  Krank¬ 
heiten  des  gesammten  Lymph-  und  Knochensystems 
angezeigt  finde,  und  ihre  Heilung  nicht  selten,  wäh¬ 
rend  alle  übrigen  Mittel  fehlschlugen,  dadurch  be¬ 
wirkte. 

Worauf  die  vorzügliche  Heilkraft  dieser  Methode 
bei  syphilitischen  und  nicht -syphilitischen  Krankheiten 
beruhe,  ist  schwer  zu  bestimmen.  —  Hie  Erfahrung  lehrt 
uns,  dafs  es  so  geschehe,  und  die  Theorie  soll  es  erklä¬ 
ren,  warum  es  so  geschehe  und  Avarum  der  Mercur, 
wenn  er  auf  einem  andern  Wege  in  den  Körper  einge¬ 
führt  wird,  nicht  dieselben  Erfolge  hat.  /Wahrlich,  ein 
weites  Feld  für  ein  neues  Hypothesen- Gebäude,  des¬ 
sen  Aufführung  ich  scharfsinnigeren  Köpfen  überlasse! 
Nur  einige  Materialien  hierzu  will  ich  liefern,  und  einige 
Winke  zur  Erklärung  des  Factums  geben. 

Dafs  der  Mercur  bei  der  Einreibungscur  keineswe- 
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ges  als  chemisches  Reagens  wirke,  oder  im  directen 
Gegensätze  mit  der  krankhaften  Metamorphose  stehe, 
folglich  auch  nicht  als  Mercur  an  und,  für  sich  die  Hei¬ 
lung  herbeiführe,  ist  schon  daraus  ersichtlich,  dafs  auch 
Jene  Krankheitsformen,  denen  durchaus  nichts  Syphiliti¬ 
sches  zum  Grunde  liegt,  dieser  Heilungsmethode,  gleich 
syphilitischen  üebelu,  zu  weichen  pflegen. ,  Wollte  man 
annehmen,  dafs  dennoch  in  diesen  Fällen  ein.  alles  un¬ 
erkanntes  syphilitisches  Contagium  im  Spiele  gewesen 
sey,  so  müfste  man  auch  zugeben,  dafs  allen  Formen  von 
Gicht  und  Scrophelsucht  etwas  Syphilitisches  zum  Grunde 
liege,  ja,  dafs  jede  örtliche  Krankheitsform,  jedes  Fistel¬ 
geschwür,  jede  Induration  oder  Skirrhosität  venerisch  sey, 
was  doch  wohl  kein  vernünftiger  Arzt  behaupten  wird. 

Weit  richtiger  dünkt  mich  hingegen  der  Schlufs, 
dafs  eine  Menge  Krankheitsformen,  die  man  aus  dem 
Grunde  für  syphilitisch  gehalten,  weil  der  Kranke  vor 
10  oder  mehreren  Jahren  eine  syphilitische  Ansteckung 
erlitten  hatte  und  weil  der  Gebrauch  des  Mercurs  die 
Krankheit  hob,  wirklich  nicht  syphilitisch  waren,  und 
blofs  unter  einer  der  Syphilis  ähnlichen  Form  erschie¬ 
nen,  ja  dafs  der  Mercur  selbst  bei  der  wirklichen  Sy¬ 
philis  nicht  als  ein  das  Gift  neutralisirendes,  sondern  als 
ein  die  Cohäsion  veränderndes  und  die  Organisation 
gänzlich  umstimmendes  Mittel  wirke,  und  so  die  Heilung 
herbeiführe.  Auch  die  neueren  Erfahrungen  von  einer 
glücklichen  rein  antiphlogistischen  Behandlung  der  Syphi¬ 
lis  ohne  Mercur  bestätigen  dies. 

Die  Richtigkeit  jenes  Schlusses  erhellt  noch  mehr 
aus  der  täglichen  Erfahrung,  dafs  wir  die  Syphilis,  hat 
sie  einmal  einen  gewissen  Standpunkt  erreicht,  durch  den 
Mercur  allein  zu  bezwingen  aufser  Stande  sind,  und  dafs 
wir  neben  dem  Gebrauche  des  letztem  auch  noch  sol- 
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eher  Einwirkungen  bedürfen,  welche  jene  Umstimmung 
und  Cohäsions- Veränderung  des  kranken  Organismus 
hauptsächlich  bedingen  und  wodurch  wir  die  W^irkung 
des  gleichzeitig  in  Anwendung  gesetzten  Mercurs  un¬ 
terstützen. 

Alle  Krankheitsformen,  welche  wir  durch  die  Iiiun- 
ctionscur  zu  heben  pflegen,  sind  Formen  einer  krankhaf¬ 
ten  Reproduction  in  den  knochigen,  häutigen  oder  drü¬ 
sigen,  mit  einem  Worte  in  nicht  nervigen  Gebilden.  Um¬ 
stimmung  und  Aufhebung  dieser  Reproduction  ist  die 
Aufgabe,  die  zu  lösen,  und  ohne  deren  Lösung  kein  Heil 
für  den  Kranken  zu  erwarten  ist. 

Betrachten  wir  nun  die  Maximen,  die  uns  bei  der 
InunctionsGur  zu  leiten  pflegen,  so  finden  wir,  dafs  Al¬ 
les  darauf  berechnet  ist,  auf  die  reproductive  Sphäre  des 
Organismus  einzuwirken,  den  anomalen  Gang  der  Repro¬ 
duction  zu  hemmen,  gewaltsam  in  sie  einzugreifen  und 
ihr  eine  entgegengesetzte  Richtung  zu  geben.  Die  Vor¬ 
bereitung  zur  Cur,  die  strenge  Diät  und  die  öfter  wie¬ 
derholten  Abführmittel  haben  daher  gewifs  an  der  vor¬ 
züglichen  Heilkraft  dieser  Cur  eben  so  grofsen  Antheil, 
als  der  Mercur  selbst,  und  die  Art  und  Weise  ihn,  nicht 
etwa  unregelmäfsig,  sondern  nach  gewissen  feststehenden 
Typen,  anzuwenden,  deren  Wichtigkeit  auch  aus  der 
Analogie  der  Dzondi’schen  und  Weinhold’ sehen  ty¬ 
pischen  Curmethoden  einleuchtet. 

Es  ist  ein  alter  bekannter  Erfahrungssatz,  dafs  die 
äufserliche  x\nwendung  des  Mercurs  oft  die  hartnäckig¬ 
sten  syphilitischen  Formen  zu  bezwingen  im  Stande  ist, 
die  auf  jedem  andern  Wege  nicht  geheilt  werden  kön¬ 
nen.  Es  dürfte  wohl  aber  auch  keinem  Zweifel  unter- 
lie  gen,  dafs  gerade  die  Haut  das  passendste  Organ  sey, 
den  Mercur  unmittelbar  und  unverändert  in  den  Körper 
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einzuführen,  die  Erregung  des  Lymphsystems  aufs  Höch- 
ste  zu  steigern,  und  auf  diese  Weise  eine  gänzliche  Um- 
stimmuns  des  Polaritäts  -  Verhältnisses  mit  einem  der 

O 

krankhaften  Reproduction  ganz  entgegengesetzten  plasti¬ 
schen  Processe  hervorzurufen. 

Allein  nicht  immer  ist  dies  der  Fall.  Oft  wird  der 
Mercur  als  ein  unseren  animalischen  Stoffen  heterogener 
Körper  abgestofsen,  wenn  das  Hautorgan  keine  Recep- 
tivität  für  ihn  besitzt;  noch  öfter  wird  er  zwar  aufgenom¬ 
men,  ohne  jedoch  eine  innigere  Verbindung  mit  unseren 
Säften  einzugehen,  die  organische  Cohäsion  ‘bedeutend 
zu  verändern  und  den  Keim  einer  krankhaften  Repro- 
duction  auszurotten.  In  diesen  Fällen  bessert  sich  zwar 
der  Kranke  auf  kurze  Zeit,  die  Symptome  verschwinden, 
aber  sie  kehren  nach  Beendigung  der  Cur  ebenso  schnell 
Tvieder.  Der  Körper  mufs  daher  zur  Aufnahme  des  Mer- 
curs  gehörig  vorbereitet,  und  die  Wirkung  desselben  mufs 
auch  während  der  ganzen  Cur  unterstützt  werden,  wenn 
der  letzte  Funke,  der  eine  neue  Eruption  der  Flamme 
droht,  erlöschen  soll. 

Diesen  Zweck  trachten  wir  bei  der  grofsen  Cur 
zuvörderst  durch  den  Gebrauch  der  Bäder,  durch  die 
wiederholt  gereichten  Purgirmittel  und  durch  die  Entzie¬ 
hung  der  gewohnten  Nahrungsmittel  zu  erreichen,  wo¬ 
durch  nicht  allein  die  Haut,  sondern  auch  der  ganze  Or¬ 
ganismus  zur  Aufnahme  fremder  Stoffe  empfänglicher 
gemacht  wird.  Die  grofse  Oberfläche,  welche  dem  Mer¬ 
cur  bei  der  grofsen  Cur  zum  Eingänge  in  den  Körper' 
dargeboten  wird,  und  selbst  die  Vermischung  des  Mer- 
curs  mit  Fett,  als  einem  animalischen  Stoffe,  darf  hier 
nicht  ganz  übersehen  werden,  weil  die  Aufnahme  dessel¬ 
ben  und  die  innigere  Verbindung  mit  unseren  animali¬ 
schen  Stoffen  dadurch  gewifs  begünstiget  wird,  worauf 
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zum  Theil  auch  die  zu  allen  Zeiten  und  unter  allen 
Secten  beobachtete  gröfsere  Wirksamkeit  des  Mercurs 
überhaupt,  wenn  selbiger  von  aufsen  dem  Körper  zuge¬ 
führt  wurde,  zu  beruhen  scheint  *). 

Nicht  minder  trachten  wir  bei  der  grofsen  Cur  die 
Wirkung  des  in  den  Körper  eingegangenen  Mercurs  zu 
unterstützen,  indem  wir  den  dadurch  gesteigerten  Resorp- 
tionsprocefs  durch  Hunger  und  die  Eröffnung  aller  Aus-\ 
führungswege  zu  fördern  und  gerade  das  Gegentheil  von 
dem  zu  thun  suchen,  was  man  gewöhnlich  bei  einer 
Mercurialcur  zu  thun  pflegt.  Dadurch,  dafs  wir  den 
Kranken  während  der  ganzen  Cur  nicht  mehr  geniefsen 
lassen,  als  er  schlechterdings  zur  Lebensfristung  bedarf, 
erzielen  wir,  dafs  durch  etwanige  neue  anomale  Repro- 
duction  der  Wirkung  des  Mercurs  und  dem  hierdurch 
herbeigeführten  Consumptionsprocesse  nicht  eher  entge¬ 
gengewirkt  wird,  als  bis  die  ganze  krankhafte  Metamor¬ 
phose  durch  eine  allgemein  verbreitete  Umstimmung  der 
in  modo  veränderten  Plastik  und  organischen  Cohäsion 
vollständig  ausgerottet  ist. 

Hieraus  ist  aber  zugleich  auch  ersichtlich,  dafs  der  Mer- 
cur  nur  dann  die  Syphilis  und  die  ihr  verwandten  Krank¬ 
heitsformen  des  Ljmph-  und  Kuochensystems  zu  heilen 
vermögend  ist,  wenn  er,  gehörig  aufgenommen,  die  eben 


*)  Ich  glaube  wenigstens  in  einigen  Fallen  richtig  beobachtet 
zu  haben,  dafs  ich  eine  gröfsere  Quantität  Salbe  bedurfte,  um  eine 
allgemeine  Reaction  zu  bewirken,  wenn  ich  selbe  mit  Cacao -But¬ 
ter  hatte  bereiten  lassen,  als  da,  wo  ich  die  gewöhnliche,  mit  thie- 
rischem  Fette  bereitete  Salbe  in  Gebrauch  gezogen  hatte.  Noch 
eingänglicher  in  den  Körper,  als  durch  die  Beimischung  von  thie- 
rischem  Fett,  wird  unstreitig  der  Mercur  durch  die  Beimischung 
von  Speichel,  —  eine  Methode,  die  in  einzelnen  Fällen  gewifs  viele 
Vorzüge  vor  jeder  anderen  hat,  die  aber  aus  anderen  Rücksichten 
bei  der  grofsen  Cur  nicht  ausführbar  ist. 
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genannten  organischen  Veränderungen  wirklich  zu  Stande 
bringt,  wie  dies  vorzugsweise  der  Fall  bei  den  methodi¬ 
schen  Einreibungen  ist. 

Dafs  der  Speicheltlufs  hierzu  nicht  unbedingt  noth- 
wendig  sey,  beweisen  die  häufigen  Curen,  die  ohne  al¬ 
len  Speichelflufs  glücklich  beendigt  wurden.  Zu  leug¬ 
nen  ist  es  aber  nicht,  dafs  gerade  der  Speichelflufs  die¬ 
jenige  kritische  Entleerung  sey,  unter  welcher,  oder  viel¬ 
mehr  durch  welche  jene  heilbringende  organische  Co- 
häsionsveränderung  weit  häufiger,  als  durch  jede  andere 
für  ihn  vicariirende  Entleerung  zu  Stande  kommt. 

Die  Heilidee  bei  der  methodischen  Mercurial-Ein- 
reibungs-  und  Hunger  -  Cur  würde  also,  mit  wenigen 
Worten  ausgesprochen,  folgende  seyn: 

Bei  der  Heilung  aller  in  einer  anomalen  Vegeta¬ 
tion  tief  begründeten  und  daher  mit  Hartnäckigkeit  sich 
behauptenden  Krankheitsformen  strebe  man  dahin: 

1)  den  bisher  bestandenen  Reproductions-Procefs  (bei 
■welchem  aus  schon  erkrankten  Organen  immer  nur 
Krankhaftes  abgelagert  wird)  möglichst  zu  beschrän¬ 
ken  und  in  Unthätigkeit  zu  versetzen;  und  dagegen 

2)  den  Consumplions-Procefs  (zur  Ausrottung  des  Ent¬ 
arteten,  Fremdartigen  und  deshalb  weniger  Haften^ 
den)  aufs  Höchste  zu  steigern, 

wo  alsdann  der  Organismus  Zeit  und  Kraft  gewinnen 
wird,  durch  Hülfe  des  nimmer  rastenden  Heilbestrebens 
der  Natur,  sich  zu  reconstituiren  und  einen  neuen  und 
normalen  Bildungs- Typus  an  die  Stelle  des  vorhergehen¬ 
den  zu  setzen. 

Vollständig  kann  bei  so  grofser  Entartung  die¬ 
sem  Allen  nur  genügt  werden,  wenn 

1)  es  dem  Blutgefäfssysteme  (als  Repräsentanten  des 
Pxeproductions-Processes)  durch  einen,  bis  auf  den 
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Punkt  der  Lebensfristung  getriebenen  Grad  des  Aus- 
hungerns  unmöglich  gemacht  wird,  neue  Massen  ab¬ 
zulagern,  und 

2)  das  Lymphgefäfssystem  (als  Repräsentant  des  Con- 
sumptions-Processes)  durch  typische  Einführung  des 
Mercurs  (direct)  und  durch  intercurrente  Laxan- 
zen  (indirect)  angeregt  wird,  das  schon  Bestehende 
zu  entfernen. 

Unvollständig  würde  man  bei  diesen  tief  einge¬ 
wurzelten  Uebeln  jenen  Heilzwecken  entsprechen,  wenn 
^  man  blofs  auf  das  Thätigkeitsverhältnifs  jener  beiden 
Gefäfssysteme,  und  nicht  zugleich  auch  auf  die  durch  sie 
in  Bewegung  gesetzten  Massen,  wirken,  und  Mittel  in  An¬ 
wendung  bringen  wollte,  die  blofs  durch  Antagonismus 
das  zuleitende  System  depotenziren,  das  ableitende  hin¬ 
gegen  potenziren,  wie  2?.  B.  die  Acria^  JSfarcotica^  Alca- 
lina,  Antimonialia  und  Mercurialia  (letztere  in  kleinen 
Dosen).  Sie  alle  haben  sich  zwar  bewährt  gezeigt  beim 
ersten  Entstehen  der  genannten  Krankheitszustände,  sie 
alle  aber  kämpfen  wie  Zwerge  gegen  Riesen,  ^  sobald  die 
entartete  Masse  als  solche  schon  vorherrschend  gewor¬ 
den  ist.  Für  einen  solchen  Kampf  eignen  sich  nur  mäch¬ 
tige  Heroen,  die  nicht  blofs  jenes  Thätigkeitsverhältnifs 
in  Anspruch  nehmen,  sondern  auch  gleichzeitig  die  Masse 
überwältigen,  ihren  Eintritt  verhindern,  und  ihren  Austritt 
durch  alle  Excretionswege  erzwingen. 

Dies,  dünkt  mich,  sind  die  wesentlichsten  Umstände, 
die  berücksichtigt  werden  müssen,  wenn  wir  uns  die 
vorzügliche  Heilkraft,  welche  die  Inunctionscur  vor  jeder 
anderen  Mercurialcur  voraus  hat,  erklären  wollen. 


Einige  Beobachtungen 

»•  i  ' 

über 

0 

die  Wunden  der  Luft-  und  Spei¬ 
seröhre,  mit  Bemerkungen  in  Be¬ 
zug  auf  ihre  Behandlung  und  ihr 
Lethalität’S  -  V  erhältnifs. 


VjJ... 


I  ••  ■' '  •  : 


■:  n’ J>^t 


*.•  — 

■ 

r  •■  I 


f  -  'S  ä  -^  '’ 

1  .  '#■  :■  ,  '  c,  :■  V  '  -f  i',»  -V 


> 


I 


'  V  ^ ' 


-  ! 


;x  /  -,  * 


J, '  -'.•■:■.'■■;■ 

.  <•  ,  ■  V 


.'J  4' 


.^yj  '  -  t 


■Si  .  "■  ' 

.£-i4 

n 


•SV..  ■  fl  ;  .;  V 

^  ■■  r't 


■•>  ■  ■-'  *  - «  ‘ 

.  ...  .  .  .; 


'’s»  »V^ 


;  ...  ,. 
.V  '■ 


V-, 


■  ■  !•. 


'•;ir-'-f  5-  * 


?••;,•'  iS 

•  •  w"  -.1  < 


t  ^ß. 


f'\  '■■,.■ 

.-'v.' .<-*'• 


/ 


I . 


-  •■«- 


>.v 


•^.  frs'S*'’  ■; 

»•j. 


\ 


\ 


K*' 


/ 


^)^V\^unden  der  Luftröhre  und  des  Luftröhrenkopfs 
sind,  wenn  auch  nicht  an  und  für  sich  immer  lebensge¬ 
fährlich,  doch  häufig  mit  solchen  Nebenzufällen  verbun¬ 
den,  die  feindlich  auf  das  Leben  des  Verletzten  einwir¬ 
ken,  und  durch  die  Kunst  oft  schwer  zu  beseitigen  sind. 
Zwar  behaupten  die  meisten  Schriftsteller,  dafs  Quer¬ 
schnittwunden  des  obern  Theils  der  Luftröhre,  die  nicht 
durch  die  ganze  Luftröhre  oder  durch  den  Luftröhren¬ 
kopf,  sondern  nur  durch  die  vordere  Hälfte  desselben 
dringen,  bei  einer,  die  Vereinigung  der  Wunde  begün¬ 
stigenden  Behandlung,  leicht  heilen;  allein  die  meisten 
praktischen  Wundärzte,  denen  eine  bedeutende  Anzahl 
solcher  Verwundeter  in  die  Hände  fiel,  werden  beken- 

*)  Die  in  nachfolgendem,  zuerst  im  J.  1815  im  Intelligenzblatte 
der  Wiener  Literaturzeitung  erschienenen  und  nachmals  in  meinem 
Magazin,  Bd.  VII.  S.  262  ff.,  wieder  abgedruckten  Aufsatze  mit 
einigen  Abänderungen  mitgetheilten  Erfahrungen  könnte  ich  leicht 
mit  einer  grofsen  Anzahl  ähnlicher  neuerer  Erfahrungen  bereichern. 
Statt  dessen  dürfte  aber  die  blofse  Versicherung  genügen,  dafs  alle 
seit  der  Zeit  über  diesen  Gegenstand  gemachten  Beobachtungen 
dieselben  Resultate  geliefert  und  die  Richtigkeit  der  hier  ausgespro¬ 
chenen  Behauptungen  durchaus  bestätigt  haben. 
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Den  müssen,  dafs  dies  nur  manches  Mal,  aber  bei  Wei¬ 
tem  nicht  immer,  der  Fall  sey  und  dafs  man  gewöhnlich 
mit  einer  Menge  unangenehmer  Zufälle  zu  kämpfen  habe, 
die  die  Heilung  erschweren ,  ja  oft  gänzlich  vereiteln. 
Viele  solche  Verwundete  sterben  schon  im  ersten  Zeit¬ 
räume  der  Krankheit  an  einer,  durch  die  Heftigkeit  des 
Reizes  herbeigeführten,  anscheinend  unbedeutenden  und 
gefahrlosen  entzündlichen  Affection  der  Luftröhre  und 
Lungen.  Ueberdies  sind  die  meisten  Verletzungen  die¬ 
ser  Art  Folgen  des  versuchten  Selbstmordes,  und  die  zer¬ 
rüttete  Gemüths-  und  Geistes -Stimmung  eines  solchen 
Unglücklichen  wirkt  nicht  allein,  abgesehen  von  aller 
Verletzung,  schon  an  und  für  sich  zerstörend  auf  seinen 
Organismus  ein,  sondern  steht  auch  mit  der  Absicht  der 
Aerzte,  dem  Kranken  das  Leben  zu  erhalten,  und  mit 
den  Anzeigen,  die  sie  in  dieser  Hinsicht  zu  erfüllen  ha¬ 
ben,  in  geradem  Widerspruche.  Der  mit  der  schwär¬ 
zesten  Melancholie  kämpfende,  von  Schaam  und  Ver¬ 
zweiflung  über  die  mifslungene  That  gänzlich  niederge¬ 
drückte  und  deshalb  des  Lebens  doppelt  überdrüssige 
Kranke  sucht  mit  ganzer  Kraft  Alles  zu  vereiteln,  was 
ihn  retten  könnte;  er  will,  er  mag  durchaus  nicht  länger 
das  Bewufstsejn  seiner  Schande  und  seines  Elends  mit 
sich  herum  tragen,  er  will  sterben,  und  nicht  immer  sind 
moralische  Vorstellungen  und  die  sorgfältigste  Obhut,  sein 
Vorhaben  abzuwenden,  im  Stande:  denn  wenn  es  auch 
psychologisch  feststeht,  dafs  Selbstmörder,  die  ihr  Leben 
durch  eine  blutige  That  zu  enden  suchten,  nach  Ver¬ 
eitelung  ihrer  Absicht  dieselbe  nicht  leicht  wiederholen, 
während  der  ohne  Blutvergiefsen,  namentlich  durch  Er¬ 
hängen,  beabsichtigte  Selbstmord  von  einem  und  demsel¬ 
ben  Individuum  in  der  Regel  nach  seinem  Mifslingen 
iederholentlich  versucht  wird,  so  wollen  jene  Unglück- 
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liehen  doch  den  Erfolg  ihrer  That  nicht  gerade  vereitelt 
wissen  und  suchen  vielmehr  durch  ein  eigenthümliches 
Benehmen,  durch  ünfolgsamkeit,  Hungern,  Widersetz¬ 
lichkeit  u.  dergl.  ihre  Wiederherstellung  unmöglich  zu 
machen,  um  ihr  mit  Schmach  bedecktes  Leben  nicht 
'  noch  länger  zu  fristen.  —  Dieses  Streben  eines  solchen 
Unglücklichen  nach  Vernichtung  seiner  selbst  ist  aber 
um  so,  leichter  erfüllbar  und  um  so  weniger  zu  verhüten, 
je  bedeutender  die  Verletzung  der  Luftröhre  ist,  je  stär¬ 
ker  die  hiermit  verbundenen  Zufälle  des  Beizes  sind, 
und  je  schwieriger  daher  die  genaue  Vereinigung  der 
Wundränder  erzielt  und  erhalten  werden  kann. 

Eine  gänzliche  Durchschneidung  der  Luftröhre  ist 
"sowohl  deshalb,  als  wegen  gleichzeitiger  Verletzung  an¬ 
derer  wichtiger  Theile  nicht  nur  mit  der  höchsten  Le¬ 
bensgefahr  verbunden,  sondern  auch  von  den  meisten 
gerichtlichen  Aerzten  unter  die  absolut  tödtlichen 
A^ef letzungen  gezählt  worden.  Hierher  rechnete  man 
auch  um  so  mehr  die  Querschnittwunden  der  Speiseröhre, 
die  von  vorn  in  dieselbe  eindringen,  weil  sie  immer 
m  it  ei  n  er  gänzlichen  Durch  sc  hneidung  der  Luft¬ 
röhre  verbunden  sind. 

Dafs  indessen  trotz  aller  dieser  Complications- Ver¬ 
hältnisse  solche  Verletzungen  dennoch  geheilt  wurden, 
und  dafs  selbst  die  gänzliche  Durchschneidung  der  Luft¬ 
röhre  mit  gleichzeitiger  Verletzung  der  Speiseröhre  nicht 
immer  tödtlich  sey,  haben  nicht  nur  ältere,  hier  und  da 
zerstreute  Beobachtungen  *)  schon  dargethan,  sondern 
auch  einige  merkwürdige  Fälle  dieser  Art  aus  meiner  eige- 

*)  Siehe  Schmucker’s  vermischte  chir.  Schriften.,  1782. 
Bd.  3.  S.  162.  —  Garengeot,  Chirurgia  practica.  Berlin,  1783. 
Th.  2.  S.  470.  —  Memoires  de  PAcademie  roy.  de  Chirurg,  de 
Paris.  T.  1,  p.  576,  579,  586.  T.  3,  p.  423,  424. 
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iien  Erfahrung  haben  die  Richtigkeit  jener  früheren  Wahr¬ 
nehmungen  sattsam  bestätigt.  In  dieser  Hinsicht  dürfte 
die  Bekanntmachung  folgender  Beobachtungen  für  prak¬ 
tische  und  gerichtliche  Aerzte  und  Wundärzte  nicht  ohne 
Interesse  seyn. 

N.  B.,  eine  Dienstmagd  in  Wien,  21  Jahr  alt,  von 
schwächlicher,  sehr  reizbarer  Leibesconstitution,  wurde 
durch  Untreue  und  Verrath  ihres  Liebhabers,  der  sie  be¬ 
reits  zur  Mutter  gemacht,  in  eine  so  schwermüthige  Ge- 
müthsstimmung  versetzt,  dafs  sie  aus  Verzweiflung  und 
Lebensüb  er  drufs  den  Entschlufs  fafste,  sich  zu  ermorden.’ 
Mit  einem  Barbiermesser,  welches  sie  in  dieser  Absicht 
schon  längere  Zeit  in  Bereitschaft  gehalten  hatte,  suchte 
sie  am  Vorabende  des  ersten  Januars  1815  ihren  Vor¬ 
satz  auszuführen,  und  schnitt  sich,  nachdem  sie  sich  zu 
Bette  gelegt,  das  Licht  ausgelöscht  war  und  Alles  ruhig 
schlief,  durch  wiederholte  Messerzüge  (wie  dieses  aus  der 
Beschaffenheit  der  Wunde  deutlich  erhellte)  die  Gur¬ 
gel  ab»  ■  ^ 

Erst  am  Morgen  zwischen  3  und  4  Uhr  wurde  die 
in  demselben  Zimmer  schlafende  Person  durch  das  fürch¬ 
terliche  Röcheln  einer  Sterbenden  aufgeschreckt.  In  Be¬ 
stürzung  und  Angst  lief  sie  nach  dem  Dienstherrn,  holte 
Licht  und  nun  fand  man  die  Unglückliche  ohne  Bewufst- 
sejn  und  gleichsam  in  ihrem  Blute  schwimmend  liegen. 
In  Eile  wurde  ihr  auf  die  noch  blutende  Wunde  ein  in 
Essig  getauchter  Leinwandbausch  gelegt,  und  ein  Wund¬ 
arzt  zur  Hülfe  herbeigeholt.  Dieser  erklärte,  nachdem 
er  sich  von  der  gänzlichen  Durchschneidung  der  Luft¬ 
röhre  überzeugt,  die  Verletzung  für  absolut  tödtlich 
und  liefs  die  Verspundete  ins  Allgemeine  Krankenhaus 
bringen.  Bewufstlos  und  ohne  allen  Anschein  von  Le¬ 
ben  langte  sie  daselbst  am  ersten  Januar  gegen  9  Uhr 
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Morgens  an,  und  noch  war  die  gewöhnliche  Krankenvi¬ 
site  nicht  ganz  beendigt,  als  die  Verletzte  ,auf  meine 
Krankenabtheilung  gebracht  wurde.  In  Begleitung  des 
mir  zugetheilten  Personals  und  mehrerer  jungen  Aerzte 
und  Studirenden,  die  meinen  Ordinationen  beizuwohnen 
ptlegteii,  verfügte  ich  mich  sogleich  zu  ihr  und  fand  sie 
in  folgendem  Zustande. 

Die  ganze  Oberfläche  des  Körpers  war  leichenblafs, 
das  Gesicht  glich  dem  einer  Sterbenden,  die  Nase  war 
spitz,  die  Stirn  mit  kaltem  Schweifs  überzogen,  der 
Glanz  der  Augen  erloschen.  Die  Extremitäten  waren 
marmorkalt,  ohne  Pulsschlag  und  die  noch  anwesende 
Lebensspur  konnte  man  nur  aus  dem  undeutlichen  Herz¬ 
schlage,  dem  oft  gänzlich  aussetzenden,  röchelnden  Athem 
holen  und  den  Öfter  wiederkehrenden  Zuckungen  einzel¬ 
ner  Muskelpartieen  erkennen.  Die  weit  klaffende,  von 
geronnenem  Blute  strotzende  Wunde  drang  in  der  Ge¬ 
gend  zwischen  dem  Schild-  und  Ringknorpel  durch  den 
Luftröhrenkopf  bis  in  die  Rachenhöhle  hinein,  dergestalt, 
dafs  man  nach  Hinwegräumung  des  Coagulums  von  aufsen 
deutlich  das  Klaffen  der  inneren  Wundränder  wahrneh¬ 
men,  den  Finger  durch  den  Pharjnx  in  den  Speisekanal 
einbringen  und  an  der  hinteren  Schlundwand  die  Kör¬ 
per  der  oberen  Halswirbelbeine  hindurchfühlen  konnte. 
Die  abgeschnittene  Luftröhre  war  tief  abwärts  gesunken, 
und  kam  nur  während  des  erstickenden  Hustens,  der 
durch  die  Untersuchung  der  Wunde  veranlafst  wurde, 
zum  Vorschein.  Uebrigens  war  die  äufsere,  5  Zoll  lange, 
unebene  Halswunde  mehr  rechterseits  gelagert,  da  zur 
linken  Seite  des  Kehlkopfs  die  Hautdecken,  aber  auch 
nur  diese  allein,  undurchschnitten  waren.  Die  Unglück¬ 
liche,  die  es  Hnit  ihrem  Vorhaben  so  ernstlich  gemeint 
hatte,  schien,  nach  wiederholten  seichteren  Einschnitten 
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und  fruchtlosen  Versuchen,  das  Messer  endlich  beherzt, 
schnell  und  gleichsam  stichartig  in  die  Tiefe  bis  in  den 
Schlund  eingeführt,  und  den  Schnitt  durch  die  Luftröhre, 
'  von  der  rechten  nach  der  linken  Seite  hin,  wie  dies 
merkwürdiger  AVeise  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  beob¬ 
achtet  wird,  und  zwar  von  hinten  und  innen  vorwärts 
und  auswärts  vollendet  zu  haben,  dergestalt,  dafs  ent¬ 
weder  wegen  eingetretener  Bewufstlosigkcit  oder  Ohn¬ 
macht,  oder  wegen  übergebogener  Messerschneide  die 
völlige  Trennung  der  beweglichen  Hautdecken  zur  lin¬ 
ken  Seite  des  abgeschnittenen  Kehlkopfs  nicht  mehr 
hatte  stattfinden  können.  —  Die  zerschnittenen  Gefäfse 
hatten  sich  sämmtlich  zurückgezogen,  und  die  Wunde 
blutete  beinahe  gar  nicht  mehr.  Ich  versuchte  es, 
der  Ohnmächtigen  einen  Löffel  Flüssigkeit  einzufiöfsen, 
aber  Alles  lief  sogleich  wieder  zur  äufseren  Halswunde 
hinaus. 

Obgleich  nun  der  Zustand  der  Kranken  gar  keine 
Hoffnung  für  ihre  Rettung  übrig  liefs,  so  versuchte  ich 
es  dennoch,  die  zerschnittenen  Theile  zu  vereinigen. 
Ich  fafste  das,  bei  stark  vorwärts  gebogener  Lage  des 
Körpers,  während  des  röchelnden  Ausalhmens  oder  Hus¬ 
tens  zum  Vorschein  kommende  untere  Stück  der  Luft¬ 
röhre,  und  suchte  es  blofs  mittelst  einer  einfachen  Schlinge, 
deren  Fäden  ich  zur  äufseren  Wunde  heraushängen  liefs, 
an  das  obere  Kehlkopfstück  zu  befestigen;  die  äufsere 
Wunde  wurde  durch  mehrere  Hefte  mittelst  der  Knopf¬ 
naht  vereinigt,  und  durch  die  Anlegung  der  Köhler- 
schen  Verbandstücke  suchte  ich  den  Kopf  der  Kran¬ 
ken  in  einer  stark  vorwärts  gebeugten  Stellung  un¬ 
verrückt  zu  erhalten.  Die  kalten  Extremitäten  liefs 
ich  mit  Camphergeist  reiben  und  in  erwärmte  Tücher 
schlagen.  . 
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Bald  nach  geschehener  Vereinigung  der  Wunde  und 
Anlegung  der  sämmtlichen  Verbandstücke  schien  die 
Kranke  sich  etwas  zu  erholen  und  einiges  Bewufstsejn 
zu  erhalten;  ihr  Athemholen  wurde  regelmäfsiger,  weni¬ 
ger  röchelnd,  Wärme  und  Pulsschlag  kehrten  in  die  eis¬ 
kalten  Extremitäten  zurück,  mit  ihnen  aber  auch  eine 
unerwartete  Hämorrhagie  aus  der  Wunde  mit  einem  Er¬ 
stickung  drohenden  Husten.  Ich  lief  sogleich  zur  Kran¬ 
ken,  nahm  in  aller  Eile  den  Verbänd  wieder  ab,  löste  die 
eine  Hälfte  der  Knopfnaht  und  unterband,  so  gut  es  ohne 
Hülfe  geschehen  konnte,  zwei  blutende,  ziemlich  starke 
Gefäfse.  Während  dieses  Geschäftes,  so  eilig  es  auch 
verrichtet  wurde,  fiel  die  Kranke  in  ihren  ohnmächtigen 
und  todtenähnlichen  Zustand  zurück;  sie  erholte  sich  je¬ 
doch  bald  wieder,  nachdem  die  Wunde  neuerdings  auf 
die  oben  beschriebene  Art  vereinigt  worden  war.  Zur 
gröfseren  Sicherheit  liefs  ich  nun  öfters  wiederholte  kalte 
Umschläge  um  den  Hals  anwenden;  Alles  ging  nun  gut 
von  Statten  und  schon  nach  wenigen  Stunden  hatte  die 
Kranke  ihr  volles  Bewufstsejn  wieder  erhalten. 

Das  Erste,  was  sie  nun  zu  äufsern  begann,  war  das 
Bestreben,  den  Verband  abzureifsen,  weil  sie  nicht  ge¬ 
rettet  sejn,  sondern  sterben  wollte;  doch  gelang  es  mir 
und  dem  hierzu  angewiesenen  Priester,  dem  ich  in  dieser 
Beziehung  Vieles  verdanke,  die  Kranke  eher  zur  Erkennt- 
nifs  ihrer  Pflicht  zurückzuführen,  als  dies  gewöhnlich  bei 
dergleichen  Personen  zu  geschehen  pflegt. 

i 

Am  2.  Januar  fühlte  sich  Patientin  sehr  matt,  der 
Puls  war /Schwach  und  klein,  doch  das  Athemholen  ziem¬ 
lich  natürlich;  sie  klagte  über  brennenden  Durst,  und 
man  versuchte  es,  ihr  einen  Löffel  Wasser  mit  der  gröfs- 
ten  Behutsamkeit  einzuflöfsen,  aber  der  gröfste  Theil  lief 
unter  einem  Erstickung  drohenden  Husten  aus  der  Wunde 
IIL  21 
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wieder  zurück,  und  man  mufste,  weil  die  Hefte  sonst  aus- 
zureifsen  drohten,  von  jedem  fernem  Versuche  abstehen. 
Der  Darmkanal  ward  durch  ein  Klystier  entleert,  und 
man  suchte  die  Kranke  durch  Einspritzungen  von  Fleisch¬ 
brühe  mit  Eidotter  in  den  After  zu  ernähren.  Die  Hef¬ 
tigkeit  des  Durstes  wurde  durch  ein  laues  Bad  um  Vie¬ 
les  gemildert. 

Am  3.  Januar  fühlte  sich  Patientin  bedeutend  bes¬ 
ser;  sie  selbst  hatte  es  einige  Male  versucht,  einen  Löf¬ 
fel  Flüssigkeit  zu  verschlucken,  und  es  gelang  ihr  so 
ziemlich.  Den  folgenden  Tag  war  ihr  Athemholen  be¬ 
schleunigter,  der  Puls  gereizter;  sie  klagte  über  stechen¬ 
den  Schmerz  in  der  Wunde  und  im  Luftröhrenkopfe, 
sowie  über  Beklommenheit  der  Brust,  und  ein  leises  trok- 
kenes  Hüsteln  kündigte  die  gewöhnliche  entzündliche 
Affection  an.  Ich  liefs  ihr  ein  Vesicans  in  den  Nacken 
legen  und  verordnete  12  Gran  Calomel  mit  Zucker  in 
6  abgetheilten  Dosen,  die  sie  zwar  nicht  ohne  Beschwerde 
und  ohne  heftigen  Husten,  aber  dennoch  herab  zu  schlin¬ 
gen  vermochte.  Die  kalten  Umschläge  um  den  Hals  wur¬ 
den  mit  lauen  Fomentationen  von  Goulard’ schein  Was¬ 
ser  verwechselt,  und  mit  den  Klystieren  wurde  fortge¬ 
fahren.  Gegen  Abend  stellte  sich  die  Menstruation  ein, 
die  4  Tage  lang  anhielt. 

Am  5.  Januar  konnte  man  eine  auffallende  Remis¬ 
sion  aller  Zufälle  wahrnehmen.  Die  Calomel -Pulver 
wurden  wiederholt;  das  Verschlucken  derselben,  so  wie 
einer  geringen  Quantität  eines  Salep-Absuds,  ging  ohne  son¬ 
derliche  Beschwerde  von  Statten,  und  wurde  letzteres  nur 
dann  durch  erregten  Husten  zum  Theil  wieder  durch  die 
Wunde  he^ausgestofsen,  wenn  es  in  gröfserer  Quantität, 
als  zu  einem  halben  Efslöffel  auf  einmal,  gereicht  wurde. 
Am  besten  konnte  die  Kranke  Flüssigkeiten  herabbrin- 
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gen,  wenn  man  ihr  in  solchen  Momenten  die  Riemen 
der  Köhler ’schen  Mütze  von  dem  Brust-  oder  Leib¬ 
gurte  auf  einen  Augenblick  löste,  wo  sie  dann,  durch 
ihr  eigenes  Gefühl  geleitet,  dem  Kopfe  sehr  geschickt  die¬ 
jenige  Haltung  zu  geben  wufste,  welche  das  Eindringen 
der  Flüssigkeit  in  den  Luftröhrenkopf  und  hiermit  jeden 
erstickenden  Husten  am  gewissesten  verhinderte. 

Am  6.  traten  die  Vorläufer  einer  Salivation  vom 
genommenen  Mercur  ein,  und  da  der  Unterleib  verstopft 
war,  so  wurde  ein  Klystier  aus  einem  Absude  von  Sen- 
nesblättern  mit  Bittersalz  und  Oel  gegeben,  worauf  vier 
ergiebige  fäculente  Stühle  mit  Erleichterung  aller  Zufälle 
erfolgten. 

Am  7.  erhielt  die  Kranke  gar  keine  Arznei,  sondern 
blofs  ernährende  Klystiere. 

Aip  8.  waren  alle  Fieberzufälle,  die  Anzahl  der 
Pulsschläge,  der  brennende  Durst,  das  trockne  Hüsteln, 
der  stechende  Schmerz  im  Luftröhrenkopfe,  wieder  be¬ 
deutend  vermehrt.  Zugleich  fühlte  man  in  dem  bisher 
immer  schwachen  und  kleinen  Pulse  eine  auffallende 
Härte.  Ich  liefs  daher,  ungeachtet  des  vorher  erlittenen 
grofsen  Blutverlustes  und  der  eben  beendigten  Menstrua¬ 
tion,  der  Kranken  8  Unzen  Blut  durch  einen  Aderlafs 
am  Arme  entziehn,  worauf  augenblickliche  Remission  er¬ 
folgte.  Daneben  verordnete  ich  ihr  eine  ölichte  Emul¬ 
sion  mit  6  Gran  Bilsenkraut -Extract. 

Den  9.  wurde  ihr,  bei  gemäfsigterem  Fieber,  wegen 
eingetretener,  obgleich  geringer  Speichelung  ein  Vesicans 
zwischen  die  Schultern  gesetzt.  *  Der  Unterleib  wurde 
abermals,  da  zwei  Tage  keine  Oeffnung  erfolgt  war, 
durch  ein  reizendes  Klystier  entleert.  Die  Emulsion 
ward  fortgesetzt,  und  da  die  Kranke  immer  weniger 
Beschwerde  im  Schlingen  empfand,  so  wurde  sie  von 
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nun  an  auch  gröfstentheils  durch  den  Mund  mit  leichten 
Brühen  genährt.  Zugleich  löste  ich  die  stark  eiternden 
Hefte  und  zog  die  Schlinge,  welche  beide  Kehlkopfstücke 
mit  einander  verband,  behutsam  und  unter  sorgfältiger 
Beibehaltung  des  sonstigen  Verbandes  aus. 

^  Den  10.  waren  alle  Zufälle  sehr  mäfsig,  aber  den 
11.  schien  Alles  wieder  einen  schlimmen  Ausgang  anzu¬ 
deuten.  Die  Kranke  fieberte  heftig,  hustete  unaufhörlich, 
ward  neuerdings  melancholisch,  und  verzweifelte  an  ih¬ 
rem  Aufkommen.  Ich  liefs  6  Blutegel  in  die  Gegend 
des  Luftröhrenkopfs  setzen,  den  Leib  stets  offen  erhal¬ 
ten,  und  das  Bilsenkraut- Extract  in  einer  bedeutend  hö¬ 
heren  Gabe  darreichen,  ohne  jedoch  eine  sonderliche 
Erleichterung  der  Zufälle  zu  erzielen.  —  Endlich  zeigte 
sich  am  13.  Tage  der  Krankheit  eine  fluctuirende  Stelle 
unter  der  schon  gänzlich  vereinigten  Hautwunde,  die  ich 
sogleich  öffnete;  es  entleerte  sich  eine  Menge  Schleim 
und  Eiter,  und  alle  Gefahr  drohenden  Zufälle  waren  nun 
wie  abgeschnitten.  —  Da  am  14ten  aus  der  geöffne¬ 
ten  Stelle  ein  Theil  von  der  eingeflöfsten  Fleischbrühe 
wieder  zurückflofs,  und  die  Kranke  ziemlich  bei  Kräf¬ 
ten  war,  so  beschlofs  ich,  ihr  einige  Tage  hindurch  die 
Nahrungsmittel  gar  nicht  durch  den  Mund,  sondern  le¬ 
diglich  in  Klystieren  beibringen  zu  lassen.  Der  Erfolg 
hiervon  war  so  günstig,  dafs  man  am  17.  die  geöffnete 
Stelle  schon  völlig  wieder  vernarben  sah,  und  ich  die 
Kranke  am  18.  von  den  quälenden  Verbandstücken  gänz¬ 
lich  befreien  konnte. 

Das  Schlingen  der  Flüssigkeiten  war  noch  längere 
Zeit  hindurch  mit  vieler  Beschwerde  verbunden,  und 
wenn  die  Kranke  nicht  auf  ihrer  Hut  war,  so  drang  ein 
Theil  davon  in  den  Luftröhrenkopf,  und  wurde  unter 
heftigem  Husten  durch  den  Kehldeckel  zurück  in  den 
Mund  gestofsen,  —  ein  sicherer  Beweis,  dafs  zwischen 


der  Speiseröhre  und  dem  Luftröhrenkopfe  noch  eine  un¬ 
mittelbare  Verbindung  bestand.  Breiartige  und  selbst 
festere  Speisen,  die  späterhin  versucht  wurden,  konnte 
die  Kranke  in  sehr  kleinen  Gaben  in  der  Regel  viel 
leichter  verschlingen;  doch  gerieth  sie  auch,  wegen  der 
zu  grofsen  Hast  bei  Befriedigung  ihres  Appetits,  ein  paar 
Mal  in  Erstickungs- Gefahr,  bis  ein  Theil  der  genossenen 
Speise  durch  den  Mund  wieder  ausgestofsen  wurde.  — 
Endlich  verlor  sich  auch  diese  Beschwerde  im  Schlingen, 
die  Communication  zwischen  der  Speiseröhre  und  dem 
Kehlkopfe  hatte  sich  gegen  Ende  des  Monats,  ohne  zu¬ 
rückgebliebene  bedeutende  Beschwerde  beim  Schlingen, 
gänzlich  geschlossen, '  und  die  Kranke  konnte  sowohl 
Flüssigkeiten,  als  festere  Speisen,  ohne  widrige  Zufälle 
geniefsen. 

So  vortheilhaft  indessen  dies  alles  von  der  einen 
Seite  endete,  so  liefs  von  der  anderen  doch  das  eingetre¬ 
tene  hektische  Fieber,  der  andauernde  Husten  und  der 
eiterartige  Auswurf  auf  ein  Geschwür  im  Luftröhren¬ 
kopfe  schliefsen  und  einen  schlimmen  Ausgang  mit  Grund 
besorgen.  Allein  die  W^irkung  zweier,  an  den  Oberar¬ 
men  angebrachten  Fontanellen  und  der  Gebrauch  der 
Digitalis  purpurea,  kleiner  Hosen  von  Hower’schem 
Pulver,  des  isländischen  Mooses,  und  endlich  der  China, 
hoben  auch  diese  besorglichen  Zufälle  vollkommen,  so 
dafs  die  Kranke  gegen  Ende  Februars  als  geheilt  ange¬ 
sehen  werden  konnte.  Sie  blieb  jedoch,  anderer  Bück- 
sichten  halber,  noch  bis  zum  20steu  März  im  Kranken¬ 
hause,  an  welchem  Tage  sie  zwar  heiser  (eine  natürli¬ 
che  Folge  der  Hurchschneidung  beider  Stimmnerven), 
übrigens  aber  gesund  und  froh,  unter  Thränen  der  Dank¬ 
barkeit  für  ihre  unerwartete  Rettung,  unsere  Heilanstalt 
verliefs. 

Nicht  minder  günstig  war  der  Erfolg  meiner  ärztli- 
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eben  Bemühung  in  einem  zweiten  ähnlichen  Falle,  der 

t 

gleichfalls  im  Allgemeinen  Krankenhause  vorkam. 

A.  A.,  ein  Negociant,  40  Jahr  alt,  schnitt  sich  am 
12.  April  1814  im  Vorzimmer  der  Amts -Kanzlei  einer 
Bezirks- Polizei -Direction,  wahrscheinlich  aus  Besorgnifs, 
ein  begangenes  Verbrechen  bekennen  zu  müssen,  mit 
seinem  verborgen  gehaltenen,  spitzigen,  an  der  Schneide 
aber  gewölbten  Taschenmesser  die  Luftröhre  durch.  Die 
drei  Zoll  lange,  in  der  Mitte  des  Halses,  doch  mehr 
linkerseits,  als  rechterseits  gelagerte  Wunde  drang  in 
diesem  Falle  durch  den  untern  Theil  des  Luftröhren¬ 
kopfs  und  die  vordere  Wand  des  gegenüberliegenden 
Theils  der  Speiseröhre.  Der  Schildknorpel  war  in  einer 
schiefen,  vom  linken  obern  langen  Home  gegen  das 
rechte  untere  kleine  Horn  herablaufenden  Richtung  ge¬ 
spalten,  und  der  Thäter,  als  er  im  Allgemeinen  Kran¬ 
kenhause  anlangte,  in  einem  so  todtenähnlichen  Zustande, 
dafs  ihn  der  eben  anwesende  Secundär- Wundarzt  und 
der  herbeigerufene  Priester  schon  wirklich  für  todt  hiel¬ 
ten  und  liegen  liefsen.  / 

Drei  Stunden  später  traf  ich  den  Unglücklichen  noch 
in  demselben  Zustande,  ohne  Wärme,  ohne  Athmen, 
ohne  x\rterien-  und  Herzschlag,  und  wirklich  mehr,  um 
meine  Schuldigkeit  gethan  zu  haben,  als  in  der  Absicht 
oder  vielmehr  in  der  Hoffnung,  ihn  zu  retten,  vereinigte 
ich  die  Wunde,  wie  im  vorhergehenden  Falle,  durch 
Hefte,  und  suchte  den  Kopf  des  Kranken  in  einer  stark 
vorwärts  nach  der  Brust  hingeneigten  Lage  durch  die 
vereinigende  T-Binde  nach  Evers,  da  es  an  einem  an¬ 
dern  passendem  Verband -Apparate  noch  mangelte,  zu 
erhalten. 

Seltsam  und  wunderbar  war  der  Erfolg  dieser  be¬ 
werkstelligten  Vereinigung:  denn  noch  war  keine  halbe 
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Stunde  verflossen,  als  der  Scheintodte  sich  zu  erholen 
anfing,  Herzschlag  und  Athemholen  sich  allmälig  einstell¬ 
ten,  und  Puls  und  Wärme  in  die  eiskalten  Glieder  zu-  . 
-  rückkehrten.  Ich  versuchte  es  nun,  dem  Verletzten  ein 
Labemittel  einzuflöfsen,  aber  der  gröfste  Theil  lief  wie¬ 
der  unter  heftigem,  Erstickung  drohenden  Husten  durch 
die  äufseren  Wundlippen  heraus. 

Den  andern  Tag  hatte  sich  Patient  vollkommen 
erholt,  aber  das  Schlingen  ging  gegenwärtig  gar  nicht 
von  Statten,  und  war  auch  späterhin  von  vielen  Be¬ 
schwerden  und  nicht  selten  von  Erstickungs -Zufällen 
begleitet.  Gröfstentheils  mufste  der  Verletzte  in  der  er¬ 
sten  Periode  der  Krankheit  durch  Klystiere  ernährt,  und 
sein  brennender  Durst  durch  Bäder  gestillt,  oder  wenig¬ 
stens  gemildert  werden.  Trotz  dem  erlittenen  grofsen 
Blutverluste  war  ich  genöthigt,  2  Mal  zur  Ader  zu  las¬ 
sen  und  Blutegel  anzusetzen,  um  die  entzündliche  Affec- 
tion  der  Luftröhre  und  Lungen,  die  jeden  ähnlich 
Verwundeten  zu  tödten  pflegt,  zu  heben.  Aufser- 
dem  haben  auch  hier,  wie  in  dem  vorhergehenden  Falle, 
grofse  Gaben  von  Calomel,  sowohl  für  sich  allein,  als 
in  Verbindung  mit  dem  Bilsenkraut -Extracte,  und  spä¬ 
terhin  kleine  Gaben  von  Campher  und  endlich  die  China, 
das  Meiste  zur  Rettung  dieses  Kranken  beigetragen. 
Auch  hier  sammelte  sich  der  aus  der  zerschnittenen  Luft- 
und  Speiseröhre  abgesonderte  Schleim  und  Eiter  unter  den 
bald  vernarbten  Hautdecken;  die  Flüssigkeit  brach  endlich 
ohne  Hülfe  der  Kunst  durch,  aber  die  ganze  Partie  ward 
zu  einem  sphacelösen  Geschwür,  welches  sich  erst  nach 
dem  äufsern  Gebrauch  des  China -Pulvers  reinigte  und 
in  ein  einfaches  Geschwür  verwandelte.  Dieses  heilte 
bald,  und  bis  zum  19.  Mai  (dem  37.  Tage  nach  gesche¬ 
hener  Verletzung)  war  der  Kranke  bis  auf  ein,  beiläufig 


1  Zoll  grofses  Geschwür  am  vordem  Theile  des  Kehl-  I 
kopfs  so  weit  hergestellt,  dafs  er  die  Wachsamkeit  des 
Wärterpersonals  hintergehen,  die  hohe  Mauer  des  Tod- 
tenhofs  ersteigen,  sich  von  selbiger  herablassen,  und 
aus  demi  Spitale  entfliehen  konnte.  Er  wurde  zwar 
noch  an  demselben  Tage  wieder  eingebracht  und  von 
dem  Reste  seines  Uebels  völlig  befreit,  entfloh  aber, 
wahrscheinlich  aus  Furcht,  sich  einer  strengen  Untersu¬ 
chung  unterziehen  zu  müssen,  neuerdings  in  der  Nacht 
zwischen  dem  29.  und  30.  Mai,  an  welchem  letztem 
Tage  er  der  Polizeidirection  hatte  überliefert  werden 
sollen. 

Uebrigens  mufs  ich  in  Bezug  auf  diesen  Fall  noch 
erwähnen,  dafs  die  Zufälle  während  des  ganzen  Verlaufs 
der  Krankheit  noch  stärker  und  bedenklicher,  als  im 
vorhergehenden,  waren,  und  dafs  ich  die  Ursache  hier¬ 
von  nicht  ohne  Grund  in  den  mangelhaften  Verband - 
Apparat  setzte,  da  die  Binde,  welche  das  Kinn  unbeweg-  a; 
lieh  auf  die  Brust  befestigen  sollte,  alle  Augenblicke 
nachliefs,  fast  jede  Stunde  anders  geordnet  werden  mufste,  y 
und  bei  aller  erdenklichen  Sorgfalt,  der  Verwundete  viel  J 
zu  viel  Spielraum  gewann,  den  Kopf  aus  der  gegebenen 
Stellung  zu  rücken.  g 

Noch  merkwürdiger  als  die  beiden  vorliegenden  | 

Fälle  ist  ein  dritter,  der  mir  gleichfalls  im  Krankenhause 
zu  Wien  vorkam  und  der,  obgleich  er  tödtlich  ablief, 
doch  unsere  ganze  Aufmerksamkeit  in  Bezug  auf  die  V 
Diagnose  und  die  Heilungsfähigkeit  solcher  Verwundeten  2 

in  Anspruch  nimmt.  -  ^ 

•  ^ 

A.  K.,  ein  Tischlergeselle,  25  Jahr  alt,  verfiel  am  |; 

8.  Februar  1814,  seiner  Aussage  nach:  wegen  Zwistes  5 

mit  seinem  Nebengesellen  und  aus  hoffnungsloser  Liebe,  > 
in  einen  Anfall  von  Wahnsinn,  in  dem  er  sich  von  Hause 
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wegbegab,  an  einem  fremden  Orte  übernachtete,  den  fol¬ 
genden  Tag  Morgens  auf  freiem  Felde  herumirrte,  und 
endlich,  seines  Lebens  überdrüssig,  mit  seinem  eignen, 
zu  diesem  Behufe  schon  in  Bereitschaft  gehaltenen  Bar¬ 
biermesser  sich  in  den  Hals  schnitt.  Mit  dieser  Wunde 
soll  er,  der  actenmäfsigen  Feststellung  des  That- 
bestandes  zufolge,  nachdem  er  über  seine  Handlung 
Beue  gefühlt,  und  das  Messer  weggeworfen  halte,  sich 
in  den  nächsten  ihm  unbekannten  Schoppen  begeben, 
und  in  demselben  (während  der  stärksten  Kälte)  sich 
verborgen  gehalten  und  übernachtet  haben.  Den  nächst¬ 
folgenden  Tag  (den  10.  Februar)  habe  er  sich  in  der 
Absicht,  nach  Wien  wieder  zurückzukehren,  auf  den 
Weg  begeben,  sey  aber  unter  einem  Hausthore  zu  M. 
aus  Mattigkeit  zusammengesunken.  In  diesem,  für  Trun¬ 
kenheit  gehaltenen  Zustande  habe  ihn  der  Grundwächter 
(Polizeidistrictsbeamter)  liegen  gefunden,  fortgeschafft, 
und  da  er  sich  in  die  nächstgelegene  Officin  des  bürger¬ 
lichen  Wundarztes  N.  hinzuschleppen  getrachtet,  sey  er 
von  dem  Wächter  auch  dahin  verfolgt  worden,  welches 
ihn  abgeschreckt  habe,  dem  erstem  seinen  wahren  Zu¬ 
stand  anzuvertrauen.  Er  habe  daher  blofs  versichert, 
dafs  er  nicht  betrunken,  sondern  krank  sey,  und  da 
keine  Blutspuren  äufserlich  an  ihm  sichtbar  gewesen,  habe 
man  auch  von  einer  Verletzung  keine  Ahnung  gehabt, 
ihm  eine  Schaale  Suppe  (?)  und  Tropfen  zu  geniefsen 
gegeben  und  ihn  dann  durch  den  Wächter  nach  Hause 
bringen  lassen. 

Dort  entdeckte  sich  der  Unglückliche  erst  seinem 
Nebengesellen.  Man  machte  sogleich  die  Anzeige  von 
diesem  Vorfälle  an  die  Polizeibezirksdirection,  und  der 
herbeigerufene  Wundarzt  B.,  der,  wahrscheinlich  durch 
die  seltenen  Nebenverhältnisse  und  die  noch  vorhandene 
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Lebenskraft  des  Kranken  getäuscht,  die  Wunde  einer  ge¬ 
nauen  Untersuchung  nicht  unterzog,  gab  die  Erklärung 
von  sich,  „dafs  die  4  bis  5  Zoll  lange  Wunde  am 
Halse  gefahrlos  sej,  wenn  keine  üblen  Umstände  hin¬ 
zuträten.” 

Erst  spät  am  Abende  wurde  der  Verletzte  in’s  All¬ 
gemeine  Krankenhaus  gebracht,  und  nun  zeigte  es  sich, 
dafs  die  an  der  vorderen  Gegend  des  Halses  befindliche, 
quer  über  den  Luftröhrenkopf  laufende,  von  aufsen  4 
Zoll  lange  Wunde,  nicht  allein  durch  den  Schildknorpel, 
sondern  auch  noch  tiefer  in  die  Gegend  des  Schlundes 
eingedrungen  war,  so  dafs  es  unbegreiflich  schien,  wie 
der  Verletzte  noch  am  Leben  seyn,  und  wie  eine  so 
breite  und  tiefe  reine  Schnittwunde  ohne  gleichzeitige 
Verletzung  einer,  ja  selbst  beider'  Drosselschlagadern 
bestehen  konnte.  Uebrigens  gestatteten  der  gegenwär¬ 
tige  hinfällige  Zustand  des  Kranken  und  die  bereits  an¬ 
geschwollenen  Wundränder  keine  genauere  Untersuchung 
der  Wunde;  alle  Umstände  aber,  so  wie  das,  mit  bereits 
ganz  vertrocknetem  Blute  besudelte  Hemde  bewiesen 
deutlich,  dafs  die  Verwundung  nicht  frisch  War,  son¬ 
dern  wenigstens  24  bis  36  Stunden  schon  bestehen 
mufste. 

Unter  dem  Beistände  meiner  wundärztlichen  Gehül- 
fen  vereinigte  ich  durch  4  bis  5  blutige  Hefte  blofs  die 
äufseren  Wundlippen,  und  suchte  mit  Hülfe  des  Evers- 
schen  Verbandes  den  Kopf  des  Kranken  in  einer  stark 
vorwärts  gebeugten  Lage  zu  erhalten.  Auch  dieser  Kranke 
erholte  sich  aus  seinem  ohnmächtigen  Zustande,  in  wel¬ 
chem  er  in  das  Krankenhaus  angelangt  war,  bald  wieder, 
konnte  bei  vorwärts  gebogenem  Kopfe  leise  sprechen, 
und  Flüssigkeiten  ziemlich  gut  hinabschlingen,  von  denen 
nur  dann  und  wann  ein  Theil,  mit  Eiter  oder  blutigem 
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Sej'um  gemischt,  durch  die  äufseren  Wundlefzen  zurück- 
zufliefsen  schien,  so  dafs  ich  wirklich  mit  mir  nicht  einig 
war,  ob  die  Speiseröhre  selbst,  oder  nur  der  untere 
Theil  des  Schlundes  gleichzeitig  verletzt  sej  oder  nicht.  — 
Das  lästigste  Symptom,  welches  den  Kranken  befiel,  war 
der  beständige  trockene  Husten,  der  ihm  weder  bei  Tage, 
noch  bei  Nacht,  eine  Stunde  Ruhe  gestattete.  Aufser 
den  gewöhnlichen  schleimichten,  erweichenden  Mitteln 
verordnete  ich  ihm  auch  das  Calomel  und  später  den 
noch  milderen  Mercurius  Moscati  in  grofsen  Gaben, 
mit  und  ohne  Opium;  aber  zu  Venäsectionen  konnte 
ich  mich  nach  dem  vorhergegangenen  grofsen  Blutver¬ 
luste,  bei  dem  stets  weichen  und  kleinen  Pulse  und  dem 
durchaus  mehr  nervös,  als  entzündlich  scheinenden  Ver¬ 
laufe  der  Krankheit,  nicht  entschliefsen.  —  Oefters  phan- 
tasirte  der  Kranke,  und  nachdem  er  keine  Stunde  sich 
ruhig  verhalten,  vielmehr  den  Kopf  beständig  von  der 
einen  zur  anderen  Seite  zu  drehen  und  rückwärts  zu  beu¬ 
gen  versucht,  rifs  er  sich  am  5.  Tage  nach  seiner  Ueber- 
bringung  ins  Krankenhaus,  in  einem  Anfalle  von  Wuth 
und  Lebensüberdrufs,  den  ganzen  Verband  los,  bei  wel¬ 
cher  Gelegenheit  auch  einige  gemachte  Hefte  mit  ausris¬ 
sen.  Die  Wunde  eiterte  hierauf  stark,  der  Eiter  wurde 
jauchig  und  die  verletzten  Theile  bekamen  ein  sphace- 
löses  Ansehn,  wozu  die  Einwirkung  der  starken  Kälte 
gewifs  auch  das  Ihrige  beigetragen  hatte.  Der  Kranke 
lebte  jedoch  noch  bis  zum  20.  Februar  und  wäre  viel¬ 
leicht,  wie  mich  später  gemachte  Erfahrungen  zu  glauben 
berechtigen,  zu  retten  gewesen,  wenn  man  Anfangs  die 
antiphlogistische  Methode,  ohne  Rücksicht  auf  Puls  und 
den  erlittenen  Blutverlust,  in  ihrem  ganzen  Umfange  an¬ 
gewendet,  die  Entzündung  der  Luftröhre  und  Lungen 
gänzlich  verhütet,  und  die  der  Vereinigung  solcher  Wun- 
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den  so  ganz  entsprechenden  Köhler’schen  Verband- 
stiicke  (die  damals  nicht  vorräthig  waren)  angelegt  hätte. 
Allein  die  Kunst  würde  einen  merkwürdigen  Belag  für 
die  Möglichkeit  des  Fortbestandes  des  Lebens  und  Han¬ 
delns  bei  einer  ungewöhnlich  grofsen  Verletzung  des 
Halses  verloren  haben:  denn  weder  ich,  noch  irgend  Je¬ 
mand  würde  bei  erfolgter  Rettung  des  Kranken  je  ge¬ 
glaubt  haben,  dafs  im  vorliegenden  Falle  sowohl  der 
Kehlkopf,  als  auch  der  obere  Th  eil  der  Speise¬ 
röhre,  bis  an  die  Körper  der  Halswirbelbeine 
durch-  und  abgeschnitten  waren,  wie  die  unter 
amtlicher  Autorität  von  zwei  hierzu  bestellten  vereideten 
"Wundärzten  veranstaltete  gerichtliche  Leichensection,  der 
ich  persönlich  beiwohnte,  bewies. 

Diese  Beobachtungen  führen  nun  zu  nachstehenden 
Schlufsfolgerungen ,  die  theils  in  praktischer,  theils  in 
gerichtlicher  Hinsicht  für  künftige  Fälle  beachtet  zu  wer¬ 
den  verdienen. 

a)  In  praktischer  Hinsicht: 

1)  Die  hauptsächlichste  Gefahr  erwächst  solchen 
Verwundeten  aus  der  nachfolgenden  Entzündung  der 
Luftröhre  und  Lungen,  —  und  durch  grofse  Gaben  von 
Calomel,  Einreibungen  der  Mercurialsalbe  in  die  benach¬ 
barten  Theile,  kalte  Umschläge,  dreiste,  sowohl  allge¬ 
meine,  als  örtliche  Blutentleerungen,  mit  einem  Worte: 
durch  Herabsetzung  des  Lebens  auf  das  Minimum,  wird 
am,  sichersten  die  Ausbildung  dieser  tödtlichen  Entzün¬ 
dung  verhütet. 

O  I 

Nie  war  ich  so  glücklich,  einen  solchen  Verletzten 
zu  retten,  bei  dem  kein  zufällig  oder  absichtlich  herbei¬ 
geführter,  die  Kräfte  beinahe  erschöpfender  Blutverlust 
vorhergegangen  war.  Alle  Verletzten  der  Art,  denen 
nach  geschehener  That  augenblicklich  Hülfe  geleistet  ward. 
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starben  daher,  und  zwar  um  so  schneller,  je  geringer 
der  erlittene  Blutverlust  gewesen  war,  und  je  mehr  der 
sonstige  Zustand  ihrer  Kräfte  eine  längere  Lebensdauer 
versprach.  Unter  den  solchergestalt  mir  und  anderen 
Aerzten  und  Wundärzten  Gestorbenen  waren  selbst  meh¬ 
rere  solche  Unglücklichen,  bei  denen  die  Luftröhre  nicht 
gänzlich,  sondern  nur  theilweise  durchschnitten  war;  da¬ 
gegen  heilte  ich,  unmittelbar  nach  Beobachtung  der  oben 
erzählten  Fälle,  im  Allgemeinen  Krankenhause  einen  sol¬ 
chen  Verletzten  binnen  10  Tagen  vollkommen  und  un¬ 
ter  Verhütung  aller  Gefahr  drohenden  Zufälle  hauptsäch¬ 
lich  dadurch,  dafs  ich  ihm  3  Tage  hinter  einander  bei 
spärlicher  Ernährung  bis  zur  Ohnmacht  Blut  entziehn, 
dabei  Blutegel  an  den  Hals  setzen  und  grofse  Gaben 
von  Calomel  nehmen  liefs.  Dies  Verfahren  hat  sich 
mir  auch  später  in  vielen  ähnlichen  Fällen  im  Berliner 
Charite- Krankenhause  als  erfolgreich  bewährt. 

2)  Die  Vereinigung  der  durchschnittenen  Luftröhre 
durch  die  blutige  Naht  ist  nicht  so  dringend  angezeigt, 
v/ie  die  Alten  wähnten,  aber  auch  keinesweges  so  ver¬ 
werflich,  wie  die  neuesten  Schriftsteller  behaupten,  da 
auch  hier,  wie  überall,  der  Mittelweg  der  beste  und  die 
Anlegung  einer  einfachen,  nöthigenfalls  selbst  durch  die 
knorpligen  Theile  der  Luftröhre  geführten  *)  Schlinge, 
um  das  Herabsinken  des  untern  Luftröhrenstüeks  zu 
verhüten,  in  vielen  Fällen  eben  so  nothwendig,  als  die 
Anlegung  von  3  bis  4  blutigen  Heften,  die  nur  Reiz  und 
Entzündung  verursachen,  überflüssig  ist. 

3)  Haben  mich  sowohl  die  angeführten  Fälle,  als 
auch  eine  Menge  späterer  Beobachtungen  gelehrt,  dafs 
es  räthlicher  ist,  die  äufsere  Hautwunde,  statt  sie  sogleich 


*)  Vergl.  Bd.  II.,  S.  221  u.  222. 
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in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  durch  Hefte  zp.  vereinigen, 
entweder  ganz  oder  wenigstens  zum  Theil,  der  Wunde 
der  Luftröhre  gegenüber,  bis  zur  erfolgten  Vereinigung 
der  letzteren  und  der  sonst  durchschnittenen,  innerhalb 
der  Wunde  liegenden  Theile,  ungeheftet  zu  erhalten,  um 
dem  angesammelten  Eiter  und  Schleim  einen  ungehinder¬ 
ten  Abflufs  nach  aufsen  zu  verschaffen  und  eine  bei 
nachfolgender  Abscefsbildung  leicht  mögliche  und,- wie 
mehrere  Beispiele  leider  es  bewiesen,  augenblicklichen 
Tod  verursachende  Versenkung  des  Eiters  in  die  Luft¬ 
röhre  zu  verhüten. 

4)  Der  glückliche  Erfolg  der  Vereinigung  hängt  von 
der  gehörigen  Stellung  und  Haltung  des  Kopfs  wesent¬ 
lich  mit  ab,  und  zu  diesem  Behufe  leisten  die  Köhl  er¬ 
sehen  Verbandstücke  (einige  Abänderungen,  die  jeder 
praktische  Arzt  in  dem  einzelnen  Falle  zu  treffen  wis¬ 
sen  mufs,  abgerechnet)  die  vorzüglichsten  Dienste,  ja, 
sie  sind  in  Fällen,  wo  der  Kranke  unruhig,  bewufstlos, 
oder  aus  Lebensüberdrufs  eigensinnig  und  renitent  ist, 
ganz  unentbehrlich. 

b)  In  gerichtlicher  Hinsicht  ergiebt  sich  aus 
diesen  und  ähnlichen  älteren  Beobachtungen 
Folgendes: 

1)  Schnittwunden  am  vordem  Theile  des  Halses 
können  durch  die  Luft-  und  Speiseröhre  dringen,  ohne 
dafs  gleichzeitig  die  Drosseladern  verletzt  oder  durch¬ 
schnitten  sejn  müssen,  und  dies  geschieht  vorzüglich  in 
Fällen  bei  versuchtem  Selbstmorde  weit  öfter,  als  man 
aus  theoretischen  und  anatomischen  Gründen  vermu- 
then  sollte. 

2)  Nach  den  Resultaten  der  Erfahrung,  die  uns  so¬ 
wohl  die  neuere,  als  ältere  Chirurgie  liefert,  können 
wir  eine  gänzliche  Durchschneidung  der  Luftröhre  mit 
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und  ohne  gleichzeitige  Verletzung  des  Schlundes  oder 
der  Speiseröhre  nicht  mehr  für  absolut  tödtlich 
erklären.  Es  ist  daher  auch  an  der  Zeit,  dafs  sich 
die  gerichtlichen  Aerzte  über  diesen  Gegenstand  endlich 
vereinigen. 

Ich  übergehe  die  Beobachtungen,  die  uns  Paraeus, 
de  la  Motte,  Turner,  Tulpius,  Jasser  u.  m.  A. 
mittheilen.  Der  einzige  Fall,  den  uns  Garengeot*) 
erzählt,  ist  schon  hinreichend  zu  beweisen,  dafs  solche 
Verletzungen  nicht  immer,  weder  durch  Aufhebung  des 
Athemholens,  noch  durch  Unterbrechung  des  Kreislaufs, 
tödtlich  werden.  Immer  bleibt  es  daher  auffallend,  dafs 
dessen  schon  vor  mehr  als  100  Jahren  am  Schlüsse  einer 
solchen  Heilungs  -  Geschichte  ausgesprochenen  Worte: 

„Wie  kann  man  nach  so  kräftigen  und  b-ewähr- 
ten  Exempeln  sich  noch  einbilden,  dafs  die 
Wunden  derLuftröhre  und  des  Schlundes  ab¬ 
solut  tödtlich  sind!’’  von  den  gerichtlichen  Aerzten 
so  lange  Zeit  fast  unberücksichtigt  bleiben  konnten. 

3)  Berechtigt  uns  selbst  die  gleichzeitige  Verletzung 
einer  Drosselschlagader  noch  keinesweges,  eine  solche 
Verwundung  für  absolut  lethal  zu  erklären,  da  die  neuere 
Chirurgie  bewiesen  hat,  dafs  sowohl  die  Schlüsselbein-, 
als  auch  die  Drosselschlagader  mit  gutem  Erfolge  unter¬ 
bunden,  folglich  die  ehedem  für  tödtlich  gehaltene  Blu¬ 
tung  bei  schneller  Hülfe  gestillt  werden  könne. 


*)  Chirurgia  practica.  Berlin,  1733.  Thl.  2,  S.  470. 
a.  a.  O.  §.  30. 
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Der  Wunderdoctor  Grabe. 


MittheiluDg 

eines  amtlichen  Berichts  und  einiger  Reflexio¬ 
nen  über  dessen  Heil  versuche. 


UL 
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In  einer  Zeit,  wie  die  war,  in  der  ich  dies  schrieb  ^),  und 
wie  selbst  die  gegenwärtige  noch  ist,  wo  sogar  öffentliche 
Lehrer  der  Heilkunde  sich  für  das  Mystisch -Wunder¬ 
bare  in  der  Natur  erklären  zu  müssen  glauben  und  sich 
berufen  fühlen,  den  natürlichen  Hang  des  Volkes  zum 
Aberglauben  durch  eigens  abgefafste  Schriften  zu  bestär¬ 
ken  und  zu  befestigen,  kann  es  eben  nichts  Auffallendes 
seyn,  von  einem  neu  erstandenen  Wunderdoctor  zu 
hören,  der  durch  Auflegen  der  Hände,  durch  Bestreichen, 
Besprechen  und  ähnlichen  mystischen  Unsinn  Kranke 
zu  heilen  vorgiebt,  und  sich  als'  ein  aufserordentliches 
Wesen  darzustellen,  in  der  That  aber  dabei  sich  zu  be¬ 
reichern  oder  andere  profane  Absichten  zu  erlangen,  ver¬ 
sucht.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  dürfte  es  kaum 
der  Mühe  werth  gewesen  seyn,  über  den  Dienstknecht 
Grabe  ein  Wort  zu  verlieren:  denn  er  gehört  eigent¬ 
lich  nur  zu  den  Phänomenen,  die  sich  von  Jahr  zu  Jahr 
wiederholen,  und  die,  kaum  als  glänzende  Meteore  am 
Horizonte  sich  zeigend,  auch  schon  wieder  in  ihr  Nichts 


S.  mein  Magazin,  Bd.  XVIII,  S.  371  u.  £F.  (1825.) 
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zurüctsinkeii.-  Indessen  gehörte  die  Erscheinung  Gra-  ^ 
be’s  doch  auch  zu  den  ungewöhnlicheren:  denn  seit 
Jahren  hatte  kein  Gaukler,  den  Fürsten  Hohenlohe 
selbst  nicht  ausgenommen,  so  viel  Aufsehn  gemacht,  so 
viel  Vertrauen  erweckt,  so  viel  Glauben  an  seine  Wun¬ 
derkräfte  erregt,  so  viele  Vertheidiger  gefunden,  die  Auf¬ 
merksamkeit  der  Regierung,  die  Nachsicht  der  bestehen¬ 
den  Gesetze,  und  die  Thätigkeit  der  obersten  Staatsbeam¬ 
ten  so  sehr  in  Anspruch  genommen,  wie  dieser  ganz  ge¬ 
meine  und  höchst  unwissende  Pferdeknecht,  den  die 
Sage,  um  doch  seiner  Erscheinung  einen  mehr  ästhetischen 
Anstrich  zu  geben,  zum  Schäfer  metamorphosirt  hatte. 

In  dieser  Hinsicht  erschien  es  allerdings  nicht  zur  Unzeit, 
denselben  und  seine  Handlungsweise  näher  zu  beleuch¬ 
ten,  und  dem  gelehrten  und  nicht  gelehrten  Publicum 
die  Resultate  bekannt  zu  machen,  w^elche  eine  unbefan¬ 
gene  Prüfung  jener  vermeintlichen  Heilkraft  ergeben  hat. 
Eine  solche  Mittheilung  hat  aber  um  so  mehr  ihren 
Nutzen,  als  es  noch  heutzutage  Menschen  giebt,  —  selbst 
solche,  die  auf  Bildung  und  Aufklärung  Anspruch  ma¬ 
chen,  ‘ —  denen  die  Lügenhaftigkeit  und  betrügerische 
Absicht  der  vielen,  noch  gegenwärtig  mit  übernatürlicher 
Heil-  und  magnetischer  Kraft  ein  verbotenes  Gewerbe 
treibenden  sogenannten  Natur-  und  Wunderdoctoren  eben 
so  wenig  einleuchten  will,  wie  man  damals  es  glauben 
mofchte,  dafs  der  so  viel  besprochene  und  berüchtigte 
Grabe,  der  von  der  Natur  mit  so  ausgezeichneten  mag¬ 
netischen  Heilkräften  begabt  sejn  sollte,  und  von  dem 
man  sich  so  viele  glückliche  Curen  erzählte,  den  Erwar¬ 
tungen  der  Hoffenden  und  Gläubigen  niclit  mehr,  als  alle 
seine  Vorgänger  und  Consorten,  entsprochen  habe.  Hätte 
man  nun  gar,  ohne  amtliche  Beläge  zu  liefern,  damals 
behaupten  wollen,  dafs  Grabe  gar  keine  magnetische 
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Heilkräfte  besitze,  dafs  er  blofs  ein  eemeiaer  Beschwörer 
und  gefährlicher  Quacksalber  sej,  und  dafs  er^an  die 
ihm  zugeschriebenen  Heilkräfte  selber  nicht  glaube,’  wohl 
aber  die  Leichtgläubigkeit  der  Menschen  recht  gut  zu 
seinem  Vortheil  zu  benutzen  verstehe,  so  würde  man  vol¬ 
lends  keinen  "Glauben  gefunden  haben. 

So  diene  denn  zur  unpartheiischen  Würdigung  die¬ 
ses  Wunderthäters,  wie  mancher  anderen  ihm  ähnlichen, 
die  Mittheilung  des  nachstehenden,  von  mir  selbst  abge- 
fafsten  und  von  den  übrigen  Mitgliedern  mitunterzeichne¬ 
ten  Berichts  der  mit  Prüfung  der  Heilversuche  des  Grabe 
unter  meinem  Vorsitze  beauftragt  gewesenen  Commission 
an  das  Königl.  hohe  Ministerium  der  geistlichen,  Un¬ 
terrichts-  und  Medicinal- Angelegenheiten.  Ich  erlaube 
mir  vorläufig  nur  noch  folgende  Bemerkungen. 

Es  konnte  in  der  That  auffallen,  dafs  man  diese  An¬ 
gelegenheit  einer  so  ernsthaften,  wissenschaftlichen  Unter¬ 
suchung,  einer  so  gediegenen  Prüfung  unterzog,  und  nicht 
vielmehr  dem  Unfuge  sogleich  kraft  der  bestehenden  Ge¬ 
setze  Einhalt  that.  Das  Motiv  für  das  Gegentheil,  die 
Veranlassung  zu  einer  wissenschaftlichen  Würdigung  der 
ganzen  Angelegenheit,  konnte  schwerlich  für  Sachkenner 
eine  Untersuchung  des  Problems  sejn:  ob  dem  Grabe 
eine  ausgezeichnete  magnetische  Kraft,  Krankheiten  zu 
heilen,  wie  der  Volksglaube  sie  ihm  beigelegt  hatte,  wirk¬ 
lich  inwohne.  Denn  nach  allen  bisherigen  Erfahrungen 
über  diesen  Gegenstand  scheint  es  festzustehen,  dafs  es 
überhaupt  keine  andere  sogenannte  magnetische  Einwir¬ 
kung  eines  Menschen  auf  den  andern  gebe,  als  eine  ob- 
jective,  d.  b.  eine  solche,  die  von  dem  Magnetisirten 
(Kranken),  nicht  aber  von  dem  Magnetiseur  (Gesunden) 
ausgeht.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  sind  Heilungen  durch 
Gnadenbilder  und  Gebete  eben  so  möglich  und  unläug- 
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bar,  als  Heilungen  durch  Betastungen  und  Magnetisiren, 
und  zwischen  beiden  wäre  nur  der  Unterschied,  dafs  die 
ersteren  viel  unschädlicher  sind,  als  die  letzteren,  wofür 
die  Geschichte  des  Magnetismus  so  manche  Beläge  gelie¬ 
fert  hat.  Von  dieser  Ansicht  ausgehend,  könnte  also  eine 
wissenschaftlich- amtliche  Prüfung  der  Grabe’ sehen  Heil- 
'  kräfte  nicht  gerechtfertigt  erscheinen. 

Gesetzt  aber,  die  magnetische  Heilkraft  sej  doch 
eine  subjective,  im  Magnetiseur  liegende,  nur  von  ihm 
ausgehende  und  abhängige,  so  fragt  es  sich  zunächst,  ob 
es  denn  glaubhaft  ist,  dafs  ein  Mensch  vorzugsweise  und 
ausschliefslich  vor  allen  anderen  im  Besitz  einer  solchen 
Kraft  sejn  könnte.  Jeder,  der  irgend  einmal  über  das 
Wesen  einer  Naturkraft  nachgedacht  hat,  wird  diese 
Frage  geradehin  verneinen  müssen.  Haben  gewisse  Kör¬ 
per  durch  ein  Uebermaafs  von  Lebensfülle  und  Jugend¬ 
frische  die  Kraft,  auf  schwächere  Organismen  belebend, 
umstimmend  oder  wie  immer  verändernd  einzuwirken, 
so  werden  alle  Menschen  unter  denselben  Verhältnissen 
dieselben  Kraftäufserungen  offenbaren,  und  wenn  der 
junge,  rüstige  Hienstknecht  Grabe  eine  solche  Kraft 
ausströmen  liefse,  so  wäre  nicht  abzusehen,  warum  nicht 
Tausende  von  jungen,  kernigen  Soldaten  in  der  Armee 
ebenso  tüchtige  sog.  Magnetiseurs  seyn  könnten  und 
würden,  wie  jener,  —  ja  es  wäre  nicht  abzusehen,  warum 
nicht  alle  athletische  Pferdeknechte  sich  derselben  Kraft 
erfreuen  und  im  Bewufstsejn  derselben  es  vorziehen 
sollten,  statt  mit  der  Striegel,  lieber  mit  den  Händen  zu  ^ 
streichen.  Dafs  aber  in  einem  gesitteten  und  gesetzlich 
geordneten  Staate  nicht  jeder  kräftige  Jüngling  sich  zum 
magnetischen  Heilkünstler  aufwerfen  darf,  und  dafs  entge¬ 
gengesetzten  Falls  dem  schmählichsten  Unfuge  ein  offenes 
Feld  würde  geboten  werden,  bedarf  keiner  Erörterung. 
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Gesetzt  aber  sogar,  eine  solche  rein  4 iidiividu eile 
und  ausschliefsliche  magnetische  Heilkraft,  wie > sie  eben 
geläugnet  worden,  wäre  denkbar,  und  man  hätte  es  hier¬ 
nach  für  möglich  erachten  können,  dafs  dem  Grab  e  vor 
allen  seinen  Mitmenschen  jene  merkwürdige  Kraft,  Krank¬ 
heiten  durch  seine  individuelle  Einwirkung  zu  heilen;  in¬ 
wohne,  so  wäre  doch  auch  selbst  in  diesem,, dem  für  ihn 
günstigsten  Falle,  jene  wissenschaftlich -amtliche  Prüfung 
noch  nicht  gerechtfertigt  gewesen.  Denn  ein  solcher  — 
wir  behaupten  geradezu  unglücklicher  —  Mensch  würde 
rein  als  Medicament  zu  betrachten  sein,  und  müfste,  wollte 
man  verhüten,  dafs  er,  wie  jedes  Heilmittel,  eben  so  viel 
Unheil,  als  Nutzen  stifte,  eben  so  gut,  wie  eine  Arz¬ 
nei,  sorgsam  verwahrt  werden,  um  im  Falle  der  Noth 
da  angewandt  werden  zu  können,  wo  der  erfahrne  Ken¬ 
ner  der  Natur  des  menschlichen  Organismus  und  seiner 
Krankheiten,  der  Arzt,  es  für  angemessen  hielte. 

Von  allen  diesen  Seiten  her  betrachtet  wäre  also 
eine  nähere  Erforschung  des  Grab  ersehen  Heilvermögens  ' 
gewifs  als  überflüssig  erschienen.  Indessen  von  einem 
ganz  andern  Gesichtspunkte  aus  war  es  allerdings  nöthig, 
die  Forderungen  des  Gesetzes  einen  Augenblick  zu  sis- 
tiren  und  in  Hinsicht  des  Grabe  die  Maafsregeln  zu  er¬ 
greifen,  die  geeignet  waren,  dem  getäuschten  Publicum 
die  Augen  zu  öffnen.  Alle  theoretischen  Ansichten  über 
das  Wesen  des  Magnetismus  überhaupt,  wie  über  die 
magnetische  Kraft  eines  Einzelnen  und  dieses  Grabe 
insbesondere,  schienen  nämlich  durch  die  praktischen 
Erfahrungen,  die  unter  seinen  Händen  gemacht  seyn  soll¬ 
ten,  durch  die  vielen  Wunderheilungen,  von  denen  sein 
Ruf  tausendfältig  wiederhallte,  siegreich  widerlegt.  Vor¬ 
nehme  und  Geringe,  Gebildete  und  Ungebildete  traten 
in  Unzahl  als  Fürsprecher  und  Vertlieidiger  des  Grabe 
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auf;  schlechte,  populär  seyn  wollende  Schriftsteller  jstrit- 
ten  für  die  Glaubwürdigkeit  seiner  Curen,  dem  Volke 
seinen  Liebling,  das  Wunder,  vorhallend,  und  es  durch 
Invectiven  und  pöbelhafte  Schmähungen  ^der  Aerzte  für 
ihren  Held  gewinnend.  Ja,  selbst  an  Aerzten  fehlte  es 
nicht,  die  entweder  als  Mitwisser  Theil  an  den  unlauteren 
Absichten  des  Grabe  nahmen  und  als  Verfechter  seiner 
Wunderkräfte  auftraten,  theils  als  selber  Betrogene  dem 
"  Betrüger  Vorschub  leisteten.  Das  Experiment  hatte  also 
angeblich  für  Grabe  entschieden,  und  nicht  sicherer 
konnte  die  Wahrheit  desselben  eruirt  werden,  als  wie¬ 
derum  auf  dem  Wege  des  Experiments. 

Um  demnach  den  Gläubigen  so  eindringlich  und  un¬ 
widerlegbar,  als  möglich,  zu  zeigen,  wie  irrig  auch  dies¬ 
mal  wieder  ihre  Ansicht  sey,  ward  es>  allerdings  noth- 
wendig,  von  Seiten  eines  hohen  Ministeriums  diese  Sache 
auf  einem  umständlichem,  als  dem  gewöhnlichen  gesetz¬ 
lichen  Wege  zu  behandeln,  den  Grabe  nach  Berlin  zu 
rufen,  ihm  Kranke  nach  seiner  eigenen  Auswahl  zu  Heil¬ 
versuchen  zu  überweisen,  und  sachkundige,  dabei  ruhige, 
partheilose  und  von  der  praktischen  Medicin  gar  kein 
Gewerbe  machende  Männer  als  genaue  Beobachter  die¬ 
sen  Versuchen  gegenüberzustellen.  Es  kann  nicht  oft 
genug  wiederholt  werden,  dafs  die  zur  Prüfung  der  Heil¬ 
kräfte  des  Grabe  niedergesetzte  Commission,  wie  die 
Unterschriften  des  Berichts  zeigen,  nur  aus  Naturforschern, 
Medicinalbeamten  und  solchen  Aerzten  bestanden  hat, 
die  ihren  Unterhalt  nicht  aus  der  medicinischen  Praxis 
ziehen,  womit  also  so  manche  Einreden  und  Zweifel  gar 
vieler  Schwachen,  als  hätte  hier  von  irgend  einem  Ge- 
werbsneid  u.  dgl.  die  Rede  seyn  können,  mit  einem 
Schlage  widerlegt  sind,  wenn  es  noch  der  Widerlegung 
solcher  Behauptungen  bedürfte. 
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Die  Ansichten  der  obersten  Sanitätsbehörde  über  die 
hier  besprochene  Heilkraft  haben  sich  nun  durch  eben 
jene,  zu  Gunsten  der  Gläubigen  angestellten  Experimente 
nur  zu  sehr  gerechtfertigt.  Grabe  hat  Allen  auf  däs  Ein¬ 
dringlichste  bewiesen,  nicht  nur  dafs  er  die  ihm  zuge¬ 
sprochene  Heilkraft  durchaus  nicht  besafs,  sondern  auch, 
dafs  er  ein  dem  allgemeinen  Gesundheitswohle  wahrhaft 
schädlicher  Mensch  war.  Das  Publicum  mag  sich  aus 
den  Resultaten,  die  die  amtliche  Untersuchung  geliefert 
hat,  hiervon  selbst  überzeugen,  indem  ich  den  Bericht, 
den  die  gedachte  Commission  dem  hohen  Ministerium 
ab  gestattet  hat,  jetzt  wörtlich  und  zur  näheren  Aufklä¬ 
rung  einzelner  Facta  mit  einigen  Anmerkungen  begleitet, 
doch  auch  aus  Schonung  für  einzelne  Personen  und  da 
ich  nicht  die  Absicht  habe,  irgend  Jemanden  öffentlich 
zur  Schau  zu  stellen  oder  wohl  gar  zu  beleidigen,  mit 
Weglassung  mehrerer  Namen,  hier  folgen  lasse. 


Mittelst  hoher  Verfügung  vom  1.  Mai  d.  J.  sind  die 
Unterzeichneten  beauftragt  worden,  eine  Commission  zu 
bilden,  um  die  dem  Dienstknechte  Grabe  beigemessenen 
Heilkräfte  durch  besonders  anzustellende  und  gehörig  zu 
controlirende  Heilversuche  zu  prüfen. 

Wie  der  Grabe  zu  diesem  Behufe  hier  angekom¬ 
men,  welche  Localitäten,  Anordnungen  und  sonstige  Ein¬ 
richtungen  in  der  hiesigen  Charite  getroffen  worden,  und 
dafs  der  Grabe  von  der  Absicht  seiner  Herberufung 
vorläufig  unterrichtet,  auch  von  den  im  Verfolge  obiger 
Verfügung  ihm  auferlegten  Verpflichtungen  gehörig  in 
Kenntnifs  gesetzt  worden  ist,  hierüber  hat  bereits  unter 
dem  19.  Mai  die  Commission  und  unter  dem  26.  dessel- 


346 


ben  Monats  das  Königl.  Polizei -Präsidium  Einem  hohen 
Ministerium  gehorsamst  Bericht  erstattet  ^). 

Die  Unterzeichnete  Commission  glaubt  in  dieser  Be¬ 
ziehung  hier  nur  noch  hinzusetzen  zu  müssen,  dafs  der 
Grabe  mit  diesen  getroffenen  vorläufigen  Einrichtungen 
sich  vollkommen  zufrieden  erklärt  und  ausdrücklich  ver¬ 
sichert  hat,  dafs  dieselben  ganz  seinem  Zwecke  entspre¬ 
chend  wären,  auch  dafs  ihm  eben  so  wenig  in  Bezug  auf 
die  persönliche  Behandlung,  als  in  Hinsicht  auf  die  un- 


*)  Nach  der  hohen  Ministerial- Verfügung  wurde  der  Königl. 
Merseburger  Regierung  aufgetragen,  dafs  der  Grabe  in  der  Stille 
unter  angemessener  Aufsicht,  jedoch  mit  aller  möglichen  Schonung, 
nach  Berlin  und  zwar  sofort  nach  ^  der  Charite -Kranken -Anstalt 
gebracht  werde,  um  daselbst  vor  einer  eigens  zu  diesem  Behufe 
niedergesetzten  Commission  die  ihm  zugeschriebenen  Heilkräfte 
nachzuweisen,  indem  es  der  Zweck  erfordere,  und  es  ganz  in  der 
Absicht  des  Ministeriums  liege,  dafs  die  Reise  des  Grabe  auf  sol¬ 
che  Weise  veranstaltet  und  geleitet  werde,  dafs  eben  so  sehr  ihm 
selbst  keine  Gelegenheit  gelassen  werde,  auf  dem  Wege  nach  Ber¬ 
lin  Proben  der  ihm  beigemessenen  Heilkräfte  zu  geben,  oder  un¬ 
richtige  Nachrichten  über  den  Zweck  seiner  Reise  auszubreiten, 
als  auf  der  anderen  Seite,  dafs  die  Art  seiner  Behandlung  nicht  die 
Meinung  begründe,  es  sey  die  anzustellende  Untersuchung  schon 
mit  einer  entschiedenen  Ansicht  über  die  Resultate,  die  man  von  ihr 
erwarte,  begonnen  worden.  Fast  gleichzeitig  mit  dem  Eingänge 
dieser  Verfügung  bei  der  Königl.  Merseburger  Regierung  erbot 
sich  der  Bruder  des  Generalmajors  von  Schack,  den  Grabe  in 
der  Stille,  und  ohne  irgend  Aufsehen  zu  erregen,  nach  Berlin  zu 
bringen,  welches  Anerbieten  man  begreiflicherweise,  da  es  ganz 
der  Absicht  der  Behörde  entsprach,  willfährig  annahm.  Statt  dafs 
also  der  Grabe,  Behufs  der  Nachweisung  seiner  Heilkräfte,  durch 
Vermittelung  der  Königl.  Regierung  zu  Merseburg  hier  anlangen 
sollte,  wurde  dies  auf  einem  weit  kürzern  und  für  den  Grabe 
bequemem,  nur  allzu  anständigen  Wege  vollzogen.  —  Dies  zur 
Nachricht  für  diejenigen,  welche  aus  der  Art  und  Weise,  wie  der 
Grabe  von  Torgau  nach  Berlin  traiisportirt  worden  sey,  schon  ira 
Voraus  wichtige  Schlufsfolgerungen  ziehen  wollten,  und  sich  sogar 
berufen  fühlten,  eine  Menge  Unsinn  darüber  drucken  zu  lassen. 
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gestörte  Ausübung  seiner  Heilkräfte  etwas  zu  wünschen 
übrig  bliebe,  was  er  auch  noch  nachträglich  zu  wieder¬ 
holten  Malen  suh  Vol.  I  Act.,  fol.  55,  59  u.  119^  zu 
Protokoll  erklärt  hat. 

Indem  nun  die  Commission  sich  beehrt,  Einem  ho¬ 
hen  Ministerium  anliegend  die  sämmtlichen  Acten  der 
commissorischen  Verhandlungen  und  zwar: 

suh  Vol.  I  die  protokollarischen  Vernehmungen  des 
Grabe  und  die  dahin  einschlagenden  Acten-Stücke, 
suh  Vol.  II  die  schriftlich  eingegangenen  Gesuche  um 
Behandlung  durch  den  Dienstknecht  Grabe  nebst 
den  dahin  gehörigen  ärztlichen  Zeugnissen,  Anwei¬ 
sungsscheinen  u.  s.  w., 

suh  Vol.  III  und  IV  die  Nachweisung  über  die  vom 
Grabe  im  Charite  -  Krankenhause  ambulatorisch 
behandelten  auswärtigen  Kranken  weiblichen  und 
männlichen  Geschlechts, 

suh  Vol.  V  und  VI  die  Krankheits  -  Journale  über 
die  von  dem  Grabe  behandelten,  in  der  Charite 
befindlichen  Kranken 

gehorsamst  vorzulegen  ^),  will  sie,  auf  den  Inhalt  dersel¬ 
ben  sich  beziehend,  nur  kurz  hier  anführen,  was  sich  hier¬ 
aus  über  den  Charakter  und  die  persönlichen  Eigenschaf- 


*)  Diese  Actenstücke  hier  wörtlich  mit  abdrucken  zu  lassen, 
würde  dem  Herausgeber  wohl  mit  Recht  als  eine  kostbare  Raum- 
Verschwendung  angerechnet  werden,  zumal  er  mit  der  Bekanntma¬ 
chung  dieser  amtlichen  Verhandlungen  nicht  die  Absicht  haben 
kann,  ein  Skandal  unsers  Jahrhunderts  verewigen  zu  wollen.  Es 
wird  daher  genügend  seyn,  blofs  die  Beziehungen  auf  die  üntersu- 
chungs- Acten,  wie  sie  in  dem  wirklich  erstatteten  Berichte  lauten, 
hiermit  anzudeuten,  um  die  Leser  zu  überzeugen,  dass  in  diesem 
Berichte  keine  Behauptung  ausgesprochen  worden  ist,  welche  nicht 
zugleich  in  den  Acten  begründet  wäre. 
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ten  des  Grabe,  so  wie  über  die  ihm  ziigeschriebenen 
Heilkräfte,  ergeben  hat.  ^ 

Grabe  ist  29  Jahre  alt,  aus  Bristäblich  bei  Düben 
gebürtig,  lutherischer  Religion  und  der  Sohn  eines  Halb¬ 
hüfners.  Er  genofs  dn  seiner  Jugend  keinen  andern 
Unterricht,  als  den  bei  dem  Schulmeister  seines  Geburts¬ 
orts;  er  lernte  jedoch  Gedrucktes  lesen,  seinen  Namen 
und  nothdürfti^  etwas  Anderes  schreiben.  Bis  in  sein 
14.  Jahr  hütete  er  im  älterlichen  Hause  das  Vieh,  dann 
trat  er  als  Viehhirte  und  resp.  als  Ochsenjunge  (VoL 
I,  fol.  49 ),  und  zuletzt  bei  mehreren  Dienstherren  hin¬ 
ter  einander  als  Pferdeknecht  in  Dienst.  Seine  Dienst¬ 
obliegenheiten  soll  er  aber  nicht  zur  Zufriedenheit  seiner 
Dienstherrschaften  erfüllt  haben,  denn  er  wird  einstimmig 
von  allen  Seiten  her  als  ein  nachlässiger,  leichtsinniger, 
fauler,  höchst  zänkischer  und  lügenhafter  Mensch  und  als 
ein  Taugenichts  geschildert  Act.  Vol.  /,  fol.  11,  17,  18, 
91,  92,  129,  130 ) ,  welcher  wegen  unbefugten  Curirens 
oft  und  wiederholt  gefänglich  eingezogen  und  aus  Sach¬ 
sen  gegen  Drohung  einjähriger  Zuchthausstrafe  im  Falle 
der  Wiederkehr  über  die  Grenze  verwiesen  worden  ist 
(Vol.  I.fol.  17,  37,  38,  53,  57,  93,  172,  173).  Von  sei¬ 
nem  Hange  zur  Intrigue,  seiner  unverschämten  Lügenhaf¬ 
tigkeit,  der  Rohheit  und  Ungezogenheit  seiner  Sitten  hat 
sich  die  Commission  leider  persönlich  zu  überzeugen  oft 
genug  Gelegenheit  gehabt,  und  die  vorliegenden  Acten 
enthalten  die  unwiderlegbarsten  Beweise  hiervon.  Sehr 
richtig  beurtheilte  daher  das  landräthliche  Officium^ den 
Charakter  desselben,  wenn  es  (Fol.  92  Act.,  Vol.  I) 
denselben  nicht  allein  als  einen  leichtsinnigen  und  lügen^ 
haften  Menschen  schildert,  sondern  auch  behauptet,  dafs 
die  von  dem  Grabe  vorgespiegelte  Gutmüthigkeit  und 
bäuerliche  Einfalt  mehr  eine  erkünstelte  und  auf  die  Aus- 
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Übung  seines  jetzt  betriebenen  Erwerbes  wohl  berechnete 
Speculation  sey. 

Die  Art  und  Weise,  wie  Grabe  neben  seiner  Be¬ 
schäftigung  als  Pferdeknecht  darauf  verfallen  sey,  anfäng¬ 
lich  das  Vieh,  und  dann  die  Menschen  curiren  zu  wol¬ 
len,  wird  folgenderinaafsen  von  ihm  angegeben.  Er  be¬ 
hauptet  nämlich,  dafs,  als  er  einstens  in  die  Haide  nach 
Holz  gefahren  sey,  sich  ein  unbekannter  Mann,  wahr¬ 
scheinlich  ein  Scharfrichterknecht,  den  er  aber  nachher 
nicht  mehr  zu  Gesichte  bekommen  habe,  zu  ihm  gesellt, 
und  ihm  gegen  das  Versprechen,  100  Thaler  zu  sehen- 
ken,  mehrere  Sprüche  gelehrt  und  ein  Buch  übergeben 
habe,  durch  deren  Benutzung  er  Vieh  und  Menschen 
curiren' könne  (VoLI  Act.,  fol.  32,  33^.  Diese  ganze 
Geschichte,  die  anderweitig  noch  abentheuerlicher  von 
ihm  angegeben  worden  seyn  soll  (VoL  I  Act.,  fol.  11 ), 
was  aber  Grabe  in  Abrede  stellt  ('Fol.  33 J,  ist  indes¬ 
sen  auch,  so  wie  sie  Grabe  zu  den  Acten  gegeben  hat, 
rein  ersonnen,  denn  in  dem  bezeichneten  Buche,  das  sich 
in  den  Acten  (Vol.  I,  fol.  116^  befindet*),  sind  fast 
durchgehens  ganz  andere  Mittel  enthalten,  als  Grabe 
aufser  seinen  Betastungen  und  Beschwörungs-  Formeln 
anzuwenden  pflegte. 

*)  Diese  Scharteke,  deren  Verfasser,  den  Eindruck  auf  das 
unwissende  Publicum  sehr  wohl  berechnend,  sich  für  einen  gebor- 
nen  Zigeuner  ausgiebt,  führt  folgenden  Titel; 

Kunst-  und  Kräuter-Büchlein, 
darinnen 

Hundert  und  dreifsig  Stück,  vor  Menschen  und  Vieh,  sonderlich 

vor  reisende  Leute.' 

Dabei  auch  absonderlich  34  Kräuter  nebst  ihren  Wirkungen,  den 
Menschen  zu  Nutz  beschrieben; 
von  einem  gebornen  Zigeuner 

D.  P.  H. 

Frankfurth  u.  Leipzig.  1767.  8. 
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Die  Krankheiten,  welche  Grabe  vorzugsweise  ge¬ 
heilt  zu  haben  und  durch  die  ihm  eigenthümlich  beiwoh¬ 
nende  Heilkraft  heilen  zu  können  vorgiebt  ('VoL  /,  fol, 
49j  58 sind:  offene  Schäden,  Geschwüre,  Brüche,  sie 
mögen  beweglich  oder  unbeweglich  seyn,  Epilepsie,  Krebs¬ 
übel,  Augenfehler,  Zittern  der  Glieder,  Lähmungen,  Glie¬ 
dersteifigkeit,  Taubheit,  Stummheit;  ja  er  behauptet  so¬ 
gar,  während  seines  kurzen  Aufenthalts  in  Prettin  (3 
bis  4  Wochen),  Taub-  und  Stummgeborne  geheilt  zu 
haben,  die  gegenwärtig  so  gut,  wie  andere  Menschen, 
sprechen  und  hören  können  ( Vol.  I  Act. ,  fol.  49 J. 
Aufserdem  habe  er  auch  venerischen,  mit  dem  Brande, 
dem  Knochenfrafse,  mit  Flechten  und  dem  Steine  behaf¬ 
teten  und  vielen  anderen  Kranken  wirklich  geholfen  Vol. 
I  Act.,  fol.  36,  38,  48,  50,  52 J. 

Um  nun  die  angegebenen  Heilkräfte  des  Grabe  zu 
prüfen,  wurden  ihm  Kranke  mit  den  genannten  Krank¬ 
heiten  vorgestellt  und  ihm  frei  gegeben,  jeden,  den  er 
nicht  heilen  zu  können  glaube,  ohne  Weiteres  abzuwei¬ 
sen  und  der  Krankenhaus -Behandlung,  in  der  sich  sämmt- 
liche,  dem  Grabe  zuerst  übergebene  und  suh  fol.  59 
und  60  Act.,  Vol.  1  aufgezeichnete  Kranke  befanden,  zu 
überlassen.  Grabe  übernahm  mit  Willfährigkeit  die  ihm 
vorgestellten  Kranken,  erklärte,  dafs  er  sie  zu  behandeln 
wünsche,  zumal  er  ähnliche  Kranke  und  noch  schlimmere, 
als  diese,  geheilt  habe  (Vol.  I  Act.,  fol.  60 J,  was  aller¬ 
dings  richtig  ist,  wenn  seine  Angaben  von  geheilten  Fäl¬ 
len  sub  fol.  35,  37,  38,  48,  50,  51,  52  etc.  nur  zur 
Hälfte  wahr  und  nicht  offenbar  erlogen  wären.  Nur 
Einen  Kranken,  am  srjiwarzen  Staare  leidend,  hat  er  nicht 
übernehmen  wollen,  weil  er  ihn  nicht  heilen  zu  können 
vermeinte  ^).  Später  hat  Gr  ab  e  noch  eine  Menge  Kranke, 


*)  Es  ist  bemerkenswerth,  dafs  Grabe,  der  alle  Krankheiten, 
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die  seine  Behandlung  verlangten,  und  zu  diesem  Behufe 
ihm  vorgestellt  worden  sind,  abgewiesen,  die  sämmtlich 
aufzuzeichnen  bei  dem  grofsen  Andrange  von  Menschen, 
die  ihr  Heil  hier  zu  finden  glaubten,  nicht  ausführbar 
war,  so  dafs  die  Commission  sich  damit  begnügen  miifste, 
mehrere  Beispiele  hiervon  in  den  Acten  aufzubewahren. 
(Vol  Jet.  Ilfol.  13,  14,  20,  21,  22,  23,  24,  67,  68, 
85,  86,  114,  125,  132,  135,  136,  137,  145  etc.  etc.) 

In  Bezug  auf  die  äufseren  Verhältnisse  waren  die 
Kranken,  welche  Grabe  zur  Behandlung  übernommen  \ 
hatte,  von  dreifacher  Art: 

1)  Charite-Kranke  29,  die  sich  unter  beständi¬ 

ger  Aufsicht  der  Commissarien  befanden,  und  über  wel¬ 
che  suh  Vol.  V  und  VI  ein  vollständiges  Krankheits- 
Journal  geführt  wurde.  ’ 

2)  Ambulatorische  Kranke  41,  welche  aufser-  ' 
halb  der  Charite  sich  befanden,  aber  zweimal  täglich,  des 
Morgens  und  Abends,  sich  dahin  begaben,  und  in  dem 
dazu  erwählten  Curlocale  der  Behandlung  des  Grabe 
in  Gegenwart  der  Commissions -Glieder,  oder  der  damit 
insbesondere  beauftragten  Charite- Aerzte,  unterworfen 
wurden.  Auch  von  diesen  Kranken  ist  .suh  Vol.  III  und 
IV  ein  besonderer  Nachweis  über  den  Status  morhi, 

selbst  die  unheilbarsten j  heilen  zu  können,  und  auch  Blinde  jeder 
anderen  Art  wirklich  geheilt  zu  haben  vergab,  doch  gleich  anfäng¬ 
lich  behauptete,  gegen  den  grauen  und  schwarzen  Staar  nichts  zu 
vermögen.  Wenn  man  indessen  weifs,  dafs  mehrere  am  grauen 
und  schwarzen  Staare  leidende  Kranke  höhern  Standes  sich  von 
Berlin  aus  nach  Torgau  begeben  hatten,  und,  ohne  die  gehoffte 
Hülfe  daselbst  erlangt  zu  haben,  schon  wieder  von  dort  zurückge¬ 
kehrt  waren,  ehe  Grabe  hier  eintraf,  und  dafs  folglich  die  Nicht 
tigkeit  seiner  Wunderkräfte  in  diesen  Krankheiten  den  meisten 
Commissionsgliedern  schon  bekannt  war,  so  geräth  man  allerdings 
in  Versuchung,  an  der  Einfalt  dieses  Menschen  zu  zweifeln,  und 
mufs  vielmehr  die  Consequenz  bewundern,  mit  der  er  seine  Sache 
durchzuführen  sich  berufen  fühlte. 
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über  die  Zahl  der  Manipulationen,  über  die  etwa  neben¬ 
bei  gebrauchten  Mittel  und  über  den  endlichen  Erfolg 
der  ganzen  Behandlung  geführt  worden. 

3)  Stadtkranke  waren  15,  zu  denen  der  Grabe 
sich  zwei  Mal  täglich  in  ihre  Wohnungen  verfügte,  und 
über  deren  Behandlung  die  Hausärzte  der  resp.  Kran¬ 
ken  die  Aufsicht  führten.  Die  diesfalls  in  Concurrenz 
tretenden  Aerzte  waren:  der  Herr  Staatsrath  Dr.  Hu- 
feland,  die  Geheimen  Bäthe  Dr.  Heim  und  Dr. 
Graefe,  der  Criminalphysikus  Dr.  Barez,  der  Hofrath 
und  Professor  Dr.  Hufeland,  der  Regiments -Arzt  Dr. 
Bieske,  der  Garnison -Stabs -Arzt  Doering,  der  Pri- 
vatdocent  Dr.  Jüngken  und  die  praktischen  Aerzte  Dr. 
Bremer  und  Dr.  Muhr. 

Insgesammt  hatte  der  Grabe  also  85  Kranke  in  die 
Cur  genommen,  von  denen  nicht  ein  einziger  geheilt 
worden.  Im  Gegentheil  sind  5  während  der  Behandlung 
gestorben,  als  der  suh  Nro.  3^  J'ol.  59  Act.,  VoL  I  und 
fol.  17,  Vol.  VI  aufgeführte  Heinrich  Maier,  am  Kno- 
chenfrafse  leidend,  der  Kammerdiener  Sr.  D.  des  F.  v. 
W.,  Leonhard,  der  J.  von  L.,  der  O.  von  E.,  und  der 
suh  Nro.  8,  Vol.  fol.  59  und  Vol.  VI,  fol.  49  auf¬ 
geführte  Arbeitsmann  Jacob  Wernicke,  am  Krebse 
leidend.  Noch  vor  Beendigung  des  von  Grabe  selbst 
festgesetzten  Termins  von  längstens  6  Wochen  wurden 
von  ihm  selbst,  theils  im  unveränderten,  theils  im  wirk¬ 
lich  verschlimmerten  Zustande,  17  Kranke  ungeheilt  mit 
der  Erklärung  entlassen,  dafs  er  sie  nicht  heilen  köniie, 
indem  eine  so  oftmalige  Einwirkung  der  Manipulationen 
gar  keine  günstige  Veränderung  bei  ihnen  hervorgebracht 
hätte  fVol.  Act.  I,fol.  114,  116,  118,  123,  Vol.  UI 
Nro.  2,  3,  4,  8,  12,  Vol.  IV  Nro.  15,  22,  Vol.  V  foh 
4,  19,  26,  Vol.  VI  fol.  5,  20,  29,  31,  35,  37,  41> 
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V  ^ 

Aus  denselben  Gründen  gaben  14  Kranke  die  Be¬ 
handlung  selbst  auf  (Vol.  /,  fol,  125,  176,  Vol.  III 
Nro.  1,  10,  14,  Vol,  IV  Nro.  5,  8,  9,  10,  13,  14,  17, 
18  etc.^ ,  und  49  Individuen  wurden  beim  Schlüsse  der 
Curversuche  ungeheilt  entlassen. 

Zwar  behaupten  13  dieser  Kranken,  dafs  sie  sich 
in  einem  bessern  Zustande  befanden,  als  damals,  wo  sie 
sich  der  Behandlung  des  Grabe  anvertrauten  (Vol.  /, 
fol.  141,  Nro.  2,  fol.  143,  Nro.  3  und  ^^fol.  148,  Nro.  18, 
fol.  149,  Nro.  19, /o/.  150,  Nro.  21, /o/.  153,  Nro.  28  und 
29,  fol.  154,  Nro.  33  und  34,  fol.  155,  iYro.  36.^,  allein 
die  Commission  kann  diese  Ueberzeugung  nicht  theilen. 
In  der  Regel  bezieht  sich  die  angebliche  Besserung  dieser 
wenigen  Kranken  auf  Verminderung  des  Schmerzgefühls, 
welches  als  richtig  nicht  nachzuweisen  ist,  oder  auf  stär¬ 
keres  Sehvermögen  und  leichtere  Beweglichkeit  der  Glie¬ 
der,  die  die  Patienten  vor  der  Commission  durch  Probe¬ 
versuche  nachzuweisen  aufserStande  waren.  Man 
vergleiche  daher  mit  den  diesfalsigen,  zu  Protokoll  gege¬ 
benen  Aeufserungen  dieser  Patienten  die  Bemerkungen 
der  Commission  in  den  Nachweisungs- Protokollen  siih 
Vol.  III.  IV,  V  und  VI,  und  man  wird  sich  von  dem 
I  völligen  Ungrunde  ihrer  Behauptungen  bald  überzeugen. 

(  Wie  sehr  übrigens  diese  Kranke  sich,  ihre  Umgebungen, 
i  und  ganz  besonders  die  Commissarien  absichtlich  zu  läu- 
t  sehen  suchten,  geht  klar  aus  der  Aussage  der  Christiane 
!  Böttcher  suh  Vol.  I  Act,  fol.  148  hervor,  die  an  dem- 
;  selben  Tage,  an  welchem  sie  der  Commission  ein  Bes- 
i  serbefinden  vorgab,  in  einem  eigenhändigen,  der  Com- 
[  mission  zugekommenen  und  zu  den  Acten  deponirten 
^  Schreiben  an  den  Grabe  erklärte,  dafs  sie  seine  ihr 
Ij  heimlich  angerathenen  Mittel  gebraucht ,  aber  heftige 
i!j  Schmerzen  darauf  bekommen  habe,  und  fortdauernd  noch 
III.  23 , 
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an  Ohrensausen  und  starkem  Kopfweh  leide,  welches  in¬ 
dessen  aufser  ihr  und  Grabe  Niemand  wissen, 
noch  erfahren  solle.  Aus  demselben  Grunde  kann 
auch  die  Commission  in  die  suh  foh  186,  Vol.  I  Act,, 
deponirte  abschriftliche  Erklärung  des  Fräuleins  von 
K _  kein  Vertrauen  setzen,  noch  weniger  aber  dersel¬ 

ben  Glauben  beimessen,  da  kein  Mitglied  der  Commis¬ 
sion  die  Kranke  weder  vor,  noch  nach  der  14  Tage  lang 
andauernden  Behandlung  durch  den  Grabe  gesehn  hat, 
und  der  Dr.  M.,  welcher  die  Aufsicht  darüber  zu  führen 
übernommen  hatte,  sich  aber  wenig  darum  bekümmert 
zu  haben  scheint,  als  'ein  eben  erst  ins  praktische  Leben 
getretener  und  als  solcher  noch  keinen  ganzen  Monat 
fungirender  Arzt  zu  einem  solchen  Glauben  weder  das 
erforderliche  Vertrauen,  noch  die  dazu  nöthigen  prakti¬ 
schen  Kenntnisse  besitzt.  Grabe  hat  so  viele  ähnliche 
Krankheitszustände,  wie  der  des  Fräuleins  v.  K....  suh 
fol,  131,  Vol.  /,  geschildert  ist,  5  und  6  Wochen  lang 
ohne  allen  Erfolg  behandelt,  und  es  müfste  sonderbar 
zugehen,  wenn  gerade  diese  Kranke  von  allen  85  Behan¬ 
delten  allein  eine  so  bedeutende  Besserung  erfahren  ha¬ 
ben  sollte,  die,  vorausgesetzt,  dafs  sie  wahr  ist,  sich  wohl 
natürlicher  der  veränderten  Luft  und  der  Erholung  von 
der  ermüdenden  Reise  (fol.  131.^,  als  der  sonst  nirgends 
bewährten  magnetischen  Einwirkung  des  Grabe,  zuschrei¬ 
ben  liefse.  Hierzu  kommt  noch,  dafs  wenn  man  die 
'  Schilderung  von  dem  gebesserten  Zustande  (fol.  179.) 
mit  jenem  vergleicht,  in  welchem  die  Kranke  von  der 
Reise  erschöpft  und  ermüdet  hierherkam  (fol.  131.^, 
man  eben  die  gerühmten  Wunder  nicht  entdecken  kann; 
denn  hier  wird  angegeben,  dafs  die  Kranke  „trotz  der 
Verkrüppelung  an  Händen  und  Füfsen  gehen 
und  weibliche  Arbeit  verrichten  könne,”  und 
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dort  wird  eben  das  Gehen  und  Handarbeiten,  ja  sogar 
das -Sitzenkönnen  als  etwas  Aufserordentliches  und  als 
dasjenige  herausgehoben,  worin  die  Besserung  bestehen 
soll.  Endlich  setzt  die,  sub  fol.  188  nachträglich  ein¬ 
gereichte  Erklärung  des  Chirurgus  Clebsch,  der  die 
Kranke  täglich  mit  Grabe  besuchte,  es  aufser  allem 
Zweifel,  welche  Bewandtnifs  es  mit  der  gepriesenen  Bes¬ 
serung  des  Fräuleins  v.  K.. ..  habe,  und  beweist  zugleich, 
wie  wenig  Herr  Dr.  M.  von  dem  ganzen  Verhältnifs  un¬ 
terrichtet  war,  da  er  nicht  einmal  wufste,  dafs  auch 
äusserliche  Mittel  zugleich  in  Anwendung  gesetzt 

worden  sind  *). 

>• 

Um  jedoch  nicht  ungerecht  zu  erscheinen,  müssen 
die  Commissions- Glieder  auch  angeben,  dafs  zwei  Kranke 
wirklich  gebessert  von  dem  Grabe  entlassen  worden 
sind.  Dies  sind  nämlich  der  Baumwollen -Weber  Jo¬ 
hann  Blefs  (^VoL  VI  Act,  foL  l.J,  an  einer  doppel¬ 
seitigen  Hydrocele  leidend,  und  die  sub  Vol.  III  Nro.  6 
aufgeführte  Caroline  Belt z,  mit  Hämorrhoidalgeschwü¬ 
ren  des  Unterschenkels  behaftet.  Beide  Krankheitsfor¬ 
men  sind  zwar  von  der  Art,  dafs  sie  sich  ihrer  Na¬ 
tur  nach  ohne  alle  äufsere  Einwirkung  wechselsweise 


*)  Noch  bestimmter,  als  alles  dieses,  beweisen  die  später  zu 
den  Acten  gelangten  Verhandlungen  des  Anhalt -Dessauischen  Am¬ 
tes  zu  Zerbst,  welche  unter  Zuziehung  des  Physikus  und  des  frü¬ 
hem  Arztes  dieser  Kranken  gepflogen  worden  sind,  dafs  die  ganze 
geschilderte  Besserung  hauptsächlich  auf  einer,  durch  zu  grofses 
Vertrauen  auf  die  Wuuderkräfte  des  Grabe  herbeigeführten  Selbst¬ 
täuschung  von  Seiten  der  Kranken  beruhe.  Ein  noch  späteres 
von  Seiten  der  Mutter  der  Kranken  an  das  Ministerium  gelangtes 
Schreiben  vom  3.  August  (also  17  Tage  nach  beendigter  Cur) 
erklärt  endlich  die  Kranke  für  nicht  gebessert,  und  die  bisherige 
Einwirkung  des  Grabe  auf  dieselbe  für  kraftlos,  weshalb  auch 
(zum  dritten  Male)  um  eine  Erneuerung  der  Cur  gebeten  wurde. 

23* 

/ 
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zu  bessern  und  zu  verschlimmern  "pflegen ,  allein  nichts¬ 
destoweniger  ist  besonders  im  ersten  Falle  die  Vermin¬ 
derung  der  Scrotalgeschwulst  zu  bedeutend  und  mit  zu 
bestimmten  Erscheinungen  verbunden,  als  dafs  man  die¬ 
selbe  für  blofs  zufällig  ansehen  könnte.  —  "Weniger 
bestimmt  ist  allerdings  die  Besserung  im  zweiten  Falle, 
doch  ist  auch  hier  eine  Einwirkung  nicht  zu  verken¬ 
nen,  denn  trotz  dem,  dafs  die  die  Geschwüre  umge¬ 
benden  Yaricositäten  und  Knochenauftreibungen  im  al¬ 
ten  Zustande  sich  befinden,  sind  doch  einige  Geschwüre, 
wenigstens  zum  Theil,  verheilt,  der  Zustand  also  nicht 
mehr  ganz  der  alte,  sondern  doch  in  etwas  gebessert.  — 
Indessen  können  auch  in  diesen  beiden  Fällen,  in  denen 
von  allen  behandelten  85  einzig  und  allein  eine  wirk¬ 
liche  Veränderung  und  resp,  Besserung  des  Krankheits¬ 
zustandes  herbeigeführt  wurde,  die  Commissarien  diese 
Besserung  keinesweges  der  magnetischen  Heilkraft  des 
Grabe  zuschreiben,  da  aufser  den,  an  und  für  sich  schon 
Entzündung  erregenden,  täglich  zweimal  wiederholten 
starken  Betastungen  gleichzeitig  auch  äufsere  Mittel  (Dachs¬ 
fett,  Ziegelöhl  u.  dgl.)  in  Anwendung  gesetzt  worden 
sind,  die  hier  offenbar,  besonders  im  ersten  Falle,  durch 
Aufregung  und  dadurch  herbeigeführte  vermehrte  Re¬ 
sorption  das  wenige  Gute  bewirkten,  was  hier  beobach¬ 
tet  wurde. 

Dagegen  sind  leider  die  Fälle,  in  welchen  durch  die 
Behandlung  des  Grabe  offenbare  Verschlimmerung  des 
Zustandes,  ja  zum  Theil  Lebensgefahr  herbeigeführt  wor¬ 
den  ist,  weit  häufiger  vorgekommen.  So  erklärte  die 
Caroline  Lobschinska,  an  halbseitigem  Kopfweh 
leidend,  dafs  sich  ihr  Leiden  während  der  Bjehandlung 
des  Grabe  verschlimmert  habe  (VoL  /,  fol.  123 ).  Der 
Herr  General  v.  S . . . .  hat  sich  dahin  geäufsert,  dafs  wenn 
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Grabe  wirklich  eine  Einwirkung  auf  andere  Menschen 
besäfse,  an  der  er  jedoch  zweifeln  müfste,  diese  Einwir¬ 
kung  für  ihn  eine  traurige  wäre,  da  er  sich  seit  seiner 
Behandlung  auffallend  schlechter  und  matter  fühle  (  VoL 
Act  /,  fol.  125 was  auch  Grabe  selbst  ( Fol.  124 J 
bestätigt.  Maria  Louise  Schmidt  (^Vol.  III  Nro. 
V  verschlimmerte  sich  während  der  Behandlung  so  be¬ 
deutend,  dafs  sie  nicht  mehr  zur  Charite  kommen  konnte. 
Bei  der  Amalie  Gagett,  an  Gichtbeschwerden  leidend, 
nahmen  die  Schmerzen  so  zu,  dafs  sie  es  der  Kranken 
unmöglich  machten,  sich  zur  Charite  fahren  zu  lassen 
(  Vol.  III ^  Nro.  3).  Die  Henriette  Gersdorff  er¬ 
klärte,  dafs  sie  nicht  allein  eben  so  schwer  höre,  wie 
früher,  sondern  dafs  sie  auch  Brausen  und  Ziehen  in  den 
Ohren,  woran  sie  früher  nicht  gelitten,  bekommen  habe 
(Vol  I,  fol  147  und  Vol  III,  Nro.  17>  Johann 
Müller,  an  Gicht  leidend,  verschlimmerte  sich  während 
der  Behandlung  so,  dafs  Grabe  selbst  erklärte,  die  Be¬ 
handlung  nicht  mehr  länger  fortsetzen  zu  wollen  (Vol. 
VI,  pag.  20 J.  Der  Hofrath  B.,  ebenfalls  an  Gicht  lei¬ 
dend,  erklärte  sub  Vol  II,  ]fol.  111  und  115,  dafs  er 
durch  die  Behandlung  des  Grabe  nicht  allein  auch  nicht 
die  mindeste  Veränderung  seines  Krankheitszustandes  er¬ 
fahren,  sondern  dafs  im  Gegentheil  seine  Gichtbeschwer¬ 
den  sich  so  sehr  vermehrt  haben,  dafs  er  sich  nicht  re¬ 
gen  könne,  und  folglich  die  Behandlung  aufgeben  müsse. 
Solche  und  ähnliche  Aeufserungen  der  Kranken  finden 
sich  noch  mehrere  in  den  vorliegenden  Acten,  und  es 
würde  zu  weitläuftig  werden,  sie  insgesammt  auszugsweise 
hier  aufzuführen. 

Doch  eines  Falls  mufs  die  Commission  noch  erwäh¬ 
nen,  wo  Grabe  die  höchst  wahrscheinliche  Ursache  des 
Todes  eines  Kranken  geworden  ist.  Dies  ist der  Fall, 


der  sich  bei  dem  suh  Vol.  VI,  pag.  21  angemerk¬ 
ten  Johann  Friedrich  Prochnow  zugetragen  hat. 
Dieser  litt  an  einer  enormen  aneurysmatischen  und  ge¬ 
schwulstartigen  Metamorphose  des  linken  Oberarms.  Zu¬ 
letzt  meldete  sich  der  Kranke  um  Hülfe  bei  dem  Herrn 
Geheimen -Rath  Gräfe;  dieser  erklärte  ihm,  dafs  jene 
nur  auf  dem  operativen  Wege  zu  erlangen  sey.  Der 
Kranke,  in  der  Hoffnung,  ohne  das  operative  Messer 
vielleicht  geheilt  zu  werden ,  wandte  sich  hierauf  an 
den  Unterzeichneten  Präses  der  Commission;  dieser  be¬ 
hauptete  dasselbe,  und  als  er  den  Kranken  von  der  un¬ 
umgänglichen  Nolhwendigkeit  der  Operation,  als  dem 
’  einzig  noch  vorhandenen  Lebensrettungsmittel,  überzeugt 
hatte,  liefs  sich  derselbe  zu  diesem  Behufe  in  das  chirur¬ 
gische  Klinikum  des  Charite  -  Krankenhauses  aufnehmen. 
Sein  Entschlufs,  sich  der  Operation  zu  unterwerfen,  war 
inzwischen  durch  die  Erscheinung  des  sogenannten  Wun- 
derdoctors  Grabe  wankend  gemacht,  und  er  verlangte 
hartnäckig,  seiner  Behandlung  überwiesen  zu  werden. 
Diesem  Gesuche  konnte  man  unter  den  obwaltenden  Um¬ 
ständen  nicht  füglich  entgegen  seyn:  man  glaubte  viel¬ 
mehr,  dem  Wunsche  um  so  eher  willfahren  zu  müs¬ 
sen,  als  man  hoffen  konnte.  Grabe  werde  die  Unheil¬ 
barkeit  des  Falls  auf  dynamischem  und  pharmaceutischem 
Wege  selbst  einsehen  und  den  Kranken,  wie  er  bereits 
bei  vielen  weniger  schwierigen  Fällen  gethan  hatte,  gar 
nicht  übernehmen.  Dies  war  indessen  hier  nicht  der 
Fall,  und  obgleich  dem  Grabe  und  dem  Kranken  von 
Seiten  aller  Mitglieder  der  Commission  die  Gefährlich¬ 
keit  des  Uebels,  wenn  es  sich  länger  selbst  überlassen 
bliebe,  vorgestellt,  und  die  Unmöglichkeit,  selbiges  auf 
dynamischem  Wege  zu  heilen,  nachgewiesen  worden  war, 
so  behauptete  doch  Grabe  suh  fol.  117  und  154  Act.<^ 
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Vol.  /,  dafs  er  diesen  Kranken  binnen  6,  höchstens  7 
Wochen  vollkommen  hersteilen,  und  sein  Leben  darauf 
verwetten  wolle.  Es  war  nun  weiter  nichts  zu  thun,  als 
den  Kranken,  der  nun  sein  volles  Vertrauen  auf  die 
Wunderkraft  des  Grabe  setzte,  und  nichts  mehr  von 
einer  operativen  Hülfe  hören  wollte,  seinem  Schicksale 
und  der  Behandlung  des  Grabe  zu  überlassen.  Sein 
Uebel  verschlimmerte  sich  von  Tag  zu  Tage,  die  Rück¬ 
wirkung  auf  den  Gesammtorganismus  konnte  nicht  aus- 
bleiben,  und  trotz  aller  gleichzeitig  angewandten  allge¬ 
meinen  ärztlichen  Hülfe,  die,  da  der  Grund  des  Uebels 
nicht  entfernt  war,  für  sich  ^allein  unmöglich  helfen,  son¬ 
dern  nur-  das  Leben  des  Kranken  fristen  konnte,  liegt 
nun  zur  Zeit,  da  die  Commission  diesen  Bericht  erstat¬ 
tet,  derselbe  bereits  unrettbar  und  das  blinde  Vertrauen 
auf  die  Wunderkraft  des  Grabe  verwünschend,  *auf  dem 
Sterbebette  ^). 

Dies  ist  einer  von  den  vielen  Fällen,  welche  spre¬ 
chend  beweisen,  wie  schädlich  der  leidenden  Menschheit 
und  dem  Staate  selbst  dergleichen  Pfuschereien  und  aber¬ 
gläubische  Curmethoden  sind,  und  wie  durch  die  Ver¬ 
säumung  einer  zweckmUfsigen  ärztlichen  Hülfe  Menschen 
auf  indirectem  Wege  hingeopfert  werden  können.  Nur 
durch  Handhabung  der  gesetzlichen  Medicinal- Polizei 
im  Staate  kann  einem  solchen  Unwesen  gesteuert  wer¬ 
den:  denn  dem  Laien  ist  es  nicht  zu  verargen,  wenn  er 
sich  lieber  besalben,  besprechen  oder  magnetisiren,  als 
schneiden  oder  operiren,  läfst. 

Dies  sind  nun  die  treu  und  gewissenhaft  zusammen¬ 
gestellten  Resultate,  welche  die  Curversuche  des  Grabe 


*)  Der  arme  Mann  starb  (unter  fortgesetzter  Behandlung  des 
Wunderdoctors)  wenige  Tage  nach  dem  Abgänge  dieses  Berichts. 
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während  seines  Hierseyns  ergaben.^  Der  Commission 
dürfte  nun  noch  obliegen,  folgende  Fragen  zu  beant¬ 
worten  : 

I.  Besitzt  Grabe  die  ihm  zugeschriebenen 
magnetischen  Heilkräfte? 

Die /verneinende  Beantwortung  dieser  Frage  ergiebt 

t 

sich  zum  Thfeil  schon  aus  dem  bisher  Gesagten.  Abge¬ 
sehen  indessen  von  der  heilenden  Kraft  überhaupt,  und 
lediglich  die  angebliche  magnetische  Einwirkung  im  Auge 
behaltend,  mufs  die  Commission  dem  Grabe^nach  Al¬ 
lem,  was  er  während  der  ganzen  Dauer  seiner,  Heilver¬ 
suche  geleistet  hat,  auch  die  Fähigkeit,  auf  andere  Men¬ 
schen  magnetisch  einzuwirken,  gänzlich  absprechen.  Von 
einer  nicht  allen  Menschen  eigenthümlichen,  ihm  aber 
vorzugsweise  zukommenden  Einwirkung  auf  Kranke  kann 
also  gar  nicht  die  Rede  seyn,  denn,  selbst  angenommen 
(worüber  aber  die  Mitglieder  der  Commission  keineswe- 
ges  einig  sind),  dafs  es  wirklich  magnetische  Erscheinun¬ 
gen  giebt,  dafs  sie  in  der  That  durch  ein. besonderes 
ÄgeMs  hervorgerufen  werden  können,  dafs  sie  nicht  blofs 
Wirklingen  einer  eigenthümlichen  krankhaften  organi¬ 
schen  Stimmung  und  daher  lediglich  subjectiv  begründet  ^ 
sind,  sondern  auch  von  aufsen  her  objectiv  gesetzt  und 
durch  andere  bestimmt  werden  können,  angenommen  also, 
dafs  es  wirklich  Menschen  geben  könne,  denen  vor  an¬ 
deren  ganz  vorzugsweise  die  Kraft  beiwohnt,  magnetisch 
einzuwirken,  so  würde  Grabe  viel  mehr  zu  der  Zahl  der¬ 
jenigen  zu  zählen  sein,  denen  diese  Eigenschaft  ganz  und 
gar  mangelt;  denn  er  hat  bei  keinem  einzigen  Kranken 
eine  Veränderung  des  Krankheitszustandes  oder  Erschei¬ 
nungen  hervorgebracht,  die  auch  nur  im  Geringsten  den 
gewöhnlich  angenommenen  Wirkungen  des  thierischen 
Magnetismus  entsprächen.  Hierin  stimmen  nicht  allein 
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alle  Commissions -Glieder  und  alle  Aerzte,  welche  die 
Handlungen  des  Grabe  aufserhalb  der  Charite  bei  Kran¬ 
ken  beobachteten,  sondern  auch  alle  Aeufserungen  der 
Kranken  selbst  überein,  und  unser  Commissions -Mitglied, 
Professor  Kluge,  der  bekanntlich  kein  Gegner,  sondern 
ein  eifriger  Vertheidiger  des  thierischen  Magnetismus  ist, 
auch  sich  selbst,  wegen  eines  kleinen  Nebelfleckens  der 
Hornhaut,  und  seine  Gattin,  wegen  Schwerhörigkeit,  Be¬ 
hufs  der  genaueren  Prüfung  der  angeblichen  Heilkraft 
des  Grabe  zu  Heilversuchen  hingab,  erklärte,  dafs  der 
Grabe  nicht  einmal  die  gewöhnliche,  sonst  allen  Magne¬ 
tiseurs  eigenthümliche  Einwirkung  hervorzubringen  im 
Stande  sej.  Wie  nun  unter  so  bewandten  Umständen 
der  Dr.  L.  zu  T.  den  Grabe  in  öffentlichen  Blättern 
( Act.  Vol.  I,  fol.  96 J  als  einen,  durch  seine  bewunderns¬ 
würdigen  Heilkräfte  berühmt  gewordenen  Magnetiseur 
schildern  und  von  ihm  vollführte  Heilungen  ausposaunen 
konnte,  die  nachträglich  sich  als  grundfalsch  und  lediglich 
erdichtet  ergaben  (^Vol.  yb/.  135;),  würde  ganz  un- 
erklärbar  bleiben,  wenn  nicht  aus  mehreren  zusaramen- 
treffenden  Umständen  und  Aussagen  des  Grabe  deutlich 
hervorginge,  dafs  der  Dr.  L.  seinen  ärztlichen  und  amt¬ 
lichen  Standpunkt  ganz  verkannt,  und  absichtlich  die 
Leichtgläubigkeit  der  Menschen  zu  seinem  Vortheile  be¬ 
nutzt  habe  (Act.  Vol.  I,fol.  14,  56,  111,  113,  163, 
169> 

Obgleich  Grabe  bei  seiner  ersten  Vernehmung  die 
Commissions -Glieder  glauben  machen  wollte,  dafs  er 
wirkbch  den  sog.  thierischen  Magnetismus  ausübe  ( Vol. 

fol.  36 ),  auch  später  gestand,  dafs  ihm  diese  Manipu¬ 
lationen  erst  durch  den  Doctor  L.  gelehrt  worden  wä¬ 
ren  (Vol.  I,  fol.  163  u.  169 J,  so  war  doch  sein  wirk¬ 
liches  Handeln  bei  Kranken  von  dem  bei  Ausübung  des 
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tliierisclien  Magnetismus  gewöhnlichen  ganz  verschieden. 
Grabe  ist  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  auch  gar 
kein  Magnetiseur,  sondern  ein  blofser  verächtlicher  Be¬ 
schwörer,  der,  unter  Mifsbrauch  von  Religionsformeln 
und  des  Namens  Gottes,  die  zuvor  entblöfslen  Theile, 
sie  mögen  sejn,  welche  sie  wollen,  mehr, oder  minder 
unsanft  betastet,  dann  auch  gewöhnlich  bekreuzt,  und 
dabei  drei  Mal  hintereinander  seinen  Spruch  hermur¬ 
melt,  z.  B.: 

„Böses  Wesen,  ich  sage  dir, 

Dafs  du  sollst  vergehen  hier, 

Im  Namen  Gottes,  des  Vaters,  des  Sohnes,  und 
des  heiligen  Geistes.  Amen.^)” 

( Vol  I,  fol.  33,  34,  48,  50 J. 


*)  Diese  Besprechiings-  oder  Beschwörungs-Formel  ändert 
sich  nach  Verschiedenheit  der  Krankheit  oder  vielmehr  des  Krank¬ 
heits-Namens,  den  der  berühmte  Mann  der  zu  behandelnden  Krank¬ 
heit  eben  zu  geben  denkt,  als: 

„Verstopfung,  ich  sage  dir, 

Dafs  du  sollst  vergehen  hier, 

Im  Namen  etc.” 

oder 

,,Brand,  ich  sage  dir,  ich  will, 

Dafs  du  sollst  stehen  still. 

Im  Namen  Gottes  etc.” 

Diese  Beschwörungsformeln  linden  indessen  nicht  allein  bei 
kranken  Menschen,  sondern  auch  beim  Viehe  in  ganz  gleicher  Art 
Statt.  Ja,  es  hat  Grabe  ihre  kräftige  Einwirkung  bei  letzterem 
zuvor  erprobt,  ehe  er  sie  auf  erstere  angewandt  hat.  Dies  ist  al¬ 
lerdings  ein  sehr  beachtenswerthes  Experiment,  wodurch  sogar  der 
Einwand,  dafs  der  fromme  Glaube  geholfen  habe,  völlig  beseitigt 
zu  werden  scheint.  Doch  man  höre,  was  Grabe  darüber  selbst 
als  Belag  zu  den  Acten  gegeben  hat.  Er  behauptet  unter  Anderm, 
dafs  sein  erster  Heilversuch  darin  bestanden  habe,  die  Kuh  eines 
Bauern,  Namens  Schreiber  aus  Crüpäne,  curirt  zu  haben,  welche 
am  Brande  (?)  gelitten,  auf  keinem  Fufse  mehr  hätte  stehen  kön¬ 
nen  und  schon  so  hinfällig  gewesen  wäre,  dafs  9  starke  Männer 
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Nebenbei  hat  er  noch  andere  abergläubische,  zum 
Theil  auch  gefährliche  und  ekelhafte  Verfahrungsarten, 
so  dafs  man  sich  wundern  mufs,  wie  selbst  gebildete  Per¬ 
sonen  sich  seinen  Manipulationen  hingeben  konnten,  in¬ 
dem  er  nicht  selten  seine  Finger  und  Hände,  ehe  er 
seine  Betastungen  ausübt,  zuvor  mit  seinem  Speichel  be¬ 
netzt,  die  leidenden  Theile  anspuckt,  sie  mit  seinen  Nä¬ 
geln  blutig  kratzt,  mit  seiner  Zunge  berührt,  letztere  den 
Kranken  in  den  Mund  steckt,  und  ihnen  sogar  in  den 


sich  umsonst  bemüht  hätten,  sie  aufzurichten.  Er  sei  blofs  drei¬ 
mal  um  das  kranke  Stück  Vieh  herumgegangen,  seinen  Spruch 
vom  Brande  eben  so  oft  wiederholend,  und  beim  dritten  Male  sey 
die  Kuh  frisch  und  gesund  aufgesprungen. 

Andere,  noch  abentheuerlichere  Beispiele  seiner  wundervollen 
Heilkräfte  bei  Vieh  und  Menschen,  wovon  wir  nur  noch  zwei  hier 
ausheben  wollen,  um  die  Leser  in  den  Stand  zu  setzen,  für  die 
Glaubwürdigkeit  seiner  Behauptungen  einen  Maafsstab  zu  erhalten, 
giebt  er  folgendermaafsen  an. 

„Eine  Kuh  des  Bauern  Finger  habe  nicht  kalben  können 5 
ihrer  Vierzehn  hätten  ihre  Hülfe  dabei  angewendet,  und  so  wäre 
das  Kalb  sammt  den  Eingeweiden  der  Kuh  herausgekommen.  Er 
sey  nun  zu  Hülfe  geholt  worden,  habe  die  Eingeweide  in  ein  Schaff 
getban,  sie  darin  abgespühlt  und  dann  wieder,  einen  ähnlichen 
Spruch  dabei  hersagend,  in  die  Kuh  hineingestopft.  Hiermit  sey 
die  Sache  gut  gewesen,  die  Kuh  sey  gesund  geblieben  und  habe 
sogar  späterhin  noch  gekalbt.”  —  Auf  die  Frage,  ob  das,  was  er 
für  Eingeweide  gehalten,  nicht  etwa  die  Nachgeburt  gewesen  sey, 
versicherte  er,  dafs  es  lauter  herausgerissene  Gedärme  gewesen 
wären,  und  dafs  er  die  Nachgeburt  von  diesen  sehr  wohl  zu  unter¬ 
scheiden  wisse. 

,,In  Bristäblich  lebe  die  Wittwe  eines  Tagelöhners  Reinhardt, 
welche  dermaafsen  am  Kopf  vom  Krebse  angegriffen  gewesen  wäre, 
dafs  die  Gurgel,  beide  Backen  und  das  Genick  weggefressen  wa¬ 
ren.  Diese  habe  er  auf  ähnliche  Weise  vollkommen  geheilt,  so 
dafs  die  Gurgel  und  die  Ohren  wieder  gewachsen  wären,  und  nur 
noch  ein  kleines  Fleckchen  auf  der  Schulter  zurückgeblieben  sey, 
wovon  er  sich  erst  8  Tage  vor  seiner  Ankunft  nach  Berlin  augen¬ 
scheinlich  überzeugt  hätte.” 


364 


Hals  spuckt.  Mit  dem  Blute  der  Kranken  kreuzweise 
bezeichnete  Tücher  vergräbt  er  an  feuchten  Orten,  und 
durchschwitzte  Hemden  epileptischer  Kranken  wirft  er 
rückwärts  über  den  Kopf  in’s  Wasser  (Vol.  I,  fol.  56, 
62,  66,  67,  124,  Fol  IV  Nro.  4,  Vol  VI,  fol  22,  23, 
24,  28 ), 

2)  Ist  Grabe  aufser  dem,  dafs  er  ein  aber¬ 
gläubischer  Beschwörer  ist,  auch  ein  Quack¬ 
salber? 

Das  ist  er  allerdings,  und  zwar  einer  von  der  ge¬ 
meinsten  und  gefährlichsten  Art:  denn  er  bedient  sich 
zu  seinen  Curen,  aufser  seinen  Betastungen  und  Sprüchen, 
gleichzeitig  auch  einer  Menge  theils  abgeschmackter,  theils 
heroischer  und  höchst  gefährlicher  innerer  und  äufserer 
Mittel. 

So  %ill  er  die  Epilepsie  durch  ein  Decoct  von 
Birkenrinde  oder  durch  eine  Mischung  von  Aloe, 
Sadebaum,  Schöllkraut,  Cubeben  etc.,  die  vene¬ 
rische  Krankheit  durch  Petersilie  und  Ziegenmilch, 
das  Halsweh  durch  eine  Mischung  von  Brantwein  und 
Baumöl  heilen,  als  blutreinigendes  Mittel  die  Tinct. 
Pini  composita  an  wenden,  zurückbleibende  Menstrua¬ 
tion  mit  Arnica,  Taraxacum  und  Wein  wieder  her- 

/ 

vorrufen,  den  Bandwurm  durch  Christ wurzel  (Hel- 
leborus  niger)  abtreiben,  die  Krätze  binnen  5  Tagen 
durch  Einreibung  der  rothen  Präcipitatsalbe,  und 
rheumatische  Gliederschmerzen  durch  Umschläge  von  kal¬ 
tem  Wasser  vertreiben,  Auswüchse  aller  Art  und  den 
Gebärmutterkrebs  durch  Anwendung  des  Yitriolöls 
wegätzen,  gegen  allerhand  Augenfehler  Ascheröl  (Quap¬ 
pen-  oder  Aalraupenöl)  anwenden,  Steinbeschwerden  und 
asthmatische  Zufälle  durch  Umschläge  von  Ochsenzun- 
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genwurzel  und  Käsekraut  heben,  gegen  entzündli¬ 
ches  Gelenkleiden,  gichtische  Knochenauftreibungen  und 
Lähmungen  Ziegelöl,  gegem Knocheiifrafs,  Gesichts  -  und 
Brustkrebs,  allerlei  Geschwüre,  Mastdarmvorfälle  und 
Harnfisteln  Sch  langen  fett,  gegen  Lähmungen  und  Bük-^ 

.  kendarre  Fischthran,  und  aufserdem  noch  Baumöl, 
Kr a u se m ünzö  1,  Chamillen öl,  Pfeffermünzöl,  Re¬ 
genwurmöl,  Salmiakspiritus,  Dachsfett,  Bären¬ 
fett,  Rindermark,  Binsenmark  u.  dgl.  mehr  anwen¬ 
den  (Vol  I,foL  36,  39,  49,  50,  51,  52,  54,  56,  114, 
115,  160,  164,  170,  Vol  III,  Nro.  1,  3,  12,  16,  Vol 
IV,  Nro.  3,  4,  5,  6,  7,  8,  9,  11,  14,  15,  17,  20,  21,  22,' 
23,  Vol  V,fol'2,  6,  9,  15,  18,  20,  25,  26,  Vol  VI, 
fol  1,  4,  8,  11,  13,  14,  18,  20,  21,  25,  27,  30,  32,  34, 
36,  40,  42^.  Kurz,  Grabe  verordnet  für  jedes  Leiden 
in  der  Regel  auch  eins  oder  das  andere  dieser  Mittel, 
und  läfst  sie  in  einfacher  oder  zusammengesetzter  Form 
anwenden.  Er  versichert  überdies  noch,  dafs  er  im  Be¬ 
sitze  noch  mehrerer  höchst  wirksamer  Mittel  wäre,  die 
er  aber  für  sich  zu  behalten  wünsche  ("Vol  I,  fol  168 J. 

Grabe  pfuscht  indessen  nicht  allein  innerhalb  der 
pharmaceutischen  Sphäre  als  Arzt  und  Wundarzt,  son¬ 
dern  er  wagt  sich  auch  in  die  operative  Chirurgie,  und  > 
begnügt  sich  hier  nicht  etwa  mit  Kleinigkeiten,  sondern 
geht  sogleich  in’s  Grofse  und  Lebensgefährliche.  So  ge¬ 
steht  er  selbst,  dafs  er  einem  Manne,  um  ihn  von  der 
Tollheit  zu  curiren,  die  Hirnschale  mit  einem  Taschen¬ 
messer,  woran  viele  Instrumente,  auch  Bohrer  sich  be^ 
fanden,  trepanirt,  und  in  die  Wunde  sodann  Spiritus  ge¬ 
gossen  habe  (Vol  I,  fol  162  und  168^!!!  ja  er  hat 
sich  sogar  erdreistet,  dem  von  der  Commission  ihm  über¬ 
gebenen  oben  erwähnten  aneurjsmatischen  Kranken  heim- 
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lieh  in  die  Geschwulst  einzustechen,  um  zu  erforschen, 
ob  Eiter  oder  (nach  dem  Urtheile  der  Commissarien) 
Blut  darin  enthalten  wäre,  wodurch  er,  hätte  er  zufällig 
den  aneurjsmatischen  Sack  getroffen,  auf  der  Stelle  den 
Tod  des  Leidenden  herbeigeführt  haben  würde  (VoLIy 
fol,  124,  VoL  VI,  fol,  23 ), 

3)  Ist  Grabe  ein  Betrüger? 

Es  ist  schwer,  diese  Frage  richtig  und  gewissenhaft 
zu  beantworten.  Die  Königl.  Regierung  zu  Merseburg 
scheint  denselben  ohne  Weiteres  dafür  erklären  zu  wol¬ 
len,  und  die  vorliegenden  Acten  enthalten  eine  Menge 
Data,  die  den  Grabe  der  Betrügerei  wenigstens  höchst 
verdächtig  machen.  Die  meisten  seiner  Angaben  in  Be¬ 
zug  auf  seine  bewirkten  Curen,  auf  die  Anwendung  sei¬ 
ner  Mittel,  auf  seine  frühere  Lebensweise,  seine  Yermö- 
gensumstände  und  über  den  Erwerb  seines  gegenwärti¬ 
gen  Besitzthums  sind  gröfstenlheils  unrichtig,  sich  selbst 
widersprechend  und  erdichtet.  So  sind  seine  Erzählun¬ 
gen  von  verübten  Curen,  wie  die  VoL  /,  fol.  34,  wo 
er  die  sämmtlichen  herausgerissenen  Gedärme  einer  Kuh 
lediglich  durch  seinen  Spruch  wieder  eingeheilt,  oder 
wie  die  Fol.  50,  wo  er  die  vollständige  Heilung  einer 
am  Krebs  leidenden  Person,  der  bereits  die  Gurgel,  beide 
Backen,  beide  Ohren  und  das  Genick  weggefressen  wa¬ 
ren,  bewirkt  haben  will,  ferner  die  Behauptungen,  dafs 
er  Taubstumme  sprechen  gelehrt  habe  (Fol.  49^,  dafs 
die  Anwendung  des  Yitriolöls  aus  seinen  Händen  für 
die  Kranken  schmerzlos  sej  (Fol.  39,  51^  (was  aber 
Fol.  119  praktisch  widerlegt  ist)^),  und  mehrere  derglei- 

*)  Grabe  bedient  sieh  zur  Wegätzung  parasitenartiger  Gebilde 
der  concentrirten  Schwefelsäure,  eines  zu  diesem  Behufe  sehr  wirk¬ 
samen  und  längst  bekannten,  aber  auch  in  den  Händen  eines  sol- 
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dien  Angaben  so  abentheuerlich  und  verstandlos,  dafs 
es  wirklich  schwer  ist,  zu  bestimmen,  ob  er  durch  diese 

eben  unwissenden  Menschen  sehr  gefahrvollen  Mittels.  Das  Eigen- 
thümliche  seiner  Anwendungsmethode  soll  aber  darin  bestehen,  dafs 
es  aus  seinen  Händen,  selbst  auf  Geschwürsflächen  angewandt, 
nicht  schmerze,  weil  er  die  Kraft  besitze,  diesen  Schmerz  und  zwar, 
wie  er  selbst  angiebt,  durch  Hersagung  seines  Spruches:  „Schmerz, 
ich  sage  dir  etc.”,  oder,  wie  seine  Vertheidiger  behaupten,  durch 
seine  magnetische  Einwirkung,  sogleich  zu  beseitigen.  Dieses  Mähr- 
chen  hat  man  sogar  drucken  lassen,  und  sich  erlaubt,  für  die  Rich¬ 
tigkeit  dieser  absurden  Behauptung  Zeugen  anzuführen,  welche  bei 
näherer  Vernehmung  hierüber  sich  gewifs  nicht  zu  dem  ihnen  auf¬ 
gebürdeten  Zeugnisse  bekennen  dürften.  Wenn  aber  dergleichen 
Behauptungen,  aufser  der  praktischen  Widerlegung,  noch  eines  Ge¬ 
genbeweises  bedürften,  so  hätte  er  nicht  treffender  und  überzeugen¬ 
der  gegeben  werden  können,  als  dies  im  vorliegenden  Falle  wirk¬ 
lich  geschehen  ist:  denn  dieselbe  Kranke,  am  Mutterscheiden¬ 
krebse  leidend,  die,  wie  es  neben  so  vielen  anderen  Lügen  auch  ge¬ 
druckt  steht,  mit  dem  besten  Erfolge  in  Prettin  von  Grabe  mit 
Vitriolöl,  und  zwar  schmerzlos,  behandelt  worden  ist,  hatte  sich 
während  der  Anwesenheit  in  Berlin,  wie  viele  andere  von  ihm  frü¬ 
her  behandelte  und  geheilt  sejn  sollende  Kranke,  unberufen  hier¬ 
her  in  die  Charite  begeben,  zwar  nicht  (wie  sie  vor  der  Commis¬ 
sion  zu  Protokoll  erklärte),  um  sich  daselbst  von  Grabe,  dessen 
äufserst  schmerzhafter  Heilmethode  sie  sich  bereits  unterworfen, 
und  wovon  sie  (wie  auch  der  Anschein  lehrte)  nichts  weniger,  als 
einen  günstigen  Erfolg,  gehabt  hätte,  weiter  behandeln  zu  lassen, 
sondern  um  sich  dem  ,, neuen  Krebsdoctor”  (dem  Zollrendan¬ 
ten  Hellmund),  der  gleichzeitig  mit  Grabe  zu  Heilversuchen  be¬ 
rufen  worden  war,  anzuvertrauen. 

Allerdings  hatte  die  Kranke  sich  hiermit  das  bessere  Loos  er¬ 
wählt,  denn  wenn  gleich  nicht  bei  ihr,  da  ihr  Uebel  schon  zu  weit 
vorgeschritten  war,  um  gänzliche  Heilung  zu  erringen,  so  waren 
doch  in  vielen  anderen  Fällen  die  Heilversuche  des  Hellmund 
(über  welche  in  meinem  Magazin  Bd.  XIX,  S.  5.5  ff.  eine  ausführ¬ 
liche  Relation  gegeben  ist)  mit  dem  besten  Erfolge  gekrönt.  Die¬ 
selben  Commissarien,  welche,  aus  Liebe  zur  Wahrheit  und  durch 
amtliche  Berufs -Pflichten  allein  geleitet,  die  Heilversuche  des  Grabe 
durchaus  verwarfen,  haben  aus  denselben  Gründen  den  Heilversu¬ 
chen  des  Hellmund  volle  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  die 
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Erdichtungen  blofs  täuschen  und  die  Welt  von  der  ihm 
verliehenen  Heilkraft  überzeugen  will,  oder  ob  man  diese 
Aeufserungen  seiner  Dummheit  und  Einfalt  zuschreiben 
soll,  was  sich  allerdings  mit  seiner  sonstigen  Verschlagen¬ 
heit  nicht  gut  verträgt.  So  giebt  er  sich  Mühe,  bei  jeder 
Gelegenheit  seine  Uneigennützigkeit  und  Mildthätigkeit 
hervorzuheben,  nimmt  aber  von  der  anderen  Seite  die 
Geschenke  recht  gern  an,  welche  die  Patienten  ihm  heim¬ 
lich  zusenden,  und  will  sogar  das  Menschencuriren  schon 
deshalb  ganz  aufgeben,  und  lieber  auf  das  Curiren  des 
Viehs  sich  beschränken,  weil  letzteres  mehr,  als  jenes,  ein¬ 
trüge  (Vol  Ifol  35,  37,  49,  53,  54,  55,  56,  111,  113, 
147,  168^.  So  behauptete  er  anfänglich,  sich  für  seine 
Curen  mit  kleinen  Gaben  begnügt  zu  haben,  und  kein 
Vermögen  zu  besitzen,  und  zuletzt  liefs  er  sich  verlau¬ 
ten,  bereits  über  8000  Thaler  durch  Curen  erworben  zu 
haben  (VoL  foL  162^;  auch  gesteht  er  selbst  zu,  in 
Bristäblich  eine  Wiese  zu  besitzen,  und  in  Bressel  be¬ 
reits  ein  Gut  erkauft  zu  haben  (Vol.  I,  fol.  168,  169^. 
Anfänglich  behauptete  •  er  steif  und  fest,  dafs  er  die  Kraft 
besitze,  heilsam  auf  Menschen  und  Vieh  einzuwirken,  und 
dafs  diese  Wirksamkeit  lediglich  in  seinen  Betastungen 
und  Besprechungen  liege.  Kaum  hat  er  sich  indessen  in 
dieser  Beziehung  als  einen  abergläubischen  Menschen  ge¬ 
schildert,  so  beweist  er  durch  seine  spätere  Aussage,  dafs 
er  ein  blofser  Gaukler  sey,  indem  er  zugesteht,  auf  die 

an- 

Hellm und’ sehe  Methode  als  eine  Bereicherung  der  Kunst  aner¬ 
kannt  und  höheren  Orts  darauf  angetragen,  den  Erfinder  derselben 
dafür  zu  belohnen.  —  Das  Gute  und  Schlechte,  woher  es  auch 
kommen,  und  wie  viele  Gegner  und  Vertheidiger  es  auch  immer 
finden  mag,  wird  auf  dem  Prohirsteine  der  Wahrheit  sich  ewig  als 
gut  oder  ewig  als  schlecht  bewähren. 
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angeordneten  Mittel  mehr  Vertrauen  zu  setzen,  diese 
eigentlich  für  die  Hauptsache  zu  halten,  und  zu  glauben, 
dafs  der  Spruch  und  .das  Angreifen  nur  so  nebenbei  mit- 
wirken  (Vol,  /,  fol.  158  und  169^. 

Selbst  der  letzte  Auftritt,  die  Entleibungsgeschichte 
betreffend  (VoL  I^foL  157 ^),  spricht  mehr  für  ein 
wohl  berechnetes  Gaukelspiel,  wodurch  er  der  Welt  als 
Märtyrer  erscheinen  w'ollte,  als  für  eine  ernstliche,  aus 
wahrem  Lebensüb erdrusse  oder  krankhafter  Seelenstim¬ 
mung  entsprungene  Handlung.  Hätte  wirklicher  Lebens¬ 
überdrufs  und  Aerger  über  die  mifslungenen  Versuche, 
seine  Heilkräfte  nachzuweisen,  den  ernstlichen  Entschlufs, 
sich  das  Leben  zu  nehmen,  hervorgebracht,  so  würde  er 
die  That  bei  der  ihm  dargebotenen  Gelegenheit,  und  da 
Niemand  eine  Ahnung  von  einer  ähnlichen  Seelenstim¬ 
mung  des  Grabe  haben  konnte,  auch  wirklich  vollführt 
haben,  und  er  würde  sicher  nicht  eine  dreizackige  Ga^ 
bei,  sondern  ein  hierzu  geeigneteres  Mordinstrument, 
z.  B.  ein  Messer,  deren  mehrere  auf  demselben  Tische 
lagen,  hierzu  gewählt,  auch  sich  sicherlich  nicht  so  ui^- 
bedeutend  verletzt  haben,  dafs  man  nach  Verlauf  von 
wenigen  Stunden  nach  geschehener  That  Mühe  hatte,  die 
Spuren  einer  unbedeutenden  Hautverletzung  noch  zu  ent¬ 
decken  (Vol,  l  /oL  157,  160,  161,  164,  165,  166,  167 ), 
Dafs  dies  die  richtige  Ansicht  ist,  dafs  Grabe  nie  Wil¬ 
lens  war,  sich  das  Leben  zu  nehmen,  sondern  blofs  das 
Mitleid  der  Menschen  mit  seiner  Lage  dadurch  aufregen 
und  Aufsehen  veranlassen  wollte,  beweist  der  richtig  be- 

*)  Es  war  nämlich  am  letzten  Tage  der  coramissaiischen  Ver¬ 
handlung,  wo  Crrabe,  von  der  Nichtigkeit  seiner  Heilkräfte  über¬ 
führt,  den  Verzweifelten  spielte,  und  sich  mit  einer  dreizackigen 
Gabel  (!)  erstechen  wollte. 

UL 
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reclmete  Erfolg,  seine  nachherige  heitere  Stimmung,  und 
die  schon  bei  einer  seiner  früheren  Verhaftungen  ausge¬ 
sprochene  Drohung,  sich  entleiben  tu  wollen  (Vol.  /, 
fol  172>  ' 

So  sehr  nun  auch '  alle  diese  und  noch  andere  Um- 

* 

stände  dafür  sprechen  und  es  höchst  wahrscheinlich  ma¬ 
chen,  dafs  Grabe  die  Menschen  zu  täuschen  und  sie 
zu  seinem  Vortheile  zu  benutzen  suchte,  und  so  gewifs 
alle  diese  Facta  denselben  als  einen  lügenhaften  und 
höchst  gefährlichen  Menschen  darstellen,  so  unzureichend 
dürften  sie  doch  an  und  für  sich  sejn,  um  rechtbch  zu 
beweisen,  dafs  Grabe  ein  wirklicher  Betrüger  sey.  Da 
überdies  die  nähere  Untersuchung  und  Entscheidung  die¬ 
ses  Fragepunkts  nicht  vor  das  Forum  der  Gommission 
gehört,  so  glaubt  sich  selbige  dessen  weiterer  Erörterung 
für  überhoben  halten  zu  dürfen.  ^ 

Ebenso  mufs  die  Unterzeichnete  Commission  es  dem 
höhern  Ermessen  lediglich  anheimstellen,  welche  Maafs- 
reg'eln  zu  nehmen  seyn  dürften,  um  den  Grabe  für  die 
Zukunft  unschädlich  zu  machen,  da  alle  bisherigen  Er¬ 
mahnungen  und  Bestrafungen  fruchtlos  abliefen.  Nur 
darauf  glaubt  die  Commission  Ein  hohes  Ministerium 
aufmerksam  machen  zu  müssen,  dafs  dem  Unheile  dadurch, 
dafs  der  Grabe  nur  unter  der  sog.  Aufsicht  eines  ap- 
probirten  Arztes  seine  Pfuschereien  ausüben  dürfe,  kei- 
nesweges  abzühelfen  ist,  dafs  vielmehr  durch  eine  sol¬ 
che  beschränkte  Befugnifs  gerade  dem  Unwesen  ein  freies 
Feld  geöffnet,  der  Aberglaube  bestärkt,  Betrügereien  al¬ 
ler  Art  befördert  und  zu  solchen  wahrhaft  zuchtlosen 
Auftritten  Gelegenheit  gegeben  werde,  wie  sie  in  Torgau 
wirklich  Statt  fanden  (Vol.  1,  fol.  49,  54,  56^.  Uebri- 
gens  zweifelt  auch  die  Commission,  dafs  der  '§.  706  des 
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Königl.  preufsisclien  Landrechfs  auf  den  Grabe,  da  er 
nicht  allein  Pfuscher,  sondern  auch  Beschwörer  ist,  und 
daher  eine  in  jeder  Hinsicht  gesetzwidrige  Handlung  aus¬ 
übt,  anwendbar  sejn  kann. 

Nächstdem  mufs  die  Commission  es  dem  hohen  Mi¬ 
nisterium  gleichfalls  anheimgeben,  in  wie  fern  es  erfor¬ 
derlich  seyn  dürfte,  nicht  allein  den  Dr.  L.,  wegen  sei¬ 
nes  Verhaltens  in  dieser  Angelegenheit,  sondern  auch 
den  Stadtrath  zu  Prettin  und  ganz  besonders  den  Stadt¬ 
schreiber  S.,  hinsichtlich  ihres  Benehmens,  und  ihrer  mit 
dem  Grabe  geschlossenen  Verbindungen,  einer  weiteren 
Untersuchung  mitBezugnahme  auf  die  Aussagen  des  Grabe 
(Vol  I  Act.,  fol  52,  53,  58,  64,  65,  66,  71,  111,  137, 
159  und  168 J  zu  unterwerfen.  Denn  man  scheint  sich 
nicht  damit  begnügt  zu  haben,  durch  Ausstellung  abge¬ 
schmackter  Atteste,  durch  Privatschreiben  und  öffentli¬ 
che  Bekanntmachungen  den  Glauben  des  Publicums  an 
die  ’Wunderkraft  des  Grabe  zu  bestärken,  und  Tausende 
von  Menschen  nach  Prettin  und  Torgau  hinzulocken, 
sondern  man  erfrechte  sich  sogar,  auch  Se.  Majestät  den 
König  mit  falschen  Angaben  zu  behelligen,  und  im  Na¬ 
men  des  Grabe  eine  Supplik  einzureichen,  deren  Inhalt 
letzterer  nicht  kannte,  und  in  der  er,  als  Wochen  lang 
gefänglich  verhaftet  und  seiner  bürgerlichen  Freiheit  be¬ 
raubt,  zu  einer  Zeit  dargestellt  wurde,  w^o  er  nach 
seinem  eigenen  Geständnisse  (Vol.  /.  fol.  53  und  65^ 
dieser  Freiheit  gerade  am  wenigsten  entbehrte,  und  sein 
Unwesen  frei  und  ungehindert  ausüben  konnte. 

Schliefslich  glaubt  die  Commission,  dafs  Ein  hohes 
Ministerium  den  allgemeinen  Wunsch  des  Publicums  und 
besonders  des  gebildeteren  Theils  desselben  erfüllen  würde, 
wenn  Hochdasselbe  entweder  diesen  Bericht  oder  eine 
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kurze  Darstellung  der  darin  enthaltenen  Thatsachen  öf- 
jentlich  bekannt  zu  machen  geruhen  wollte. 

Berlin,  den  24.  Juli  1824. 


Die  zur  Prüfung  der  Heilversuche  des  Grabe 
niedergesetzte  Commission. 

Dr.  Rust^ 

Geheimer  Ober-Medicinalrath  und  General- Stabsarzt. 


Rr.  Rndolplit, 

Geheimer  Medicinalrath  und 
Professor. 

F.  liink, 

Geheimer  Medicinalrath  und 
Professor. 

Killte, 

Professor  und  dirigirender  Arzt 
der  Charite. 


Rltig, 

Geheimer  Medicinalrath  und 
Professor. 

IW'eiimaiiii, 

Regierungsrath  und  dirigirender 
Arzt  der  Charitd. 

Ermaii, 

Professor  der  Physik. 


Rempf, 

Justizrath. 


l 

Auf  den  Grund  des  vorstehenden  Commissions -Be¬ 
richts  und  der  durch  die  königl.  Regierung  zu  Merse¬ 
burg  angestellt en  Untersuchung  der  von  dem  Grabe 
früher  in  Torgau  und  Prettin  behandelten  Kranken,  aus 
der,  in  so  weit  dieselbe  unter  den  obwaltenden  Umstän¬ 
den  thunlich  war,  gleiche  Resultate  hervorgingen,  hat  das 
königl.  Ministerium  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Me- 
dicinal- Angelegenheiten  unter  Darstellung  des  ganzen 
Sachverhältnisses  seinen  Schlufsbericht  an  des  Königs 
Majestät  erstattet,  worauf  Allerhöchst- Dieselben  unter 
dem  28.  August  desselben  J.  zu  befehlen  geruht  haben: 


# 


373 


„Dafs  dem  Dienstknechte  Grabe  für  die  Zukunft  al¬ 
les  innerliche  und  äufserliche  Curiren,  bei  Ver¬ 
meidung  der  gesetzlichen  Strafe,  so  wie  das  Cu¬ 
riren  unter  Zuziehung  und  Genehmigung  eines  ap- 
probirten  Arztes  und  das  mifsbräuchliche  Anrufen 
des  Namens  Gottes  bei  seinen  Beschwörungen, 
bei  harter  Ahndung  zu  untersagen,  und  derselbe 
mit  dieser  Warnung  in  seine  Heimath  ungesäumt 
zu  entlassen  sej.”  *) 

Zugleich  haben  auch  des  Königs  Majestät  zu  bestim¬ 
men  geruhet,  dafs  denjenigen  Aerzten,  welche  sich  des 
Grabe  etwa  bei  ihren  Curen  bedienen  sollten,  die  fer¬ 
nere  Ausübung  der  Civilpraxis  untersagt,  auch  über  die 
Resultate  der  stattgefundenen  Untersuchung  eine  beleh¬ 
rende  Bekanntmachung  erlassen  werden  sollet 

Dem  Vernehmen  nach  hat  Grabe  dieses  Befehls  ungeach¬ 
tet  seine  Wundercuren  und  Beschwörungen  fortgesetzt,  ward  des¬ 
halb  wiederum  gefänglich  eingezogen  und  soll,  den  eingegangenen 
Nachrichten  zufolge,  im  Zuchthause  gestorben  seyn. 
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Ueber  die  Cholera. 


Sendschreiben 

an  Se.  Excellenz  den  königl.  preufs.  wirklichen  Geheimen 
Rath  und  Kammerherrn,  Freiherrn  Alexander 
V.  Humboldt  in  Paris. 


V 


*)  Ew.  etc.  wünschen  vorzüglich  .über  folgende  Gegen¬ 
stände  nähere  Auskunft; 

1)  wie  man  es  gegenwärtig  in  Berlin  mit  den  Schutz- 
mafsregeln  hält,  wenn  Cholera  -  Kranke  in  Privat¬ 
häusern  die  Krankheit  durchmachen? 

2)  ob  man  noch  Dampfbäder  und  mit  Nutzen  an¬ 
wendet?  ^ 

3)  ob  ich  nach  den  bereits  gemachten  Erfahrungen 
die  Krankheit  noch  für  contagiös  halte? 

Was  den  ersten  Punkt  anlangt,  so  hat  man  in  den 
anfänglich  strengen  Mafsregeln  allerdings  sehr  nachgelas¬ 
sen.  Ob  mit  Recht,  ist  eine  andere  Frage.  Aus  der 
Häusersperre  ist  eine  Wohnungssperre  gemacht,  die  20- 
und  lOtägige  Contumaz  auf  eine  ötägige  reducirt,  und 
endlich  auch  diese  letztere  gänzlich  aufgehoben  worden. 

Man  ist  hierbei  von  dem  Grundsätze  ausgegangen, 
dafs  man  entweder  den  Ansteckungsstoff  au  sich  oder 

• 

Nachstehendes,  im  Spätherbst  1831  verfafstes  und  ursprüng¬ 
lich  blofs  zur  brieflichen  Mittheilung  bestimmtes  Sendschreiben  ist 
zuerst  im  „  Cholera -Archiv  ”  (Berlin  1832)  Bd.  I,  S.  54,  veröf¬ 
fentlicht  worden.  > 
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in  sich  tragen  könne.  Im  erstem  Falle  könne  man 
durch  Desinfection  davon  befreit  werden,  und  im  letz¬ 
tem  könne  Anderen  nicht  eher  Nachtheil  hieraus  erwach¬ 
sen,  als  bis  der  aufgenommene  Ansteckuiigsstoff  wirklich 
Krankheit  erzeugt  hat,  wo  es  dann  noch  immer  Zeit  sej, 
den  Erkrankten  zum  Schutze  für  Andere  aul’ser  Gemeiii“ 
Schaft  zu  setzen.  Es  bedürfe  daher  keiner  Absonderung 
der  Gesunden,  keiner  Beobachtung  derselben  während 
irgend  einer  Contumazzeit. 

So  viel  Wahres  dieser  Grundsatz  hat,  so  kann  er 
doch  auch  leicht  gefährlich  werden,  wenn  er  zu  weit  aus¬ 
gedehnt  wird.  In  einer  angesteckten  Stadt,  und  bei  be¬ 
reits  allgemeiner  Verbreitung  der  Krankheit  in  derselben, 
mag  es  ziemlich  gleichgültig  seyn,  ob  Jemand,  von  dem 
man  es  nicht  erwartet,  plötzlich,  sey  es  auch  in  einer  Ge¬ 
sellschaft,  im  Theater,  in  der  Kirche  u.  s.  w.,  von  der 
Krankheit  ergriffen  wird.  Er  wird  sogleich  isolirt,  und 
4ie  mit  ihm  in  Verbindung  Gestandenen  mögen  sich  zu 
ihrem  eigenen  und  Anderer  Schutz  desinficiren  lassen;  al¬ 
lein  bei  Reisenden  ist  es  keinesweges  gleichgültig.  Man 
kann  es  Niemanden  ansehen,  ob  er  den  Krankheitskeim 
in  sich  trage,  und  so  kann  jeder  Reisende  aus  einem  au¬ 
gesteckten  Orte  die  Krankheit  nach  jedem  gesunden  Orte 
oder  Lande,  indem  die  Krankheit  wirklich  früher  oder 
später  bei  ihm  ausbricht,  verschleppen.  Hiergegen  kann 
nichts,  als  Beobachtung,  ob  Jemand  binnen  einer  bestimm¬ 
ten  Frist  krank  werde,  schützen,  wozu  nach  meiner  in¬ 
dividuellen  Ansicht  und  Erfahrung  eine  Contumazzeit  von 
längstens  8  bis  10  Tagen  in  jeder  Hinsicht  genügt.  Um 
diesfalls  wenigstens  einige  Garantie  zu  leisten,  besteht 
auch  das  Gesetz,  dafs  Niemand,  der  mit  einem  Cholera- 
Kranken  in  Gemeinschaft  gestanden  oder  auch  nur  in 
demselben  Hause  gewohnt  hat,  vor  Ablauf  von  5  Tagen 
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einen  Reisepafs  oder  eine  Legitimations  -  Karte  zur  Ab¬ 
reise  von  dem  Orte  erhält.  Was  aufserdem  hinsichtlich 
der  Schutz -Mafsregeln  in  angesteckten  Orten  noch  jetzt 
in  Ausübung  gesetzt  wird,  und  auch  künftig  beibehalten 
werden  soll,  besteht  kurz  in  Folgendem:  der  Kranke 
wird  entweder  in  ein  Spital  gebracht,  oder  in  seiner 
Wohnung  belassen.  Im  ersten  Falle  werden  alle  dieje¬ 
nigen,  die  zu  seinem  Hausstande  gehören,  oder  zufällig 
in  näheren  Verkehr  mit  ihm  getreten  sind,  unter  amtli¬ 
cher  Aufsicht,  desgleichen  auch  die  Wohnung  des  Kran¬ 
ken  desinlicirt,  und  hiernach  der  freie  Verkehr  mit  an¬ 
deren  Menschen  sogleich  verstattet.  Bleibt  der  Kranke 
im  Hause,  so  werden  seine  Wohnung  oder,  wenn  es  thim- 
lieh  ist,  auch  nur  ein  Theil  derselben,  in  welchem  der 
Kranke  sich  befindet,  und  mit  ihm  alle  diejenigen  Perso¬ 
nen,  die  seine  Pflege  übernehmen  oder  sich  von  ihm  nicht 
trennen  wollen,  abgesondert,  und  so  lange  aufser  aller 
unmittelbaren  Communication  mit  der  Aufsenwelt  erhal¬ 
ten,  bis  der  Kranke  entweder  genesen  oder  begraben  ist, 
wonach  sodann  die  Wohnung  entsperrt,  und  mit  dersel¬ 
ben,  so  wie  mit  den  freigelassenen  Personen,  wie  im  er¬ 
sten  Falle  verfahren  wird. 

Diese  Mafsregel  läfst  sich  allenthalben  und  überall, 
wo  nicht  gerade  böser  Wille  vorherrscht,  ohne  die  min¬ 
deste  Beeinträchtigung  des  Verkehrs  durchführen,  ja,  sie 
begünstigt  sogar  den  letztem,  indem  sie  Jedermann  die 
Sicherheit  gewährt,  nicht  unmittelbar  mit  kranken  und 
der  Ansteckung  verdächtigen  Personen  in  Berührung  zu  ge- 
rathen.  Sie  schützt  zwar  nicht  ganz  vor  Mittheilung  der 
Krankheit,  aber  sie  beschränkt  sie  ungemein,  und  ist  für 
die  Mehrzahl  der  Fälle  ausreichend,  daher  auch  für 
das  Allgemeine  von  entschiedenem  Nutzen.  Noch  wei¬ 
ter  in  diesen  Schutz -Mafsregeln  zurückgehen  und  alle 
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Sanitäts- Polizei  aufheben  wollen,  würde  ich  als  ein  Ver¬ 
brechen  gegen  die  Menschheit  ansehen,  und  soll  dem¬ 
nach  auch,  so  lange  man  mir  eine  Einwirkung  hierauf 
zugesteht,  mit  meiner  Zustimmung  nie  geschehen. 

Was  die  zweite  Frage  anlangt,  so  sind  die  Stimmen 
hierüber  nicht  einig.  Es  ist  inzwischen  nicht  zu  läugnen, 
dafs  die  Dampfbäder,  wenn  sie  nur  unter  den  verschiede¬ 
nen  Verhältnissen,  unter  denen  sich  die  Kranken  befin¬ 
den,  öfter  anwendbar  wären,  gute  Dienste  geleistet  ha¬ 
ben,  und,  zur  rechten  Zeit  angewandt,  noch  täglich  leisten. 
Eben  so  unbestritten  ist  es  aber  auch,  dafs  sie  nachthei¬ 
lig  werden  können,  und  dafs  kalte  Umschläge,  kalte  Be- 
/  giefsungen,  kaltes  Getränk  oft  nützten,  wo  jene  gescha¬ 
det  haben  würden,  ja,  Kranke  retteten,  die  ohne  die  An¬ 
wendung  der  Kälte  nicht  gerettet  worden  wären.  Es 
scheint,  dafs  man  in  Lob  und  Tadel  für  beide  Extreme 
in  der  Behandlung,  wie  dies  gewöhnlich  der  Fall  ist,  zu 
weit  gegangen  ist,  beide  zu  unbeschränkt,  zu  allgemein 
empfohlen  und  verworfen  hat.  So  wie  die  Erfahrungen 
noch  gegenwärtig  stehen,  glaube  ich  annehmen  zu  dür¬ 
fen,  dafs  die  Wärme  im  ersten  Stadium  der  Krankheit, 
die  Anwendung  der  Kälte  dagegen  im  letzten  Stadium, 
im  asphyktischen,  torpiden  Zustande  des  Kranken,  anzu¬ 
wenden,  und  nur  durch  letztere  der  Kranke  in  verzwei¬ 
felten  Fällen  noch  zu  retten  ist.  Die  Kälte  scheint  mir 
hier  nicht  blofs  als  ein  kräftiges  Beizungsmittel  auf  das 
Hautorgan  (wozu  die  Anwendung  in  Form  von  Sturz¬ 
bädern  sich  vorzugsweise  eignet),  sondern  überhaupt  auf 
die  Oberfläche  angewandt,  auch  nach  physischen  Gesetzen 
als  das  kräftigste  Mittel,  um  den  im  Inneren 
concentrirten^  Wärmestoff  nach  aufsen  zu  locken, 
zu  wirken,  dadurch  das  Gleichgewicht  herzustellen,  und 
so  neues  Leben  in  dem  schon  erstorbenen  Hautorgaue 
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wieder  hervorzurufen,  was  bei  blofs  gesunkener,  noch 
nicht  gänzlich  erloschener  Thätigkeit  allerdings  noch  durch 
mechanische  Frictionen  und  Anwendung  der  künstlichen 
Wärme  geschehen  kann. 

Es  hat  sich  ein  Verein  von  Aerzten,  namentlich  Me- 
dicinalbeamten,  gebildet,  der  sich  damit  beschäftigt,  die 
actenmäfsigen  Thatsachen  in  ärztlicher  und  medicinisch- 
polizeilicher  Hinsicht  zu  sammeln,  und  wo  möglich  die 
verschiedenen  Behandlungs -Methoden  näher  festzustellen. 
Zu  letzterm  Behufe  hat  der  Verein  auch  die  Leitung 
eines  Cholera -Lazareths  selbst  übernommen,  und  ich 
werde  nicht  ermangeln,  Ew.  etc.  von  Zeit  zu  Zeit  die 
Resultate  dieser  vereinten  Bemühungen  zu  communiciren. 

Was  endlich  den  dritten  Punkt  anlangt,  so  gestehe 
ich,  dafs  ich  zum  Theil  in  einiger  Verlegenheit  bin,  mich 
offen  und  frei  darüber  auszusprechen,  indem  eine  blofse 
briefliche  Mittheilung  nicht  geeignet  ist,  diesen  Gegenstand 
erschöpfend  zu  behandeln,  und  ich  es  verschworen  habe, 
mich  mit  den  Miasmatikern  in  einen  Streit  einzulassen. 
Ich  liebe  diese  Halmengefechte  nicht.  Auch  habe  ich, 
offenherzig  gestanden,  für  den  einen  Theil  meiner  Geg¬ 
ner  zu  viel,  für  den  andern  zu  wenig  Achtung.  Mit  der 
Mehrzahl  derselben  läfst  sich  gar  nicht  streiten.  Wer 
in  seinem  ganzen  Leben  noch  keine  contagiöse  Epidemie 
beobachtet  hat,  wem  die  einfachsten  Schulbegriffe  von  ' 
Ansteckung  und  Ansteckungsfähigkeit,  von  contagiöser  und 
miasmatischer,  von  epidemischer  und  sporadischer  Krank¬ 
heit  noch  abgehen,  wer  Gegensätze  aufstellt,  die  jedes 
logischen  Princips  ermangeln,  wer  sich  nie  die  Mühe  ge¬ 
geben  hat,  die  Ergebnisse  und  den  Verlauf  anderer  con¬ 
tagiöser  Krankheiten  auch  nur  geschichtlich  näher  ken¬ 
nen  zu  lernen,  den  kann  ich  nicht  für  mündig,  für  eben¬ 
bürtig  zu  einem  solchen  Kampfe  erklären,  oder  ihm  ein 
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>  Stimmrecht  einräumen;  und  zu  dieser  Klasse  von  Aerz- 
ten  gehört  die  bei  weitem  gröfste  Mehrzahl  meiner  Geg-^ 
ner.  Es  ist  ein  Fluch  der  Menschheit,  dafs  Niemand 
durch  die  Erfahrung  Anderer  klüger  wird!  Eben  so  we¬ 
nig  bedarf  es  aber  auch  einer  Entgegnung  für  diejenigen, 
zum  Theil  sehr  gelehrten  und 'achtbaren,  älteren  Aerzte 
und  Naturforscher,  welche  alle  und  jede  Contagiosität 
epidemischer  Krankheiten  läugnen,  und  selbst  die  Pest 
für  nicht  ansteckend  erklären.  Gegen  solche  Ansichten 
läfst  sich  nicht  streiten,  wenigstens  nie  zu  einem  Resul¬ 
tate  gelangen.  Zu  der  Klasse  meiner  letzteren  Gegner 
gehören  auch  Sie,  wenn  ich  nicht  irre.  Wenn  ich  auch 
bereit  bin,  alle  meine  Ansichten  Ihren  höheren,  erfahrne¬ 
ren  und  gediegeneren  jederzeit  unterzuordnen,  so  kann 
ich  doch  im  vorliegenden  Falle  Ihnen  nicht  beistimmen. 
Die  Erfahrung  spricht  zu  laut,  zu  evident  dagegen.  Er¬ 
lauben  mir  daher  Ew.  etc.,  hier  die  wichtigsten  Uata  an¬ 
führen  zu  dürfen,  die  mich  bestimmten,  meine  ursprüng¬ 
liche  Ansicht,  „  die  Cholera  sej  eine  miasmatische,  keine 
contagiöse  Krankheit,”  aufzugeben  und  in  der  entgegen¬ 
gesetzten  zu  beharren.  Ich  will  keine  Proselyten  machen, 
aber  die  Achtung,  die  Hochdieselben  mir  und  meinem 
amtlichen  Wirken  bisher  zu  zollen  die  Güte  hatten, 
wünschte  ich  durch  die  Cholera,  die  mir  bereits  schon 
so  Vieles  geraubt  hat,  was  sonst  dem  Menschen  lieb  und 
werth  ist,  nicht  auch  noch  zu  verlieren. 

Mögen  Andere,  über  die  ich  mich  auf  meine^n  amt¬ 
lichen  Standpunkte  zu  erhaben  fühle,  immerhin  glauben, 
Selbstsucht  lasse  mich  den  anerkannten  Irrthum  nicht  zu¬ 
gestehen.  Ein  solcher  Glaube  kann  mich  um  so  weni¬ 
ger  irre  machen,  als  er  zugleich  mit  TJnkenntnifs  unserer 
Verfassung  gepaart  ist;  nur  von  Ihnen,  dem  die  Einrich¬ 
tung  des  Medicinal- Wesens  im  preufsischen  Staate  nicht 
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unbekannt  seyni^ann,  wünschte  ich  ein  gerechteres,  meb 
ner  Denkungsart  und  meinem  Charakter  entsprechenderes 
XJrtheil  über  mein  Thun  und  Lassen  zu  erhalten.  Ew. 
etc.  wissen,  dafs  die  Entscheidung  über  wissenschaftliche 
Gegenstände  nicht  von  der  Meinung  eines  einzelnen  Sach¬ 
verständigen,  am  w^enigsten  aber  von  einem  der  techni- 
sehen  Beamten  der  Administration,  zu  denen  auch  ich  ge¬ 
höre,  abhängig  ist,  sondern  dafs  zu  diesem  Behufe  eine 
besondere  Deputation  von  gelehrten  Aerzten  und  Natur¬ 
forschern  bestellt  ist,  deren  Ausspruch  allein  als  richtig 
anerkannt  wird,  und  in  einem  monarchischen  Staate  als 
Basis  für  die  Gesetzgebung  gelten  muf  s,  wenn  nicht  der 
Willkühr  und  Machthaberei  freier  Spielraum  gelassen, 
nicht  das  vorlaute  Geschwätz  eines  jeden  sich  weise  dün¬ 
kenden  und  doch  oft  kaum  vom  Schulstaube  gereinigten 
Doetörs,  oder  die  ewig  schwankende  Ansicht  eines  gläu¬ 
bigen  Polyhistors,  alle  Augenblicke  die  Begierung  von 
der  betretenen  Bahn  ablenken,  und  nicht  alle  und  jede 
Ordnung  aus  ihren  gesetzlichen  Fugen  reifsen  soll.  Wel¬ 
che  Meinung  über  die  Natur  der  Krankheit  ich  hegte, 
dem,  als  Mitglied  des  Ministeriums  selbst,  blofs  die  Mit¬ 
wirkung  bei  der  Anordnung  der  dagegen  zu  nehmenden 
Mafsregeln  nach  einer  gegebenen,  bestimmten 
Richtung  hin  oblag,  war  daher  ganz  gleichgültig. 
Desto  unbefangener  mag  aber  mein  Urtheil  seyn,  wenn 
ich  gegenwärtig  mich  an  den  actenmäfsigen  Ausspruch 
der  wissenschaftlichen  Deputation  für  das  Medicinalwesen 
im  Staate,  „die  asiatische  Cholera  sej-  eine  con- 
tagiöse,  keine  miasmatische  Krankheit,”  aus  in- 
nerer  Ueberzeugung  angeschlossen  habe. 

Meine  Gründe  für  diese  Meinung,  die  ich  auch  mit 
den  geachtetsten  Aerzten  und  Gelehrten  Berlins,  Horn, 
Klug,  Kluge,  Bartels,  Link,  Trüstedt,  Kothe, 
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Eck,  Casper,  Barez,  Busse,  Albers,  Bremer,  • 
Wagner  u.  s,  w.,  mit  den  meisten  Militairärzten,  allen 
dirigirenden  Spitalärzten  und  mit  den  meisten  älteren 
Schutzcommissions  -  und  Armenärzten  theile,  beruhen  auf 
folgenden  Thatsachen: 

1.  Die  Art  d er  Verbreitung  der  Krankheit 
beweist  schon  allein  ihre  contagiöse  Natur; 
denn  sie  hat  sich  langsam,  immer  an  die  Land-  und  Was- 
serstrafsen  sich  haltend  und  die  Heeres-  und  Karavanenzüge  • 
verfolgend,  verbreitet.  Sie  hat  vierzehn  Jahre  gebraucht, 
ehe  sie  aus  dem  Inneren  Asiens  bis  zu  uns  gekommen  ist. 
Sie  hat  sich  dabei  an  keine  bestimmte  Richtung  gehalten, 
sondern  sie  ist  nach  allen  Seiten,  nach  allen  Himmelsge¬ 
genden  hin,  vor-,  rück-  und  seitwärts  vorgedrungen,  und 
dies  immer  in  einer  Zeitdauer,  die  mit  der  der  Reisen  zu 
Wasser  und  zu  Lande,  nicht  mit  derZeitdauer  der 
Luftschiffahrten  übereinstimmt.  Sie  macht  ferner 
bei  ihrem  Vordringen  gewaltige  Sprünge,  sie  über¬ 
zieht  nicht,  wie  es  miasmatische  Krankheiten  wohl  zu 
thun  pflegen,  ganze  Länderstriche  nach  einer  bestimmten 
Richtung  hin.  Sie  ist,  ohne  einen  einzigen  dazwischen 
liegenden  Ort  zu  berühren,  von  Berlin  nach  Magdeburg, 
von  Magdeburg  nach  Hamburg,  von  Hamburg  oder  von 
Memel  nach  Sunderland  gereist.  So  hat  sie  es  überall 
und  allenthalben  gemacht,  und  es  ist  eine  Illusion,  wenn 
man  auf  der  Karte  den  westlichen  Zug  nachw eisen  will, 
den  sie  bereits  genommen  hat.  Sie  erscheint  in  der  Re¬ 
gel  zuerst  in  den  Haupt-  und  Handelsstädten  einer  Pro¬ 
vinz,  und  verbreitet  sich  dann  erst  excentrisch  in  die 
Umgegend,  die  Winde  mögen  dabei  aus  einer  Richtung 
blasen,  aus  welcher  sie  wollen.  Auf  diese  Weise  sto- 
fsen  endlich  die  angesteckten  Ortschaften  und  Provinzen 
zusammen.  Ein  solcher  Gang  der  Verbreitung  kann  aber 
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unmöglich  das  Ergebnifs  einer  nach  Westen  sich  fortbe¬ 
wegenden,  miasmatischen  Luft,  und  eben  so  wenig  die 
Folge  von  Wasserströmungen  nach  einer  bestimmten 
Pachtung  hin,  sejn,  sondern  man  könnte  nur  annehmen, 
dafs  die  Krankheit  an  diesen  Orten  allenthalben  aus  at¬ 
mosphärischen,  tellurischen  und  kosmischen  Verhältnissen, 
oder  eigentlichen  Mifsverhältnissen,  erzeugt  werde.  Wer 
mit  diesen  unbekannten  Gröfsen  näher  vertraut  ist,  als 
ich,  und  sich  in  selbst  geschaffenen  Traumgebilden  ge¬ 
fällt,  mag  in  Gottes  Namen  so  lange  fortträumen,  als  er 
will,  nur  mag  er  uns,  wenn  wir  seine  sogenannten  wis¬ 
senschaftlichen  Deductionen  nicht  für  leere  Strohdresche¬ 
rei  erklären  sollen,  den  Nachweis  nicht  schuldig  bleiben, 
warum  allenthalben,  und  bei  den  verschiedenartigsten  Ein¬ 
flüssen,  immer  dieselbe  Krankheit  erscheint,  warum  ihre 
Dauer,  so  wie  ihre  wahrscheinliche  gröfsere  oder  gerin¬ 
gere  Verbreitung,  auf  ein  schon  im  Voraus  zu  berech¬ 
nendes  Zeitmaafs  und  nach  den  äufseren,  gegebenen  Ver¬ 
hältnissen  sich  ziemlich  richtig  bestimmen  lässt ,  und 
warum  die  Krankheit  nicht  gleichzeitig  in  allen  die¬ 
sen  Städten,  oder  nach  einer  umgekehrten  Reihe¬ 
folge,  entsteht,  sondern  im  Ganzen  genommen  eine  be¬ 
stimmte  Richtung  beobachtet,  warum  sie  nämlich  nicht  frü¬ 
her  in  Danzig,  als  in  Warschau,  nicht  früher  in  Berlin, 
als  in  Danzig,  Elbing,  Königsberg  u.  s.  w.,  nicht  früher 
in  Magdeburg  oder  Hamburg,  als  in  Berlin,  nicht  früher 
in  Wien  oder  Prag,  als  in  Lemberg  und  Pesth,  entstan¬ 
den  ist? 

2.  Die  Krankheit  hält  sich  an  kein  Klima, 
an  keinen  Boden,  an  keine  Witterung.  Sie  hat  bei 
der  gröfsten  Kälte  Und  bei  der  gröfsten  Hitze  gleich  stark  ge- 
wüthet.  Sie  herrscht  gleichzeitig  an  Orten,  die  vermöge 
ihrer  geographischen  Lage  und  Entfernung  von  einander  die 
UL  *  25 
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gröfste  Verschiedenheit  hinsichtlich  des  Klimas  darbieten. 
So  verschieden  die  Witterung,  die  Temperatur,  die  Rich¬ 
tung  der  Winde  in  Cairo,  Alexandrien,  Odessa,  Moskau, 
Petersburg,  Warschau,  Königsberg,  Breslau,  Berlin,  Wien, 
Ofen,  Magdeburg,  Hamburg,  Prag  und  Sunderland  zu 
einer  und  derselben  Zeit  auch  immer  seyn  mag,  so  hat 
doch  die  Krankheit,  unbekümmert  um  alle  diese  Ein¬ 
flüsse,  ihren  Heerd  daselbst  gefunden  Auch  hängt  ihre 
gröfsere  oder  geringere  Ausbreitung  an  einem  Orte  durch¬ 
aus  nicht  von  der  besseren  oder  schlechteren,  von  der 
trockenen  oder  feuchten  Witterung,  sondern  von  ganz 
anderen  Bedingnissen  ab.  So  haben  wir  auch  hier  in 
Berlin  in  der  schönsten  und  wärmsten  Herbstzeit  verhält- 
nifsmäfsig  viel  Kranke  gehabt,  während  wir  früher  und 
jetzt,  bei  heilloser,  schlechter  und  feuchter  Witterung, 
fast  gar  keinen  Zuwachs  an  Kranken  erhielten,  und  die 
Krankheit  gegenwärtig  ganz  im  Verschwinden  zu  seyn 
scheint.  Dagegen  haben  wir  um  Michaelis,  während  des 
Wohnungs- Wechsels,  die  meisten  Kranken  gezählt,  auch 
ist  die  Krankheit  dadurch  in  Stadtviertel  ver¬ 
schleppt  worden,  die  bis  dahin  ganz  verschont  geblie¬ 
ben  waren.  Ganz  derselbe  Fall  hat  sich  auch  in  Königs¬ 
berg  und  in  anderen  grofsen  Städten  ereignet.  Eben  so 
ist  es  gleichgültig,  ob  die  Gegend  sumpfig  oder  sandig, 
hoch  oder  niedrig  gelegen  ist;  aber  es  ist  nicht  gleichgül¬ 
tig,  ob  dieselbe  stark  oder  schwach  bevölkert,  eng  oder 
weit  bebaut  ist.  Die  sumpfreichsten  Theile  Hollands 
sind  heute  noch  von  der  Krankheit  verschont,  während 
das  gesund  gelegene  Lüneburg  nicht  verschont  geblieben 

ist.  In  der  eng  bebauten  und  viel  bewohnten  Königs- 
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Stadt  Berlins  hat  die  Krankheit  mehr  Fortpflanzungsstoff 
gefunden,  als  in  der  mit  breiten  Strafsen  versehenen  Frie¬ 
drichsstadt.  Noch  weniger  Nahrung,  als  in  dem  weiten 
und  luftigen  Berlin,  hat  die  Krankheit  in  dem  wasser¬ 
reichen,  aber  verhältnifsmäfsig  noch  weniger  bevölker¬ 
ten  Potsdam  gefunden.  Ganz  das  Gegentheil  hat  in  den 
eng  bebauten  und  verhältnifsmäfsig  stärker  bevölkerten 
Städten,  Magdeburg,  Breslau,  Königsberg  u.  s.  w.,  Statt 
gehabt.  Unser  sumpfige  und  stets  für  ungesund  ver¬ 
schrieene  Thiergarten,  von  dem,  wenn  Sumpfluft,  wie  Einige 
glauben,  an  der  Erzeugung  der  Krankheit  Theil  hat,  die 
Seuche  hätte  ausgehen  und  von  dort  her  erst  in  die 
Stadt  verpflanzt  werden  müssen,  hat  trotz  der  ungewöhn¬ 
lichen,  daselbst  stattgefundenen  Herbst-Ueberschwemmun- 
gen  nicht  einen  einzigen  Kranken  gehabt.  Im  Gegentheil 
haben  sich  die  Berliner  durch  Benutzung  ihrer  Landhäu¬ 
ser  daselbst  am  sichersten  vor  Ansteckung  zu  schützen 
gewufst,  indem  sie  die  zu  frequente  Communication  mit 
den  Städtebewohnern  vermieden,  und  ihre  Wohnungen 
daselbst  theils  noch  behalten,  theils  erst  im  Spätherbst, 
wo  die  Krankheit  schon  im  Erlöschen  begriffen  war,  ver¬ 
lassen  haben. 

3.  Die  Krankheittrittwie  eine  contagiöse, 
durchaus  nicht  wie  ein e  miasmatische  o der  aus 
anderen  allgemeinen  Einflüssen  erzeugte  auf. 
Mit  der  Erscheinung  des  ersten  Kranken  an  einem  Orte 
ist  auch  die  Möglichkeit,  ja  leider  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  die  Gewifsheit,  der  weiteren  Verbreitung  gegeben, 
wenn  nicht  sogleich  die  wahre  Natur  der  Krankheit  er¬ 
kannt,  und  die  nöthige  Vorkehrung  gegen  ihr  weiteres 
Umsichgreifen  getroffen  wird.  Immer  fängt  die  Krank¬ 
heit  mit  Einem  Individuum  an  einem  Orte  an,  lind  ergreift 
dann  mehrere  derselben;  deren  Zahl  steigt  zu  einer  ge- 

25  * 
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wissen  Höhe,  und  nach  4,  höchstens  5  Monaten  scheint 
die  Krankheit,  i|achdem  immer  weniger  Individuen  er¬ 
griffen  worden,  erloschen"^ zu  sejn.  Die  gröfsere  oder 
geringere  Zahl  der  von  der  Krankheit  Ergriffenen,  das 
schnellere  oder  langsamere  Umsichgreifen,  so  wie  die 
längere  oder  kürzere  Dauer  der  Epidemie,  ist  durchaus 
von  äufseren  Umständen,  von  der  gröfseren  oder  gerin¬ 
geren  Empfänglichkeit  der  Individuen,  von  ihren  Lebens¬ 
verhältnissen,  ihren  Wohnungen,  Berufsgeschäften  und 
von  den  mehr  oder  minder  zweckmäfsig  ausgeführten 
oder  ganz  unterlassenen  Schutzmafsregeln  abhängig.  Oft 
erreicht  unter  günstigen,  die  Verbreitung  nicht  befördern¬ 
den  Umständen  die  Zahl  der  Erkrankungen  kaum  die 
Höhe,  dafs  man  die  Krankheit  mit  Recht  als  Epidemie 
bezeichnen  kann.  Nirgends  aber  haben  so  häufige  Erkran¬ 
kungen  Statt  gefunden,  als  dies  wohl  der  Fall  bei  Epide- 
mieen  ist,  die  in  einer  auf  die  Menschen  allgemein  einwir¬ 
kenden  Ursache,  in  atmosphärischen  und  tellurischen  Ver¬ 
hältnissen  ihren  Grund  haben.  So  war  unser  höchster  Zu¬ 
wachs  an  Cholera-Kranken  an  einem  Tage  63,  während  wir 
im  vorigen  Jahre  täglich  an  2000  Kranke  zählten,  die  von 
dem  damals  herrschenden  miasmatischen  nordischen  Ka¬ 
tarrh  ergriffen  worden  waren.  Am  wenigsten  aber  hat  man 
irgendwo  beobachtet,  dafs  die  Krankheit,  wie  es  wohl 
der  Fall  bei  miasmatischen  Krankheiten  ist,  gleich  im  Be¬ 
ginnen  der  Krankheit  Hunderte  auf  einmal  ergriffen  hätte. 
Petersburg,  welches  man  gewöhnlich  als  Beispiel  für  ein 
so  rapides  Umsichgreifen  der  Krankheit,  und  demnach 
auch  als  Beweis  für  die  miasmatische  Natur  derselben 
anführt,  liefert  gerade  den  sprechendsten  Beweis,  dafs  die 
Vermehrung  und  Verbreitung  der  Krankheit  lediglich 
von  der  gröfseren  oder  geringeren  Sorgfalt,  die  Erkrank¬ 
ten  von  den  Gesunden  getrennt  zu  halten,  mit  abhängig 
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ist.  Auch  in  Petersburg  begann  die  Krankheit  mit  Einem 
Erkrankungs-  und  Todesfälle.  Die  Zahl  der  Ergriffenen 
stieg  allmälig  auf  3,  6,  10,  20,  40,  60,  und  erst  dann, 
als  das  Volk  in  seinem  Wahne  gegen  die  Maafsregeln 
der  Regierung  revoltirte,  als  man  in  die  Spitäler  eindrang. 
Kranke  und  Todte  aus  denselben  herausholte  u.  s.  w., 
erst  von  diesem  Tage  an,  und  nachdem  alle  polizeiliche 
Aufsicht  aufgehört  hatte,  wurden  Hunderte  tpglich  von 
der  Seuche  ergriffen.  Wenn  es  endlich  sogar  Aerzte 
giebt,  die  in  der  Thatsache,  „dafs  die  Cholera  weniger, 
als  andere  epidemische  Krankheiten,  um  sich  greift,”  ge¬ 
rade  einen  Beweis  für  ihre  nicht -ansteckende  Natur  fin¬ 
den  wollen;  die  glauben,  dafs  eine  contagiöse  Krankheit 
immer  ein  allgemeines  Sterben  im  Gefolge  haben  müsse, 
und  daher  behaupten,  dafs  unter  den  gegebenen  Verhält¬ 
nissen  halb  Petersburg  und  Warschau  hätte  aussterben 
müssen,  wenn  die  Cholera  wirklich  ansteckend  wäre,  so 
kann  ich  dagegen  weiter  nichts  erwiedern,  als:  dafs  ich 
mit  der  Widerlegung  solcher  Gründe,  die  eine  so  grofse 
Unkenntnifs  des  Verlaufs  aller  contagiösen  Krankheiten, 
und  namentlich  der  ansteckendsten  von  allen,  der  Pest, 
verrathen,  meine  Zeit  nicht  verderben  mag. 

4.  Di e  Krankheit  läfst  sich  absperren.  Dies 
ist  durch  tausendfältige  Erfahrung  bewiesen,  so  sehr  auch 
der  Schein  und  ein  oberflächlicher  Blick  auf  die  Statt 
gefundenen  Ereignisse  dagegen  spricht.  Wenn  unsere  Sa- 
nitäts-Cordons  die  Krankheit  nicht  abhalten  konnten,  so 
beweist  dies  nichts  dagegen,  denn  das  Mifslingen  dieses 
grofsartigen  Unternehmens  war  unter  den  gegebenen  Um¬ 
ständen  sehr  füglich  vorauszusehen,  weshalb  ich  auch  gleich 
anfänglich  gegen  dasselbe  gestimmt  habe.  Nichtsdesto¬ 
weniger  glaubte  Preufsen,  diese  Vorkehrungen  zu  treffen, 
dem  gebildeten  Europa  schuldig  zu  sejn.  Welche  Vor- 
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würfe  würde  man  auch  wohl  Preiifsen,  und  nicht  ganz 
mit  Unrecht,  gemacht  haben,  wenn  sich  dasselbe  wegen 
des  wahrscheinlich  mifslichen  Erfolges  hätte  abhalten  las¬ 
sen,  Alles '  aufzubieten ,  was  das  Vordringen  der  Seuche 
nach  medicinisch- polizeilichen  Grundsätzen  hätte  verhü¬ 
ten  können?  Preufsen  hat  daher,  unbekümmert  um  den 
Erfolg  und  kein  Opfer  scheuend,  seine  Verpflichtung  ge¬ 
gen  Europa  ehrenvoll  gelöst.  Aber  die  Ziehung  eines 
Grenz  -  Cordons  auf  beinahe  200  Meilen  Länge  und  auf 
einer  durchaus  offenen  Grenze,  nicht  gegen  wandernde 
Handwerksgesellen  und  Schmuggler,  sondern  gegen  zwei 
kriegführende  Völker,  ist  eine  Aufgabe,  die  noch  kein 
Staat  zu  lösen  hatte,  und  die  wohl  schwerlich  je  genü¬ 
gend  gelöst  werden  dürfte.  Und  trotz  aller  Statt  finden¬ 
den  Inconvenienzen  wäre  dennoch  das  Unternehmen  zum 
gröfsten  Theile  gelungen,  wäre  nur  wenige  Monate  frü¬ 
her  der  Frieden  zu  erreichen  gewesen.  Nicht  die  Natur 
der  Krankheit,  sondern  die  Macht  der  Verhältnisse  ist 
an  dem  Mifslirigen  dieses  Unternehmens  Schuld,  und  ich 
bin  fest  überzeugt,  dafs  wir  unter  denselben JV^erhältnissen 
das  Eindringen  der  Pest  eben  so  wenig,  wie  das  der  Cho¬ 
lera,  abzuhalten  im  Stande  gewesen  wären.  Der  Satz: 
Oesterreich  habe  100  Jahre  lang  durch  seine  Sanitäts- 
Cordons  die  Pest  abgehalten,  aber  deshalb  doch  nicht 
die  Cholera  abhalten  können,  letztere  müsse  daher  an¬ 
derer  (miasmatischer)  Natur  sejn,  ist,  meines  Erachtens, 
grundfalsch.  Hätten  wir  die  Cholera  durch  die  Türkei 
über  Siebenbürgen  bekommen  sollen,  so  würde  Oester¬ 
reich  durch  seine  Sanitäts- Anstalten  uns  eben  so  vor 
der  Cholera,  wie  bisher  vor  der  Pest,  bewahrt  haben. 
Die  Lage  der  dortigen  Grenze,  die  Pässe,  welche  die  Na¬ 
tur  dort  gezogen  hat,  die  von  Jugend  auf  mit  dem  Ge¬ 
schäfte  vertraute  Greiizbewachung  und  der  unbedeutende, 
schon  durch  ein  Jahrhundert  geordnete  und  geregelte 
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Grenzverkehr  zwischen  beiden  Staaten  würde  auch  hier 
den  Erfolg  gesichert  haben.  Dies  konnte  aber  an  ande¬ 
ren  Grenzen  und  unter  ganz  entgegengesetzten  Verhält¬ 
nissen  weder  Oesterreich,  noch  Preufsen,  gelingen.  Ein 
halbes  Jahrhundert  lang  hat  man  sich  Mühe  gegeben,  den 
Handelsverkehr  zwischen  cultivirten  Völkern  nach  Mög¬ 
lichkeit  zu  erleichtern;  Kunststrafsen  führen  aus  einem 
Lande  ins  andere;  mit  Dampfschiffen  und  Schnellposten 
durchfliegt  man  gleichsam  ganze  Länder;  Zoll-  und  Han¬ 
delssysteme  sind  mit  einander  verschmolzen;  dem  geisti¬ 
gen  und  materiellen  Verkehr  ist  jeder  mögliche  Vorschub 
geleistet  worden,  und  dies  Alles  soll  auf  einmal  abge¬ 
schnitten,  jedes  Land,  jede  Provinz  für  sich  isolirt  wer¬ 
den?  Dies  ist  selbst  unter  günstigeren  Aufsenve^’hält- 
nissen,  als  unter  welchen  Preufsen  und  Oesterreich  ihre 
Sanitäts-Cordons  zu  errichten  hatten,  ganz  unmöglich. 
Wenigstens  kann  dies  kein  Land,  keine  Provinz,  selbst 
kein  einzelner  Ort,  für  die  Dauer  aushalten.  Deshalb  ha- 
ben  die  Sanitäts-Cordons  die  Seuche  auch  nur  aufhal¬ 
ten,  aber  nicht  abhalten  können,  deshalb  werden  wir 
aber  auch  die  Pest,  falls  die  Cholera  nur  ein  Vorläufer 
von  ihr  sevn  sollte,  ebenfalls  nur  höchstens  aufhalten, 
aber  unter  gleichen  Verhältnissen  nie  ganz  abhalten  kön¬ 
nen.  Dafs  aber  die  Cholera  durch  unsere  Cordons  Mo¬ 
nate  lang  wirklich  abgehalten  worden  ist,  beweist  nicht 
allein  die  Geschichte  der  Epidemie,  sondern  ein  einziger 
Blick  auf  die  Karte  ganz  unwidersprechlich.  Längs  des 
ganzen  Grenz -Cordons  grassirte  die  Seuche  aufserhalb 
desselben  auf  sehr  vielen  Punkten  und  in  der  Nähe  von 
einer  viertel  und  halben  Meile,  ohne  den  Cordon  zu 
überspringen  ^).  Der  in  einem  Bajon  von  4  bis  5  Mei- 


*)  So  hat,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  Mecklenburg- 
Strelitz  bei  den  wiederholten  Cholera -Epidemieen  durch  eine  zweck- 
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len  um  Danzig  gezogene  Cordon  schützte  die  weder  durch 
Klima,  noch  durch  Verschiedenheit  der  Lebensart  der  Ein¬ 
wohner,  weder  durch  Berge,  noch  Flüsse  ausgezeichnete, 
aber  aufserhalb  der  Sperrlinie  befindliche  Umgegend  vor 

der  Seuche,  während  innerhalb  derselben  die  Krankheit 

\ 

allenthalben  ausbrach.  Die  Beispiele,  dafs  mitten  in  an¬ 
gesteckten  Bezirken  sich  einzelne  Ortschaften  lediglich 
durch  freiwillige  Sperre  vor  der  Krankheit  verwahrten, 

N 

während  die  ganze  Umgegend  angesteckt  war,  sind  heut 

mäfsig  eingerichtete  Sperre  von  seinen  Einwohnern  die  Seuche  voll¬ 
kommen  abgehalten,  obgleich  dieselbe  aufserhalb  der  sehr  unglei¬ 
chen  Grenze  allenthalben  bis  dicht  an  die  Sperrlinie  heran  heftig 
wüthete,  ohne  letztere  jedoch  irgendwo  zu  überschreiten.  Dies 
war  anfänglich  ganz  der  gleiche  Fall  mit  dem  Grofsherzogthum 
Mecklenburg -Schwerin;  als  aber  die  dortige  Regierung,  theils  irre 
geleitet  durch  die  Publication  von  Schriften,  welche  die  Nicht- Con- 
tagiosität  der  Cholera  zu  vertheidigen  suchten,  theils  aus  Scheu 
vor  den  bedeutenden  Kosten  einer  anhaltenden  Grenzsperre,  letz¬ 
tere  aufhoh,  drang  die  Krankheit  binnen  3  Tagen  in  das  Innere 
des  Landes,  und  breitete  sich  nun  über  dessen  ganze  Bevölke¬ 
rung  aus. 

Wendet  man  dagegen  ein,  dafs  auch  Orte,  ja  ganze  Länder, 
die  gar  nicht  abgesperrt  waren,  wie  z.  B.  das  Königreich  Sachsen, 
von  der  Seuche  verschont  blieben,  so  ist  dies  theils  als  eine  Er¬ 
scheinung,  die  wir  bei  allen  contagiösen  Krankheiten,  selbst  bei 
der  ansteckendsten  von  allen,  bei  der  Pest,  häufig  genug  zu  beob¬ 
achten  Gelegenheit  haben,  anzusehen,  theils  aber  auch  besonderen 
äufseren  Verhältnissen  zuzuschreiben.  So  ist  es  z.  B.  nicht  gleich¬ 
gültig,  ob  die  Communication  mit  angesteckten  Orten  und  Ländern 
stromauf-  oder  stromabwärts  oder  auf  trockenem  Wege  Statt  findet. 
Der  auf  Landstrafsen  Reisende  trägt  nur  selten  zur  Verbreitung 
oder  Verschleppung  der  Seuche  von  einem  Orte  zum  andern  bei, 
da  der  schon  Erkrankte  nicht  reist,  und  der  unterwegs  Erkrankte 
in  der  Regel  am  Orte  der  Erkrankung  liegen  bleibt.  Ganz  anders 
verhält  es  sich  dagegen  mit  Schülern  und  allen  zu  Wasser  reisen¬ 
den  Personen,  die  nicht  blofs  für  sich  allein,  sondern  auch  mit 
ihrer  ganzen  Wohnung  und  ihren  gesammten  Effecten  an  Ort  und 
Stelle  anlangen  und  dergestalt  auch  die  Krankheit  viel  eher  dahin 
mit  übertragen. 
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Doch  hundertfältig  vorhanden,  ja,  es  fehlt  nicht  an  Bei¬ 
spielen,  dafs  mitten  in  angesteckten  Städten  sich  einzelne 
Häuser, '  Armenanstalten,  Convicte,  Gefängnisse  u.  dgl. 
durch  Bretter -Umzäunungen  und  Bewahrung  vor  jedem 
unmittelbaren  Verkehr  nach  aufsen  gesund  erhielten,  wäh¬ 
rend  alle  Häuser  in  der  Nachbarschaft  angesteckt  waren. 
Auch  in  Berlin  fehlt  es  an  Beispielen  der  Art  nicht,  und 
selbst  den  Aegyptiern  ist  diese  Erfahrung  nicht  mehr 
neu.  In  einem  Schreiben  aus  Alexandrien  vom  26.  Sep¬ 
tember  V.  J.  wird  die  Erfahrung  mitgetheilt,  dafs,  wäh¬ 
rend  des  Herrschens  der  Cholera  daselbst,  in  mehr  als 
60  sehr  zahlreichen  Familien,  welche  sich,  wie  zur  Zeit 
der  Pest,  in  ihre  Häuser  verschlossen  und  sich  vor  jeder 
Berührung  mit  anderen  Menschen  und  Gegenständen  hü¬ 
teten,  nicht  ein  einziges  Individuum  von  der  Cho¬ 
lera  befallen  wurde,  während  viele  andere,  welche  der¬ 
gleichen  Yorsichtsmaafsregeln  nicht  gebrauchen  konnten 
oder  wollten,  von  der  Seuche  hingerafft  wurden,  woraus 
der  Berichterstatter  sehr  richtig  den  Schlufs  zieht,  dafs 
die  Cholera  eine  contagiöse  Krankheit  seyn  müsse. 
Aehnliche  Erfahrungen  sind  schon  so  häufig  mitgetheilt 
worden,  dafs  es  eben  so  unnütz  erscheint,  sie  zu  wieder¬ 
holen,  als  es  zu  weit  führen  würde,  hier  neue,  noch  nicht 
allgemein  bekannte,  einzelne  Beläge  für  diese  Thatsache 
(was  ich  mir  jedoch  noch  für  eine  andere  Gelegenheit 
aufbewahre)  aus  den  Acten  anzuführen.  Nicht  minder 
steht  es  fest,  dafs  sich  die  Krankheit,  hat  sie  einmal  einen 
Ort  ergriffen,  in  ihrer  weiteren  Ausbreitung  durch  zweck- 
mäfsige  Sperr- Mafsregeln  beschränken,  ja  ganz  unter¬ 
drücken  läfst.  Nur  ein  Factum  der  Art  will  ich  hier 

• 

herausheben,  nämlich:  dafs  in  dem  Bromberger  Regierungs- 


*)  Allgem.  Zeitung.  1831.  Beilage  zu  Nr.  320. 
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Bezirk  allein  es  der  Kegier'ung  gelang,  in  34  Ortschaften 
die  Verbreitung  der  Krankheit  durch  Isolirung  des  ersten 
Kranken  zu  verhüten.  Jede  dieser  34  Ortschaften  hat 
nur  einen  Kranken  gehabt,  und  durch,  Isolirung  dessel¬ 
ben  gelang  es  34  mal  die  Krankheit  im  Keime  zu  erstik- 
ken.  Dies  ist  mehr  oder  weniger  auch  in  anderen  Pro¬ 
vinzen,  namentlich  in  Schlesien  und  Brandenburg,  der 
Fall  gewesen.  In  dem  Amtsblatte  der  Liegnitzer  Regie¬ 
rung  vom  20.  Nov.  v.  J.  heifst  es  wörtlich:  „Vollstän¬ 
digen  Sperr-  und  Desinfections-Maafsregeln  wich  die 
Krankheit  schnell  und  fast  leichter,  als  dies  bei 
anderen  ansteckenden  Krankheiten  der  Fall 
zu  seyn  pflegt.”  Soll  dies  alles  Zufall  sejn?  Soll 
ein  solcher  Zufall  sich  selbst  34  mal  in  einem  einzigen 
Regierungs -Bezirke  wiederholen  können?  Sollen  telluri- 
sche  und  atmosphärische  Verhältnisse  nur  auf  Ein  In¬ 
dividuum  krankmachend  einwirken  können,  und  alle 
Mitbewohner  verschonen?  Können  die  Bedingnisse,  un¬ 
ter  welchen  eine  solche  individuelle  und  einzeln  stehende 
Empfänglichkeit  für  eine  allgemein  einwirkende  Schäd¬ 
lichkeit  allenfalls  möglich  und  denkbar  wäre,  sich  auf 
einer  ganz  kleinen  Distriktsfläche  und  in  so  kurzer  Zeit 
34 mal  wiederholen?  Oder  ist  es  nicht  natürlicher  und 
dein  schlichten  Menschenverstände  einleuchtender,  an¬ 
zunehmen,  dafs,  was  auch  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
nachgewiesen  ist,  sich  der  Erkrankte  die  Krankheit  von 
einem  angesteckten  Orte  geholt,  sie  in  seine  Heimath  ge¬ 
bracht  hat,  an  der  Weiterverbreitung  derselben  aber 
durch  Isolirung  verhindert  worden  ist? 

5.  Die  Form,  in  der  die  Krankheit  auftritt,  ‘ 
beweiset  schon,  dafs  ihr  ein  fremder,  ein  spe- 
cifischer  Ansteckuugsstoff,  ein  wahrer  Vergif¬ 
tungs-Pro  ce  fs  zum  Grunde  liegt.  Ich  bin  33  Jahr 
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praktischer  Arzt,  habe  stets  in  grofsen  Spitälern  gewirkt,  / 
und  bin  als  klinischer  Lehrer  stets  beflissen  gewesen,  die 
Physiognomie  der  Krankheiten  näher  zu  erforschen,  aber 
nie  habe  ich  ^twas  Aehnliches  gesehen.  Die  Krankheit 
hat  mit  unserer  bekannten  Cholera,  nichts  als  die  unei- 
i  gentliche  Benennung  gemein;  die  Lebenden  sehen  wie 
die  Todten  und  die  Todten  wie  die  Lebenden  aus.  Wer 
in  eine  Todtenkammer  von  Cholera -Leichen  tritt,  könnte 
glauben,  dafs  ein  Rauch  oder  Tiek  Modelle  für  den 
Ausdruck  aller  Leidenschaften  der  menschlichen  Seele 
hier  aufgestellt  hätte.  Die  Schnelligkeit,  mit  der  die 
Krankheit  verläuft,  die  totale  Umwandlung  aller  Lebens¬ 
säfte  in  wenigen  Stunden,  die  Verstimmung  und  Läh¬ 
mung  des  ganzen  Nervensystems  können  nicht  die  Folge 
einer  allgemein  einwirkenden  Atmosphäre  oder  eines  son¬ 
stigen  Mediums  seyn,  worin  sich  gleichzeitig  Hundert¬ 
tausende  unbeschadet  bewegen.  Es  ist  ein  Vergiftungs- 
ProcefSj^der  nur  mit  den  Wirkungen  eines  Schlangen - 
oder  Natternbisses,  genommener  Blausäure  oder  eines  ähn¬ 
lichen  Giftes  vergleichbar  ist.  Wer  heute  noch  frisch 
und  gesund  ist,  kann  Morgen,  ja  schon  nach  wenigen  Stun¬ 
den  eine  Leiche  seyn.  Dies  ist  eben  das  Gespensterar¬ 
tige,  was  die  Krankheit  an  sich  hat,  und  was  sie  vom 
Beginne  der  Epidemie  an  bis  zu  ihrem  Verschwinden 
gleich  intensiv  behält.  Dadurch  unterscheidet  sie 
sich  auch  von  allen  miasmatischen  Epidemieen,  die  in  ih¬ 
rem  weitern  Verlaufe  ihren  Charakter  bedeutend  verän¬ 
dern.  Wie  alle  echt  contagiöse  Krankheiten  durch  mil¬ 
lionfache  Ueberpflanzungen  immer  dieselbe  Form  bei¬ 
behalten,  so  ist  dies  auch  bei  der  asiatischen  Cholera 
der  Fall.  Sie  kann  sich,  wie  die  Pest,  die  Pocken  und 
alle  ansteckende  Krankheiten,  zwar  extensiv  vermindern  ' 
und  verstärken,  aber  intensiv  bleibt  sie  immer  dieselbe. 
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Sie  kann  auch,  wie  alle  contagiöse  Krankheiten,  nach 
Maafsgabe  der  höheren  oder  niederen  Empfänglichkeit  für 
den  Ansteckungsstoff  und  selbst  nach  der  gröfseren  oder 
geringeren  Einwirkung  des  letztem,  mehr  oder  minder, 
schneller  oder  langsamer  tödten,  ohne  deshalb  ihre  we¬ 
sentlich  e  Form  zu  ändern.  Wie  alle  durch  Contagion 
herbeigeführte  Epidemieen  tödtet  die  Cholera  bei  ihrem 
ersten  Auftreten  an  einem  Orte  am  stärksten,  während 
alle  miasmatische  Epidemieen  in  der  Mitfe  ihres  Verlaufs 
die  meisten  Opfer  fordern,  oder  den  davon  Befallenen 
am  Meisten  verderblich  werden.  Will  man  aber,  trotz 
aller  dieser  Thatsachen,  jede  Analogie  der  Cholera  mit 
anderen  contagiösen  Krankheiten  läugnen  und  behaupten, 
dafs  ihr  alle  charakteristischen  Kennzeichen  der  letzteren 
fehlen,  so  habe  ich  auch  hierauf  weiter  nichts  zu  erin¬ 
nern,  als  dafs  eine  solche  Behauptung  entweder  nur  in 
einer  mangelhaften  Kenntnifs  der  Natur  und  des  Verlaufs 
sowohl  anderer  contagiöser  Krankheiten,  als  der  Cholera 
selbst,  oder  in  einer  blofsen  vorgefafsten  Meinung  beru¬ 
hen  könne,  da  es  einmal  viele  echt  contagiöse  Krankhei¬ 
ten  ohne  Fieber,  ohne  bestimmte  Krankheits- Stadien  und 
ohne  sichtbaren  Auswurf  des  Krankheitsstoffes  giebt,  und 
andern  Theils  die  Cholera  selbst  vieler  dieser  Attribute 
kein^sweges,  wie  positiv  angenommen  wird,  ermangelt, 
sich  auch  gar  nicht  einsehen  läfst,  warum  sie  nicht,  wie 
z.  B.  die  Wasserscheu,  eine  Krankheit  ganz  eigener 
Art  sejn  könnte,  ohne  deshalb  aufzuhören,  contagiös 
zu  sejn. 

6.  Die  Mittheilung  der  Krankheit  von  In¬ 
dividuum  zu  Individuum  läfst  sich  in  tausenden 
von  Fällen  nach  weisen.  W  enn  heute  eine  Schw  an- 
gere  in  die  Charite'  aufgenommen  wird,  sie  morgen  au 
der  Cholera  erkrankt,  und,  nachdem  sie  von  dort  in  ein 


Cholera -Lazarelh  gebracht  worden,  in  dem  anstofsenden 
Nebenzimmer  und  an  demselben  Tage  3  Säuglinge  an  der 
Cholera  erkranken  und  in  wenigen  Stunden  sterben,  wäh¬ 
rend  aufserdem  im  ganzen  Hause  sich  kein  Cholera -Kran¬ 
ker  befindet;  wenn  dieselbe  Erfahrung  sich  mit  einer  ande¬ 
ren  Schwängern  und  3  anderen  Säuglingen  nach  3  Wo¬ 
chen  wiederholt;  wenn  heute  der  ganz  gesunde  und  kräf¬ 
tige  Wärter  eines  Irren,  welcher  von  der  Cholera  ergrif¬ 
fen  worden  ist,  ebenfalls  an  der  Cholera  erkrankt  und  in 
wenigen  Stunden  stirbt;  wenn  der  ganz  gesunde  Hausvater, 
dessen  Wohnung  zwischen  2  Krankenstuben  liegt,  in 
denen  die  letzten  Cholerafälle  sich  ereigneten,  und  der 
die  Aufsicht  bei  der  Reinigung  der  inficirten  Zimmer, 
Kleider  und  Geräthe  zu  führen  hatte,  plötzlich  von  der 
Krankheit  befallen  wird,  und  ebenfalls  in  wenigen  Stunden 
stirbt;  wenn  die  Krankheit,  während  sie  in  der  ganzen 
Stadt  schon  aufgehört  hat,  nur  noch  in  einzelnen  Kran¬ 
kensälen  der  Anstalt,  in  die  sie  einmal  eingeschleppt  wor¬ 
den  ist,  von  Individuum  zu  Individuum  sich  fortpflanzt, 
während  die  übrigen  800  Individuen,  die  aufserdem  in 
demselben  Hause  und  unter  denselben  Verhältnissen  und 
Einflüssen  sich  befinden,  gesund  bleiben;  wenn  in  einem 
kleinen,  vor  dem  Stadtthore  ganz  isolirt  gelegenen  Hause, 
in  dessen  ganzer  Umgegend  noch  kein  Cholera -Kranker 
vorgekommen  ist,  am  12.  October  Abends  ein  bei  sei¬ 
nem  Oheim  wohnender  Arbeitsmann  plötzlich  erkrankt 
und  in  derselben  Nacht  noch  stirbt,  am  folgenden  Tage 
(den  13.)  des  Oheims  einziges  Kind  erkrankt  und  eben¬ 
falls  stirbt  und  am  15.  der  Oheim  selbst  von  derselben 
Krankheit  befallen  und  endlich  mit  Sicherheit  ermittelt 
wird,  dafs  des  Oheims  Bruder  Cholera -Krankenträger 
auf  der  Stadtvogtei  ist,  und  der  zuerst  Verstorbene  den¬ 
selben  am  12.  Morgens  besucht  hat;  wenn  ferner  in 
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einem  hiesigen  Militair-Lazarethe,  in  welchem  bis  dahin, 
und  auch  Monate  lang  nachher,  kein  Cholera -Kranker 
vorgekommeir,  dessen  Bewohner  von  der  Stadt  getrennt, 
dessen  Ausgänge  durch  Wachen  besetzt  waren,  ein  der 
Entlassung  naher  Convalescent  plötzlich  cholerakrank 
wird,  und,  nachdem  er  entfernt  und  in  ein  Cholera -La- 
zareth  gebracht  worden,  auch  sein  Nebenmann  von  der¬ 
selben  Krankheit  ergriffen  wird,  und  sich  dann  ergiebt, 
dafs  der  zuerst  Erkrankte  den  Tag  vorher  das  Hospital 
verlassen,  und  ein  Haus  betreten  hat,  in  welchem  meh¬ 
rere  Erkrankungen  Statt  gefunden  haben;  wenn  endlich 
in  einer  grofsen  Stadt  im  ganzen  Verlaufe  der  Epidemie 
sich  die  Verbreitung  derselben,  man  möchte  fast  sagen 
von  Haus  zu  Haus,  so  evident  nachweisen  läfst,  wie  es 
hier  in  Berlin  geschehen,  und  wie  es  sich  überall  nach¬ 
weisen  liefse,  wenn  man  es  nur  nachweisen  wollte,  — 
so  kann  ich  dies  Alles  nur  für  Beläge  der  Ansteckung, 
und  die  Krankheit  selbst  nur  für  contagiös  erklären. 
Aehnliche  Fälle  von  Mittheilung  der  Krankheit,  wie  die 
oben  angeführten,  ereignen  sich  aber  täglich,  und  sind 
bereits  so  vielfältig  nachgewiesen  worden,  dafs  ich  mit 
Aufzählung  mehrerer  einzelner  Dala  nicht  die  Zeit  ver¬ 
derben  will.  Sehr  richtig  sagt  auch  das  schon  oben 
erwähnte  Amtsblatt  der  Liegnitzer  Begierung,  dafs,  wo 
mehrere  Krankheitsfälle  nach  einander  eintraten,  sich  die 
Wege,  auf  welchen  die  Krankheit  sich  durch  Ansteckung 
verbreitet , hatte,  meistens  sehr  bestimmt  und  zwar  be¬ 
stimmter  nachweisen  liefsen,  als  dies  bei  den  meisten 
ansteckenden  Krankheiten  der  Fall  sey.  Man  behauptet 
zwar:  Aerzte  und  Wärter,  die  doch  am  meisten  mit  den 
Kranken  in  Berührung  kommen,  würden  nicht  angesteckt, 
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folglich  könne  die  Krankheit  auch  nicht  ansteckend  seyn, 
und  alle  das  Gegentheil  beweisende  Erfahrungen  wären 
nur  illusorisch.  Ganz  abgesehen  davon,  dafs  Aerzte  und 
Krankenwärter,  eben  weil  sie  mit  Kranken  umgehen,  mehr 
abgestumpft  gegen  alle  schädliche  Einwirkungen  sind, 
weniger  Ansteckungsfähigkeit,  als  andere  Menschen,  be¬ 
sitzen,  so  ist  die  beliebte  Behauptung,  die  ein  Miasmati- 
ker  dem  andern  nachspricht,  oder  wohl  gar  nachschreibt, 
ohne  sich  im  Mindesten  zu  bekümmern,  ob  sie  richtig  sey 
oder  nicht,  auch  ganz  erfahrungswidrig;  denn  nicht  allein 
alle  jüngeren  in  Lazarethen  angestellten  Aerzte  sind  fast 
durchgehends  an  der  Cholera  erkrankt,  sondern  auch 
viele  ältere  sind  ein  Opfer  derselben  geworden.  Die 
mit  Aerzten  so  schwach  besetzten  Provinzen  Posen  und 
Preufsen  haben  nach  den  blos  bis  jetzt  eingegangenen 
amtlichen  Berichten  14  Aerzte,  worunter  6  Kreis- Medi- 
cinal- Beamte  sich  befinden,  an  der  Cholera  eingebüfst. 
Noch  weit  bedeutender  ist  die  Zahl  der  Krankenwärter, 
die  ein  Opfer  ihres  Berufs  wurden.  In  Berlin  allein 
erkrankten  nach  den  ersten  amtlichen  Nachweisungen  da¬ 
von  49  und  starben  22.  Aufserdem  sind  noch  64  nach¬ 
träglich  angezeigt  oder  sonst  zur  Kenntnifs  der  Behörde 
gelangt.  In  anderen  Spitälern  ist  das  ganze  Lazareth- 
personale  ausgestorben,  und  Herr  v.  Subkoff,  ob  er 
gleich  die  Contagiosität  der  Krankheit  läugnen  will,  hat 
doch  nicht  umhin  gekonnt,  selbst  anzuerkennen,  dafs  in  " 
der  Kegel  von  den  Spitaldienern  30  bis  40  Procent  von 
der  Cholera  ergriffen  wurden,  wenn  aufserdem  nur  3 
Procent  von  der  Bevölkerung  erkrankten.  Wenn  man 
aber  anführt,  dafs  sehr  Viele,  die  mit  dem  Kranken  im 
innigsten  Verkehr  gestanden,  von  der  Krankheit  nicht 
ergriffen  worden  sind,  dafs  Andere,  welche  das  Bad,  das 
Bett  mit  dem  Kranken  getheilt,  ja  sogar  die  Excreta  ge- 
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kostet  oder  sich  eingeimpft  haben,  dennoch  von  der  Krank¬ 
heit  verschont  geblieben  sind,  so  beweiset  dies  nichts  an¬ 
ders,  als  dafs  es  eben  so  für  das  Choleragift  unansteck- 
bare  Individuen  giebt,  wie  für  alle  andere  Ansteckungs¬ 
stoffe.  Es  existirt  überhaupt  keine  absolute  An¬ 
steckung;  selbst  die  Pest,  die  ansteckendste  von  allen 
Krankheiten,  steckt  nur  unter  gewissen  Bedingungen  und 
unter  bestimmten  begünstigenden  Einflüssen  an.  Ware 
dies  nicht  der  Fall,  hätte  es  überhaupt  je  eine  absolut 
ansteckende  und  dabei  eben  so  tödtliche  Krankheit,  wie 
die  Pest  und  Cholera,  gegeben,  so  wäre  das  Menschen¬ 
geschlecht  schon  längst  ausgestorben,  —  wenigstens  lebte 
'  kein  Türke  mehr.  Auch  die  Pest,  selbst  da,  wo  sie  stets 
zu  Hause  ist,  herrscht  nur  zu  gewissen  Jahreszeiten  epi¬ 
demisch,  und  steckt  nur  unter  äufseren,  die  Verbreitung 
begünstigenden  Einflüssen,  bald  mehr,  bald  weniger  an. 
Behauptet  man  endlich,  dafs  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
die  Entstehung  der  Krankheit  durch  Mittheilung  sich  gar 
nicht  nachweisen  lasse,  so  liegt  der  Grund  theils  in  der 
flüchtigen  Natur  des  Ansteckungsstoffes,  der  eine  Infec- 
tion  ohne  unmittelbare  Berührung  zulässig  macht,  theils 
in  der  Unvollkommenheit,  mit  welcher  Untersuchungen 
der  Art  oft  geflissentlich  geführt  werden,  oder  bei  den 
Lebensverhältnissen  der  dabei  betheiligten  Personen  über¬ 
haupt  nur  geführt  werden  können.  Uebrigens  hat  die 
Cholera  auch  dies  mit  allen  anderen  ansteckenden  Krank¬ 
heiten,  selbst  mit  denen,  welchen  ein  fixeres  Conta- 
gium  zum  Grunde  liegt,  gemein.  Wer  ist  im  Stande 
nachzuweisen,  durch  wen  oder  durch  welches  Medium 
in  jedem  einzelnen  Falle  die  Ansteckung  der  Blattern, 
der  Pest,  des  Tjphus,  der  contagiösen  Augenkrank¬ 
heit  u.  s.  w.  vollführt  worden  ist?  Der  Mangel  ei¬ 
nes  solchen  Nachweises  berechtigt  aber  noch  keines- 
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Weges  zu  dem  Schlüsse,  dafs  alle  diese  Krankheiten  nicht 
ansteckend  wären.  Im  Gegentheile:  man  schliefet  auf  die 
erlittene  Ansteckung  zurück,  sobald  die  Krankheit  erscheint; 
denn  zur  Feststellung  der  contagiösen  Natur  einer  Krank¬ 
heit  gehört  nur  ein  einziger  unzweifelhaft  nachgewiesener 
Fall  von  Ansteckung,  während  tausend  negative  Erfahrun¬ 
gen  noch  nichts  für  die  miasmatische  Natur  der  Krankheit 
oder  gegen  ihre  Contagiosität  beweisen  können.  Noch 
weniger  aber  kann  man  behaupten,  die  Krankheit  sej 
von  selbst  entstanden,  weil  sich  die  erlittene  Infection 
nicht  ganz  befriedigend  in  jedem  einzelnen  Falle  ermitteln 
liefs.  Dies  kommt  mir  eben  so  vor,  als  ob  man  behaup¬ 
ten  wollte,  ein  auf  fremdem  Boden  sich  einfindendes  in¬ 
disches  Gewächs  müsse  von  selbst  oder  durch  Einwir¬ 
kung  atmosphärischer,  tellurischer  und  kosmischer  Ver¬ 
hältnisse  entstanden  sejn,  weil  es  nicht  zu  ermitteln  ist, 
wer  das  Saamenkorn  hingestreut  oder  wie  es  sonst  hin¬ 
gekommen  ist.  Soll  aber,  um  dieses  Beispiel  festzuhal¬ 
ten,  die  an  Klima  und  Boden  nicht  gewöhnte  Pflanze 
nicht  vereinzelt  bleiben  und  aussterben,  soll  sie  sich  rege- 
neriren,  vervielfältigen,  so  mufs  ihr  ein  entsprechenderes 
Klima,  ein  entsprechenderer  Boden  (im  Treibhause)  an¬ 
gewiesen  werden.  Auf  gleiche  Art  tragen  Lebensweise 
und  Witterung  das  Ihrige  dazu  bei,  um  das  Gedeihen 
und  die  A"erbreitung  der  fremdartigen  Krankheit,  der 
Cholera,  an  einem  Orte  mehr  oder  minder  zu  begünsti¬ 
gen,  ob  sie  gleich  eben  so  wenig  durch  klimatische  Ein¬ 
flüsse  und  Diätfehler  bei  uns  erzeugt  werden  kann,  als 
der  blofs  gedüngte  Boden  und  die  Treibhausluft  zur  Er¬ 
zeugung  von  Gewächsen  für  sich  ausreichen.  Ohne  Saa- 
men  ist  keine  Erzeugung  möglich;  der  Saame  allein  thut 
es  aber  auch  nicht.  Waizen  auf  ein  Steinpflaster  gewor¬ 
fen,  vegetirt  nicht,  aufser  wenn  ein  hinzugekommener 
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Regen  hier  und  dort  ein  Körnchen  aufkeimen  läfst,  — 
auf  guten  Gartenboden  gesäet,  giebt  e^  aber  bald  ein 
ganzes  Waizenfeld. 

7.  Die  Krankheit  erscheint  an  Orten,  wo 
sie  b er^eits  aufgehört  hat,  wieder.  Dieses  Wieder¬ 
erscheinen  und  die  Art  und  Weise,  unter  welchen  dies 
zu  geschehen  pflegt,  giebt  einen  Beweis  mehr  für  ihre 
contagiöse  Natur,  indem  miasmatische  Krankheiten,  wenn 
sie  sich  wirklich  wiederholen,  nicht  in  so  kurzen  Zwi¬ 
schenräumen  wiederkehren  und  unter  ganz  anderen  Er¬ 
scheinungen  hervortreten.  So  ist  die  Krankheit  in  Odessa, 
Moskau,  Danzig,  Posen,  Elbing  u.  s.  w.  von  Neuem,  und  ^ 
zwar  nachweislich  bald  durch  Militair- Commandos,  bald 
durch  fremde  Reisende,  wieder  eingeschleppt  worden 
oder  in  Krankenwohnungen  von  Neuem  zum  Ausbruch 
gekommen,  in  denen  man  die  erforderliche  Reinigung 
vernachlässigt  hatte,  und  so  wird  es  forlgehen,  bis  sich 
die  Krankheit,  wie  die  Pocken,  die  Syphilis  u.  s.  w,,  bei 
uns  eingebürgert  haben  wird,  wenn  man  nicht  endlich 
ihre  contagiöse  Natur  allgemein  anerkennt  und  die  er¬ 
forderlichen  Schutzmaafsregeln  dagegen  aus  eigener  Ueber- 
zeugung  ergreifen  will.  Zwar  wird  zur  Widerlegung 
dieser  Meinung  unter  Anderm  von  Danzig  angeführt,  dafs 
es  der  Behörde  gelungen  sej,  zu  ermitteln,  dafs  in  allen 
6  Fällen  neuer  Erkrankungen  ein  Diätfehler  die  Schuld 
trage.  Ich  kann  hierauf  weiter  nichts  erwiedern,  als 
einer  durch  Mäfsigkeit  so  ausgezeichneten  Stadt  Glück 
wünschen,  die  unter  60,000  Einwohnern  nur  6  Men¬ 
schen  auffindet,  die  sich  eines  Diätfehlers  schuldig  ge¬ 
macht  haben! 

Dies  sind  die  wichtigsten  Gründe,  (an  die  ich  freilich 
noch  mehrere  anknüpfen  könnte,  wenn  ich  nicht  fürch¬ 
ten  müfste,  Ihre  Geduld  zu  ermüden,)  welche  mich  be- 
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stimmen,  an  der  Contagiosität  der  asiatischen  Gholera 
nicht  im  Mindesten  zu  zweifeln.  Mein  Glaube  hieran 
steht  fest  und  beruht  auf  keinen  Chimären,  sondern  auf 
der  durch  Vernunft  und  Erfahrung  gewonnenen  Ueber- 
Zeugung,  Mag  daher  der  Politiker,  der  Kaufin ann,  der 
Gewerbtreibende  finmerhin  die  miasmatische  Natur  der 
Krankheit  verfechten,  als  Arzt  kann  ich  es  nicht.  Sollte 
aber  dessenun£:eachtet  der  Glaube  an  die  Nicht- Con- 
tagiosität  der  Cholera  von  Staatswegen  geboten  seyn, 
so  kann  ich  als  ein  guter  und  folgsamer  Staatsbürger  nur 
ausrufen:  „Herr!  Gieb  mir  den  Glauben  oder  nimm 
mirdenVerstand!”  * 

Alles  was  ich  zugeben  kann,  ist,  dafs  die  Krankheit 
^  nicht  so  mittheilbar,  so  ansteckend  und  verheerend  sich 
gezeigt  hat,  wie  viele  andere  contagiöse  Krankheiten,  die 
Pest,  die  Blattern,  der  Typhus  u.  s,  w.  Aber  auch  dieser 
Satz  ist  nur  halb  wahr,  denn  das  ganze  Räthsel  lösf 
sich  bei  einer  näheren  Betrachtung  des  Gegenstandes  auf 
eine  für  die  Menschheit  eben  nicht  sehr  erfreuliche  Weise. 
Hie  Ursache  der  geringeren  Ansteckungsfähigkeit  der  Cho¬ 
lera  liegt  nicht  in  der  Krankheit  an  sich,  sondern  in  ihrem 
rapiden  Verlaufe.  Man  hört  ja  kaum,  dafs  ein  Mensch 
von  ihr  befallen  worden,  so  ist  er  auch  schon  begraben. 
In  sehr  vielen  Fällen  kommt  die  Krankheit  gar  nicht 
zu  der  Entwickelung,  in  der  sie  sich  fortzupflanzen  (Saa- 
men  zu  produciren)  im  Stande  wäre;  sie  fängt  gleich¬ 
sam  schon  mit  dem  Tode  an.  In  allen  übrigen  minder 
bösartigen  Fällen  ist  der  Krankheits- Verlauf  so  kurz, 
dafs  —  selbst  bei  der  gestatteten  gröfsten  Freiheit  —  nur 
wenige  Menschen  mit  dem  Kranken  communiciren  kön¬ 
nen.  Was  daher  bei  der  Rinderpest  die  Keule  thut,  be¬ 
wirkt  hier  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die  Natur  und  die 
Bösartigkeit  der  Krankheit  selbst.  Beide  setzen  durch 
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einen  schleunigen  Tod  die  Erkrankten  aufser  Gemein¬ 
schaft  mit  den  Gesunden  und  vermindern  dadurch  das 
weitere  Umsichgreifen  der  Seuche.  Ja,  es  fragt  sich, 
ob  die  Krankheit  für  das  Menschengeschlecht  nicht  noch 
verheerender  werden  wird,  wenn  wir  sie  besser  zu  be¬ 
handeln,  dem  Tode  seine  Opfer  länger  vorzuenthalten, 
und  die  Krankheit  durch  alle  ihre  Stadien,  ohne  dafs 
uns  der  Tod  das  Krankheits- Object  früher  raubt,  durch¬ 
zuführen  gelernt  haben  werden,  wenn  alsdann  der  Krank¬ 
heits-Verlauf  nicht  in  wenigen  Stunden  oder  Tagen, 
sondern,  wie  beim  Typhus,  den  Blattern,  erst  in  Wochen 
beendigt  seyn  dürfte? 

Endlich  sind  die  Opfer,  die  sie  sich  bereits  auserle¬ 
sen,  auch  nicht  so  unbedeutend,  wie  unsere  leidigen  Trö¬ 
ster  versichern.  Sie  hat  nach  einer  sehr  mäfsigen  Be¬ 
rechnung  in  14  Jahren  bereits  20  Millionen  Menschen 
hingerafft.  Gallizien  und  Ungarn  allein  haben  in  einem 
halben  Jahre  ganze  Heere  von  Menschen  daran  verloren, 
und  man  kann  sicher  annehmen,  dafs  Preufsen  bereits 
30,000  Menschen  durch  sie  eingebüfst  hat,  obgleich  noch 
kaum  der  lOte  Theil  der  Monarchie  von  der  Krankheit 
heimgesucht  worden  ist.  In  einzelnen  Ortschaften  ist  der 
9te,..ja  sogar  der  7te  Mensch  der  Einwohnerzahl  gestor¬ 
ben.  Für  den  Statistiker  mag  dies  bei  seinen  kalten  Be¬ 
rechnungen  der  Populations- Verhältnisse  der  verschie¬ 
denen  Staaten  immerhin  unbedeutend  bleiben,  für  das 
Menschengeschlecht,  für  die  Orte  und  die  Familien,  die 
es  trifft,  ist  dies  aber  keinesweges  der  Fall. 

Ich  kann  dieses  Schreiben  nicht  schliefsen,  ohne 
noch  einiger  gewichtig  scheinender  Einwürfe  gegen  die 
ansteckende  Natur  der  Krankheit  erwähnt  zu  haben. 

Zu  den  auffallendsten  Erscheinungen,  welche  gegen 
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die  Mittheilbarkeit  der  Krankheit  und  für  die  Selbster¬ 
zeugung  derselben  zu  sprechen  scheinen,  gehört  unstrei¬ 
tig  die,  dafs  Menschen,  welche  sich  strenge  abgesperrt 
und  aufser  aller  Cominunication  mit  der  Aufsenwelt  er¬ 
halten  haben  sollen,  dennoch  von  der  Krankheit  ergrif¬ 
fen  wurden.  Abgesehen  davon,  dafs  gegen  ein  Einziges 
solches  Beispiel  sich  Hunderte  anführen  lassen,  die  das 
Gegentheil. beweisen,  auch  abgesehen  davon,  dafs  es  sehr 
schwer,  ja  unmöglich  ist,  in  jedem  einzelnen  Falle  die 
Personen  oder  Sachen  auszumitteln ,  durch  welche  (der 
Aerzte,  der  häufigsten  Verbreiter  aller  contagiösen  Krank¬ 
heiten,  hier  gar  nicht  zu  gedenken)  direct  oder  mittel¬ 
bar  der  Ansteckungsstoff  eingeschleppt  worden  ist^  so 
wird  man  mir  erlauben,  an  der  Richtigkeit  aller  derglei¬ 
chen  Erzählungen  so  lange  zu  zweifeln,  so  lange  man 
nicht  mit  mehr  Unbefangenheit  und  mit  weniger  Neben¬ 
absichten,  als  dies  bisher  geschehen,  solche  Behauptun¬ 
gen  aufstellt;  denn  ich  frage  jeden  ehrlichen  Mann,  was 
man  von  solchen  Erfahrungen  halten  soll,  wenn,  wie 
hier  in  Berlin,  eine  gleiche  Behauptung  von  einer  ganzen 
'Corporation  ausgesprochen,  als  ein  schlagendes  Beispiel 
der  Art  und  als  Beweis  für  die  Selbsterzeugung  der 
Krankheit  durch  Diätfehler  (eine  Ueberladung  mit  Gur¬ 
kensalat)  in  einer  mit ‘vielen  Bewohnern  versehenen  An¬ 
stalt  aufgestellt,  dieses  den  höheren  und  höchsten  Behör¬ 
den  mit  dem  darauf  begründeten  Anträge,  alle  polizeili¬ 
chen  Mafsregeln  demnach  aufzuheben,  vorgelegt  wird, 
und  sich  schon  nach  einer  nur  oberflächlichen  Unter¬ 
suchung  ergiebt,  dafs  die  Krankheit  noch  vor  der  ein¬ 
geleiteten  Sperre  durch  die  erste  mit  Erscheinungen 
der  Cholera  daselbst  Verstorbene  eingeschleppt  worden 
war.  Noch  greller  tritt  aber  der  Widerspruch  hervor, 
wenn  man  weifs,  dafs,  während  von  der  Vorgesetzten 
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Administrations- Behörde  die  Ergebnisse  in  dieser  An¬ 
stalt  als  Beweis  für  die  nicht- contagiöse  Natur  der  Krank¬ 
heit  aufgestellt  wurden,  der  behandelnde  Arzt  daselbst 
aus  denselben  Ergebnissen  die  Contagiosität  und  Ein¬ 
schleppung  der  Krankheit  in  die  Anstalt  auf  eine  mehr 
als  genügende  Weise  vor  einer  Gesellschaft  von  Aerz- 
ten  dargethan  und  das  Resultat  seiner  Forschungen  spä¬ 
ter  auch  zur  Öffentlichen  Kenntnifs  gebracht  hat  *). 

Ein  anderer,  dem  Anscheine  nach  wichtigerer  Ein¬ 
wurf  gegen  die  Contagiosität  der  Krankheit  ist  der:  „dafs 
sich  dieselbe  aus  anderen  Krankheiten,  die  schon  längere 
oder  kürzere  Zeit  vor  dem  Erscheinen  der  wirklichen 
Cholera  in  einer  Gegend  herrschen,  erst  herausbilde, 
und  dafs  alle  Menschen  an  einem  Orte,  in  welchem  die 
Cholera  herrscht,  mehr  oder  weniger  sich  unwohl  be¬ 
finden  und  hauptsächlich  an  Unterleibsübeln  gleichzeitig 
leiden.” 

Wäre  dies  wirklich  der  Fall,  so  würde  allerdings 
mehr  Grund  vorhanden  seyn,  an  die  miasmatische  Na¬ 
tur  der  Krankheit  zu  glauben,  als  es  nach  allen  vorlie¬ 
genden,  dagegen  sprechenden  Thatsachen  wirklich  ver^ 
antwortet  werden  kann.  Die  Sache  verhält  sich  aber 
'  ganz  anders. 

Es  ist  richtig,  dafs  nicht  blofs  andere  epidemische 
und  sporadische  Krankheiten,  als:  Wechselfieber,  Katar¬ 
rhe,  Diarrhöen  u.  s.  w.,  dem  Erscheinen  der  Cholera  vor- 
ängingen,  sondern  selbst  die  europäische  Cholera  sich 
nicht  selten  als  Vorläufer  der  asiatischen  Krankheit  eben 
so  zeigte,  wie  alle  diese  Krankheiten  auch  vor  dem  Aus¬ 
bruche  einer  jeden  anderen  Epidemie  zu  gewissen  Jah¬ 
reszeiten  erscheinen  können.  Wurde  nun  zufällig  wäh- 
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rend  der  eben  herrschenden  Krankheit  die  asiatische  Cho¬ 
lera  eingeschleppt,  so  fand  sie  nicht  allein  häufig  einen 
sehr  fruchtbaren  Boden  zu  ihrem  weitern  Umsichgreifen, 
sondern  es  schien  auch,  als  ob  sie  aus  dem  eben  herr¬ 
schenden  Wechsellieber,  den  eben  herrschenden  Diar¬ 
rhöen  oder  gewöhnlichen  Cholera- Anfällen,  erst  hervor¬ 
gegangen  wäre.  Man  glaubte  daher  bald  hier,  in  ihr  wei¬ 
ter  nichts,  als  ein  verlarvtes  perniciöses  Wechselfieber, 
bald  dort,  eine  in  ihren  Zufällen  blofs  gesteigerte  ge¬ 
wöhnliche  Cholera  zu  erblicken.  Ich  bin  auch  weit  ent¬ 
fernt,  dem  Arzte,  dessen  Beobachtung  über  den  Gang 
der  Krankheiten  auf  einen  einzelnen  Standpunkt  beschränkt 
ist,  deshalb  einen  Vorwurf  zu  machen,  denn  die  Sache 
an  sich  hat  viel  Täuschendes.  Wenn  man  inzwischen 
seinen  Blick  über  das  Einzelne  erhebt  und  Gelegenheit 
hat,  das  Gros  der  Erscheinungen  zu  verfolgen,  so  wird 
man  bald  finden,  dafs  die  asiatische  Cholera  häufig  ohne 
alle  Vorboten  und  Vorläufer  von  Krankheiten 
sowohl  einzelne  Individuen,  wie  ganze  Orte  und  Gegen¬ 
den,  befällt,  und  dafs,  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  von 
keinem  Uebergange  der  einen  Krankheit  in  die  andere, 
von  keiner  Steigerung  einer  und  derselben  Krankheit  in 
eine  höhere  und  bösartigere  Form,  sondern  lediglich  von 
einem  zufälligen  Zusammentreffen  zweier,  ihrer 
Natur  nach  ganz  verschiedener  Krankheiten  die  Bede 
sejn  kann.  Einen  auffallenden  Beweis  hiervon  liefern 
uns  die  Städte  Wriezen  und  Potsdam.  In  beiden  herrschte 
die  gewöhnliche  Cholera,  besonders  unter  den  garnisoni- 
renden  Truppen,  auf  eine  ganz  ungewöhnliche  Weise 
seit  Monaten  her,  aber  es  starb  fast  keiner  von  den  daran 
Leidenden.  Nun  trat  in  Wriezen,  ehe  noch  diese  epi¬ 
demische  Krankheit  ihr  Ende  erreicht  hatte,  die  asiatische 
Cholera  plötzlich  hinzu,  und  die  Zahl  der  Todten  fand 
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kein  Ende.  Man  glaubte  nun  mit  Recht  behaupten  zu 
können,  die  Krankheit  sey  schon  lange  da  gewesen  und 
sie  habe  erst  durch  ihre  Dauer  die  veränderte  Form  und 
ihren  tödtlichen  Charakter  angenommen.  Eim  gleiches 
Schicksal  wurde  nun  auch  der  Potsdamer  Garnison  vor¬ 
hergesagt;  allein  die  Krankheit  brauchte  über  4  Wochen, 
ehe  sie  bei  den  weisen  Vorsichtsmaafsregeln,  die  man 
zum  Schutze  für  Potsdam  getroffen  hatte,  von  Berlin 
aus  daselbst  eingeschleppt  wurde.  Mittlerweile  hatte 
sich  der  Krankheitszustand  der  dortigen  Garnison  bedeu¬ 
tend  gebessert,  und  die  choleraartigen  Zufälle  hatten 
gänzlich  nachgelassen,  ehe  die  asiatische  Seuche  daselbst 
eintraf.  Die  Folge  davon  w^ar,  dafs  die  Krankheit  wenig 
Nahrung  in  Potsdam  gefunden  hat,'  und  die  Garnison 
gänzlich  von  ihr  verschont  geblieben  ist,  wie  überhaupt 
die  Truppen  aller  Orte,  w^o  man  zu  ihrem  Schutze  so 
lobenswerthe  Einrichtungen,  wie  hier  in  Berlin,  getrof¬ 
fen  hatte,  verhältnifsmäfsig  weit  weniger,  als  die  übrige 
Population,  von  der  Krankheit  gelitten  haben.  Auch  in 
entfernteren,  von  dem  Heerde  der  Cholera  entlegenen 
Gegenden,  im  Trier’schen,  Aachener,  Mindener,  beson¬ 
ders  aber  im  Düsseldorfer  Regierungs -Departement,  gras- 
sirten  den  Sommer  und  Herbst  hindurch  aller  Orten 
Brechdurchfälle,  und  mitunter  so  heftig  und  ausgebreitet, 
dafs  einzelne  Kreise  sich  schon  im  Besitze  der  gefürch¬ 
teten  Seuche  wähnten.  Diese  Krankheiten  haben  aber 
gänzlich  wieder  aufgehört,  ohne  die  gewöhnlichen  Ster¬ 
befälle  vermehrt  oder  sich  in  die  asiatische  Cholera  ge¬ 
steigert  oder  verwandelt  zu  haben,  was  meines  Erach¬ 
tens  eben  so  wenig  möglich  ist,  als  dafs  eine  gewöhnli¬ 
che  Distel  zur  Ananas  gedeihe,  oder  das  unschuldige 
Petroselinum  zum  giftigen  Conlum  werde. 

Eine  gleiche  Bewandtniis ,  wie  mit  diesen  eingebil- 
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deteii  Uebergangs- Formen  hat  es  mit  den  Unterleibslei¬ 
den,  woran  mehr  oder  weniger  alle  Menschen  an  den 
Orten  leiden  sollen,  in  denen  die  Cholera  eben  herrscht. 
Ich  selbst  habe  ein  solches  Leiden  auch  bei  meinen 
Kranken  und  nächsten  Umgebungen  wahrgenommen.  Ich 
beobachtete  aber  zugleich  auch  noch  zweierlei,  einmal; 
dafs  dies  hauptsächlich  der  Fall  in  den  gebildeteren  Stän¬ 
den,  nicht  beim  gemeinen,  sorglosen  und  leichtsinnigen 
Manne,  noch  weniger  bei  Kindern  war,  und  zweitens: 
dafs  die  ganze  Erscheinung  sich  in  kurzer  Zeit  wieder 
verlor.  Nun  ist  es  eine  allgemein  anerkannte  Thatsa- 
che,  dafs  Furcht  und  Angst,  wenn  sie  gleich  an  sich  nie 
die  Cholera  hervorrufen  und  höchstens  nur  die  Disposi¬ 
tion  zur  Krankheit  vermehren  können,  die  Unterleibsor¬ 
gane  vorzugsweise  in  Anspruch  nehmen.  Von  Angst 
und  Besorgnifs  ist  aber  in  der  Kegel  bei  der  Annäherung 
und  beim  wirklichen  Eintritte  dieser  gespensterartigen 
Krankheit  kein  gebildeter  Mensch  ganz  frei,  und  sey  es 
auch,  dafs  nicht  gerade  die  Furcht  vor  Ansteckung  und 
vor  einem  plötzlichen  Tode  sich  des  einen  oder  ande¬ 
ren  Individuums  auf  eine  ungewöhnliche  Weise  bemäch¬ 
tigt,  so  giebt  es  doch  noch  so  viele  Dinge,  die  möglicher¬ 
weise  im  Gefolge  der  Krankheit  eintreten  können,  als: 
Volksaufstände,  Mangel  an  Zufuhr  von  Lebensmitteln, 
Nahrungssorgen,»  höhere  Ausgaben,  verminderter  oder  ge¬ 
hemmter  Verdienst  u.  s.  w.,  die  wohl  ganz  geeignet  sind, 
jeden  Umsichtigen,  theils  für  sich  selbst,  theils  für  seine 
Angehörigen,  besorgt  zu  machen,  und  jene  Gemüths-Af- 
fecte  hervorzurufen,  die  eine  Störung  der  Unterleibs - 
Functionen  zur  unmittelbaren  Folge  haben,  die  sich  aber 
sogleich  wieder  verliert,  sobald  man  sich  nur  die  Ueber- 
zeugung  verschafft  hat,  dafs  man  sich  ohne  Noth  geäng- 
stigt  hat,  und  dafs  weder  Alle  von  der  Cholera  befallen 
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werden,  noch  daran  sterben  müssen.  Das  Ganze  ist  also 
weiter  nichts,  als  ein  sogenanntes  Kanonenfieber. 
Wäre  es  die  Folge  einer  atmosphärischen  oder  sonstigen 
allgemeinen  Einwirkung,  so  würden  nicht  allein  Indivi¬ 
duen  aller  Art,  ohne  Unterschied  des  Standes  und  Alters, 
davon  befallen  werden,  und  dafs  dies  nicht  der  Fall  sej, 
davon  kann  man  sich  am  besten  in  den  Spitälern  über¬ 
zeugen;  sondern  die  Erscheinung  könnte  sich  auch  nicht 
so  bald  verlieren,  müfste  vielmehr  mit  der  gröfseren 
Verbreitung  der  Cholera  zunehmen,  wovon  gerade  das 
Gegentheil  Statt  findet.  Ueberhaupt  aber  wird  jeder 
wahrheitsliebende,  nicht  von  vorgefafsten  Meinungen  ge¬ 
blendete  und  praktisch  beschäftigte  Arzt  mit  mir  die 
Ueberzeugung  theilen,  dafs  neben  dem  Daseyn  der  Cho¬ 
lera  entweder  ein  übrigens  vollkommen  günstiger  Ge¬ 
sundheits-Zustand  unter  dem  Volke  herrscht,  oder  die 
übrigen  vorkommenden  Krankheiten,  unbekümmert  um 
die  Cholera,  ihren  gewöhnlichen  Gang  nach  der  Ver¬ 
schiedenheit  der  allgemeinen  äufseren  Einflüsse  nehmen. 
Dafs  aber  eben  diese  allgemeinen  äufseren  Einflüsse,  na¬ 
mentlich  die  atmosphärischen,  die  Ursache  der  Cholera 
nicht  mit  enthalten  können,  wird  jeder  zugeben,  welcher 
(abgesehen  von  allen  anderen  früher  erwähnten  Grün¬ 
den)  endlich  noch  dies  erwägt,  dafs  gerade  Menschen, 
die  den  ganzen  Tag  diese  angeblich  so  verderbte  Luft 
athmeten,  weniger,  als  die  in  den  Häusern  Verkehrenden, 
an  der  Cholera  zu  erkranken  Gefahr  liefen.  (In  Berlin 
ist  z.  B.  kein  einziger  Droschkenfuhrmann,  kein  Postillon 
erkrankt. ) 

Soli  ich  nun  noch  ein  Paar  Worte  über  die  Natur 
des  Cholera- Contagiums  selbst  beifügen,  so  besteht  mein 
Glaubensbekenntnifs  nach  den  bisher  gemachten  Erfah¬ 
rungen,  die  freilich  noch  nicht  genügend  sind,  um  schon 
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etwas  Bestimmtes  hierüber  aussprecheD  zu  können,  kurz 
gefafst,  in  folgenden  Sätzen: 

1.  Das  Cholera- Contagium  ist  minder  fixer  Natur,  als 
das  Contagium  der  Pest  und  Blattern,  es  ist  daher 
leichter  zerstörbar,  als  diese,  kann  dagegen' aber  auch 
ohne  alle  unmittelbare  Berührung  leichter  übertra¬ 
gen  werden. 

2.  Die  Luft  an  sich  bringt  die  Krankheit  nicht  hervor, 
sie  kann  aber  in  so  fern  als  Träger  der  Anstek- 
kung  angesehen  werden,  als  sie  in  der  nächsten 
Umgebung  des  Kranken  mit  diesem  Stoffe  mehr  oder 
minder  geschwängert  ist,  gleichwie  z.  B.  von  einem 
einzelnen  Gran  Moschus  die  Luft  dergestalt  mit 
Moschustheilchen  angefüllt  erscheint,  dafs  diese  auf 
lange  Zeit,  aber  nur  in  gewissen  beschränkten  Raum¬ 
verhältnissen,  sich  den  Riechnerven  sinnlich  wahr¬ 
nehmbar  machen.  Auf  Distanzen  von  einiger  Be¬ 
deutung  dagegen  wird  das  Gift  durch  die  Luft 
nicht  fortgetragen,  sonst  würden  Isolirungen  einzel¬ 
ner  Familien  und  Anstalten,  Bretter -Umzäunungen 
und  ähnliche  Schiitzmaafsregeln,  wie  dies  hundert¬ 
fältig  nachgewiesen  ist,  vor  Ansteckung  nicht  schützen 
können.  Luft  und  Wasser  wirken  glücklicherweise 
eher  desinücirend,  als  dafs  man  sie  als  Quellen 
oder  Träger  des  Cholera -Gifts  anschuldigen  darf. 

3.  Das  Cholera -Contagium  kann  an  leblosen  Dingen 
haften  und  daher  sowohl  durch  diese,  wenn  sie 
mit  Cholera- Kranken  in  Verbindung  gestanden  ha¬ 
ben,  als  durch  die  Menschen  selbst,  weiter  ver¬ 
schleppt  werden. 

4.  Das  aus  der  Ader  gelassene  Blut,  so  wie  die  Ex- 
creta  der  Cholera -Kranken  scheinen,  besonders  so 
lange  sie  noch  warm  sind,  den  meisten  Anstek- 
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kungsstoff  za  enthalten;  desgleichen  auch  die  mit 

^  der  Ausdünstung  des  Kranken  und  der  ausgeath- 
meten  Luft  angefüllte  und  nicht  durch  steten  Luft¬ 
wechsel  erneuerte  Zimmerluft.  Daher  werden  auch 
Krankenwärter,  besonders  dann,  wenn  sie  des 
Nachts  über  in  den  Krankenzimmern  selbst  schla¬ 
fen,  so  häufig,  und  Reconvalescenten,  wenn  ihnen 
keine  andere  Stube  angewiesen  wird,  wiederholt 
von  der  Cholera  befallen. 

5.  Die  Krankheit  scheint  in  jedem  Stadium  ihres  Ver¬ 
laufs  einen  ansteckenden  Stoff  entwickeln  zu  kön- 

,  nen;  dies  ist  jedoch  häufiger  im  letzten,  als  ersten 
Stadium  der  Fall. 

6.  Leichen  scheinen  nur  so  lange,  als  sie  warm  und 
noch  nicht  gereinigt  sind,  ansteckend  zu  sejn;  da¬ 
her  werden  Leichenwärter  und  Leichenwäscherin¬ 
nen  viel  häufiger  bei  ihren  Verrichtungen,  als 
Aerzte  durch  die  Leichen -Sektionen,  angesteckt. 

7.  Ein  zweckmäfsig  eingeleitetes  Sperr  -  und  Reinigungs¬ 
verfahren  ist  das  einzige  Mittel,  der  Verschleppung 
des  Ansteckungsstoffs  von  Individuum  zu  Indivi¬ 
duum  und  von  Ort  zu  Ort,  und  somit  der  Progres¬ 
sion  der  Krankheit  selbst,  Einhalt  zu  thun  und  ihr 
Wiedererscheinen  zu  verhüten.  Mit  diesen  Maafs- 
regeln  mufs  eine  eben  so  geregelte,  als  ausgedehnte 
Armenpflege,  namentlich  in  grofsen  Städten,  Hand 
in  Hand  gehn,  das  Sperrverfahren  aber  selbst  mufs 
auf  eine  Weise  gehandhabt  werden,  dafs  der  ge¬ 
werbliche  Verkehr  dadurch  nicht  andauernd  ge¬ 
hemmt,  und  nicht  durch  zu  strenge  polizeiliche 
Maafsregeln  ein  nicht  minder  drückendes  Uebel  in 
die  Stelle  desjenigen,  welches  man  abwenden  will, 
gesetzt  werde. 
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Ich  schliefse  diese  nur  hingeworfenen  Bemerkungen 
mit  dem  Wunsche,  dafs  sie  Einiges  zur  näheren  Aufklä¬ 
rung  dieser  rätligelhaften  Krankheit  beitragen,  im  Ganzen 
aber  als  nichts  Vollendetes,  sondern  blos  als  vorläufi¬ 
ges  Material  zu  einer  künftig  gründlicheren  Bearbeitung 
dieses  Gegenstandes  angesehen  werden  mögen. 


Nachschrift. 

So  habe  ich  mir  vor  9  Jahren  die  Natur  der  Cho¬ 
lera  gedacht,  und  so  denke  ich  noch  heute  darüber,  nach¬ 
dem  sic  uns  seit  jener  Zeit  wiederholentlich  heimgesucht 
hat,  und  von  mir  und  hundert  anderen  Aerzten  abermals 
beobachtet  worden  ist.  Die  Beweise  für  ihren  contagiö- 
sen  Charakter  haben  sich  bei  ihrer  erneuerten  Wieder¬ 
kehr  sowohl  in  Preufsen,  als  auch  in  anderen  Ländern, 
noch  bedeutend  vermehrt,  wie  andererseits  der  Glaube 
an  ihre  Nicht -Contagiosität  selbst  bei  den  hartnäckigsten 
Widersachern  und  Noncontagionisten  immer  mehr  und 
mehr  geschwunden  ist.  Die  üeberzeugung  von  der  con- 
tagiösen  Beschaffenheit  der  Cholera  erheischt  aber  noch 
keineswegs  die  Nothwendigkeit  einer  unbedingten  Sperre 
dagegen,  da  diese,  wie  bereits  erwähnt,  unter  den  jetzi¬ 
gen  Lebens-  und  Handelsverhältnissen  gar  nicht  ausführ¬ 
bar  ist  oder,  wenn  sie  ohne  Umsicht  und  ohne  Erwägung 
von  tausenderlei  scheinbaren  Nebendingen  angeordnet 
wird,  leicht  nachtheiliger,  als  die  Krankheit  selbst,  auf 
die  Menschheit  einwirken  kann.  Dieser  Umstand  schliefst 
aber  ebensowenig  die  Anordnung  aller  und  jeder  poli¬ 
zeilichen  Sicherheits-  und  Schutzmafsregeln  aus.  Gleich¬ 
viel  indessen,  von  welchen  ärztlichen  Grundsätzen  man 
in  dieser  Hinsicht  immerhin  ausgehen  möge,  —  'jedenfalls 
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hüte  man  sich  davor,  die  Nicht- Contagiosität  der  Krankheit, 
wie  dies  z.  B.  in  Oesterreich  und  Bayern  geschah,  gleichsam 
gesetzlich  auszusprechen,  selbst  wenn  man  es  für  zweck- 
mäfsiger  erachten  sollte,  keine  polizeilichen  Mafsregeln 
von  Staatswegen  dagegen  zu  ergreifen.  Der  daraus  her¬ 
vorgehende  Schade  ist  unberechenbar.  Denn  die  Sorg¬ 
losigkeit  der  Einwohner,  die  darauf  basirt  ist,  öffnet  der 
Verbreitung  der  Krankheit  Thür  und  Thor.  Man  glaubt 
zwar,  dadurch,  dafs  man  die  Furcht  vor  der  Krankheit 
durch  die  öffentlich  sanctionirte  Nicht -Contagiosität  be¬ 
schwichtigt,  etwas  Erspriefsliches  geleistet  zu  haben,  aber 
mit  Nichten,  ^^enn  es  auch  wahr  ist,  dafs  ein  zu  ängst¬ 
licher  Zustand  der  Gemüther  die  Ein  vohner  für  die  Ein- 
Wirkungen  des  Choleragifts  empfänglicher  machen  kann, 
so  hat  doch  auch  die  Besorgoifs  vor  Ansteckung,  in  den 
Schranken  der  Vernunft  gehalten,  ihren  entschiedenen 
Nutzen,  da  der  sich  Fürchtende  sich  vor  der  Ansteckung 
zu  verwahren  sucht  und  gewöhnlich  eine  geregelte  und 
mäfsige  Lebensart  beobachtet.  Der  gemeine  Mann  und 
die  Kinderwelt  müssen  stets  durch  Furcht  in  Schranken 
gehalten  werden.  Sie  leben  ohne  alle  Sorge  in  den  Tag 
hinein,  dessenungeachtet  blieben  auch  sie  nicht  von  der 
Krankheit  verschont,  ja,  letztere  suchte  sich  in  jenen 
beiden  Regionen  der  menschlichen  Gesellschaft  gerade 
ihre  zahlreichsten  Opfer  aus.  Alan  fragt:  warum?  Weil 
Kinder  und  Volk  in  ihrer  Unwissenheit  oder  in  ihrem 
Eigensinn  furchtlos  jeder  Warnung  Hohn  sprachen,  rück¬ 
sichtlos  auf  ihre  Gesundheit  losstürmten  und  wieder  die 
Gelegenheit  zur  Ansteckung  scheuten,  noch  den  die  Em¬ 
pfänglichkeit  für  letztere  mindernden  Vorschriften  der 
Aerzte  Folge  leisteten.  Aus  gleichem  Grunde,  nicht  etwa, 
weil  der  Krankheits- Charakter  sich  geändert  hatte,  ward 
bei  den  letzten  Cholera -Epidemieen  die  traurige  Beob- 
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achtuiig  gemacht,  dafs  während  derselben  ans  den  höhe¬ 
ren  Ständen  eine  viel  gröfsere  Zahl  hingerafft  wurde,  als 
bei ,  der  ersten  Epidemie,  weil  nun  auch  die  höheren 
Stände,  zu  dem  Glauben  an  die  Nicht- Contagiosität  der 
Cholera  verleitet,  alle  Schutz-  und  Vorsichtsmaafsregeln 
aufser  Acht  liefsen.  Es  kommt  zur  Verhütung  contagiö- 
ser  Krankheiten  immer  weniger  auf  die  Seitens  der  Re¬ 
gierung  getroffenen  Maafsregeln,  als  auf  die  bis  in  das 
Innere  der  Familien  mit  ihren  Einflüssen  sich  erstreckende 
Autorität  vernünftiger  Hausväter  an,  die  allein  im  Stande 
sind,  noch  da,  wo  Jede  Wirksamkeit  der  Behörde  macht¬ 
los  ist,  durch  Zucht  und  Beispiel  auf  Mäfsigkeit  und  VorN^ 
sicht  in  der  Lebensweise  und  Isolirung  zu  halten.  Dies 
beweisen  hinreichend  andere  contagiöse  Krankheiten,  ge¬ 
gen  die  nur  geringe  oder  gar  keine  polizeiliche  Mafsre- 
geln  gesetzlich  in  Kraft  sind.  Denn  man  versuche  es 
nur  einmal,  das  Scharlachfieber  oder  die  Masern  für  nicht 
ansteckend  von  Staatswegen  zu  erklären,  und  man  wird 
bald  sehen,  wie  viel  diese  Krankheiten  sich  weiter  ver¬ 
breiten,  wie  viel  Opfer  ihnen  mehr  fallen  werden,  als 
dies  gegenwärtig  der  Fall  ist,  wo  Jedermann,  um  die  Sei- 
nigen  zu  schützen,  die  Gemeinschaft  mit  derlei  Kranken 
möglichst  zu  meiden  sucht.  Dem  Umstande,  dafs  die 
Preufsische  Regierung  so  ehrlich  war,  dem  Publicum  zu 
erklären,  man  sej,  obgleich  die  Cholera  durch  Anstek- 
kung  verbreitet  werden  könne,  dennoch  durch  allgemeine, 
vom  Staate  eingeleitete  Maafsregeln,  Cordons  u.dgk,  sich 
davor  zu  schützen,  nicht  im  Stande,  dafs  sie  aber  dabei 
die  Vorschriften  angab,  wie  Jedermann  sich  am  sichersten 
selbst  vor  der  Krankheit  verwahren  könne,  glaube  ich 
es  hauptsächlich  zuschreiben  zu  müssen,  dafs  das  gesammte 
Preufsen  trotz  seiner  wiederholten  Cholera -Epidemieen 
dennoch  verhältnifsmäfsig  viel  weniger  Menschen  dadurch 
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eiiibüfste,  als  manches  seiner  Nachbarlande,  z.  B.  Böh¬ 
men,  ja  sogar  weniger,  als  manche  einzelne  Stadt,  z.  B. 
Paris. 

Uebrigens  steht  es  leider  noch  fest,  dafs  wir  heutzu¬ 
tage  in  der  ärztlichen  Behandlung  der  Cholera,  ungeach¬ 
tet  ihrer  mehrfachen  Wiederkehr,  um  nichts  weiter  ge¬ 
fördert  oder  glücklicher  sind,  als  wir  es  gleich  Anfangs 
bei  ihrem  ersten  Auftreten  waren.  Wenn  man  demnach 
das  eigentliche  Gegengift  für  das  Gift  der  Cholera  noch 
nicht  entdeckt,  wenn  vielmehr  jene  so  höchst  rapide  und 
das  Leben  gleich  jn  seiner  Gruiidfeste  erschütternde 
Krankheit  der  Bestrebungen  der  heilenden  Kunst  bis¬ 
her  in  der  grofsen  Mehrzahl  der  Fälle  gespottet  hat,  so 
darf  uns  dagegen  die  üeberzeugung  einigen  Trost  ein- 
flöfsen,  dafs  es  keine  einzige  Krankheit  giebt,  welche  in 
ihren  Erscheinungen,  ihren  Ursachen  und  Wirkungen, 
so  wie  in  Bezug  auf  Verbreitungsweise  und  Prophylaxis, 
in  der  kurzen  Zeit  weniger  Jahre  so  umfassend,  so  eifrig, 
so  gründlich  erforscht  worden,  die  Veranlassung  von  so 
vielen  interessanten  pathologisch -anatomischen  und  phy¬ 
siologisch-chirurgischen  Beobachtungen  und  fleifsigen  mi¬ 
kroskopischen  und  chemischen  Untersuchungen  gewesen 
wäre,  und  für  alle  Zweige  der  Arzneiwissenschaft  im 
weitesten  Sinne  des  Worts,  von  der  Physiologie  an  bis 
zur  Staatsarzneikunde  und  Geschichte  der  Seuchen  hinauf, 
so  wichtige  Folgerungen  begründet  hätte,  wie  eben  diese. 


Ueber  den  Zweck  und  die  Ein¬ 
richtung  ärztlich-praktischer  Lehr¬ 
anstalten. 

Eine  akademische  Picde, 

gehalten 

bei  Eröffnung  des  chirurgischen  und  ophthalmiatrischen 
Klinikums  im  Charite -Krankenhause  zu  Berlin 
im  Frühjahre  1837. 
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Es  ist  niclit  hinreichend,  dafs  der  dem  Studium  der 
Heilkunde  sich  widmende  junge  Mann  die  zur  Heilung 
der  Krankheiten  erforderlichen  Kenntnisse,  Grundsätze 
und  Regeln  sich  zu  erwerben  suche;  er  mufs  auch  ler¬ 
nen,  diese  Kenntnisse  am  Krankenbette  selbst  gehörig 
zu  benutzen  und  auf  jeden  vorkommenden  einzelnen 
Krankheitsfall  zweckmäfsig  anzuwenden,  wenn  er  sich 
zum  wahren  Heilkünstler  und  nicht  zum  blofsen  Theore¬ 
tiker,  zum  gehaltlosen,  der  Gesellschaft  zu  nichts  nützen¬ 
den  Schwätzer  gestalten  will. 

Ohne  den  Besitz  derjenigen  Kenntnisse,  Grundsätze 
und  Regeln,  deren  Inbegriff  die  theoretische  und  prak¬ 
tische  Medizin  und  Chirurgie  ausmacht,  wird  aber  auch 
Niemand  mit  Nutzen  und  entsprechendem  Erfolge  an 
das  Krankenbett  treten  und  daselbst  handeln  können, 
weil  nicht  die  tägliche  blofse  Anschauung  und  Beob¬ 
achtung  der  Krankheiten,  nicht  die  erlernte  Fertig¬ 
keit  im  Yerschreiben  der  einfachsten  und  zusamrnenge- 


*)  Zuerst  abgedruckt  in  meinem  Magazin,  Bd.  III,  Hft.  I, 
S.  123  11.  folg. 
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setztesten  Recepte,  in  Vollführung  chirurgischer  Opera¬ 
tionen,  in  Anlegung  der  mannigfaltigsten  Verbände  für 
sich  allein  den  rationellen  Arzt  bilden,  sondern  alle  diese 
dem  Praktiker  unerläfslichen  Eigenschaften  auf  dem  Wege 
eines  systematisch  geordneten  Studiums  erworben  werden 
müssen.  Die  Uebung  im  Erforschen,  Untersuchen,  Beur- 
theilen  und  Behandeln  einzelner  Krankheitsfälle  setzt  die 
richtige  Kenntnifs  von  der  Natur  der  Krankheiten  selbst 
voraus.  Ohne  diese  Kenntnifs  ist  und  bleibt  jeder  auch 
noch  so  berühmte  Diener  Aeskulaps  doch  immer  nur  ein 
gemeiner  Prahler,  ein  roher  Empiriker,  welcher  der  lei¬ 
denden  Menschheit  im  Allgemeinen  mehr  schädlich,  als 
nützlich  ist. 

Also  nur  derjenige,  der  Beides  in  sich  vereinigt,  det 
sowohl  die  zur  richtigen  Behandlung  der  Krankheiten 
erforderlichen  Kenntnisse  besitzt  und  mit  den  hierbei  zu 
befolgenden  Grundsätzen  und  Regeln  vertraut  ist,  als 
auch  zugleich  in  den  vorkommenden  einzelnen  Krank¬ 
heitsfällen  jene  zu  benutzen  und  diese  zweckmäfsig  an¬ 
zuwenden  versteht,  nur  der  allein  verdient  den  Namen 
eines  rationellen  praktischen  Arztes,  eines  Heilkünstlers 
im  wahren  Sinne  des  AVortes. 

Wenn  nun  aber  die  beste  Anweisung  und  das  aus- 
gebreitetste  Wissen  für  sich  allein  nicht  hinreichen,  die 
Bildung  des  praktischen  Arztes  und  Wundarztes  zu  voll¬ 
enden,  sondern  mit  einem  solchen  Wissen  auch  das 
Handeln  am  Krankenbette  unerläfslich  verbunden  wer¬ 
den  mufs:  so  geht  hieraus  von  selbst  hervor,  dafs  eine 
Heilanstalt,  wo  der  junge  Arzt  Gelegenheit  findet,  sich 
im  Erkennen  des  gegenwärtigen  und  künftigen  Zustandes 
einzelner  Krankheiten  und  im  Behandeln  derselben  zu 
üben,  ein  wesentliches  Erfordernifs  einer  jeden  wohlein¬ 
gerichteten  ärztlichen  Bildungsschule  sey. 
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Eine  solche  Heilanstalt  nennen  wir  Klinikum,  von 
dem  griechischen  Worte  KUvrj,  das  Bett,  und  geben  ihr 
nach  Verschiedenheit  desjenigen  Zweiges  der  praktischen 
Heilkunst,  der  vorzüglich  daselbst  betrieben  werden  soll 
das  Prädikat  medicinisch,  chirurgisch,  ophthalmiatrisch 
u.  s.  w. 

Berlin,  welches  sich  in  Hinsicht  der  Cultur  der 
Wissenschaften  vor  allen  Städten  Deutschlands  bisher 
so  rühmlich  ausgezeichnet  hat,  dafs  man  es  mit  Becht 
das  deutsche  Athen  zu  nennen  pflegt,  war  auf  die  Er¬ 
richtung  solcher  praktischen  Anstalten  nicht  minder  be¬ 
dacht,  als  auf  die  Anstellung  der  gelehrtesten,  berühmte¬ 
sten  und  ausgezeichnetsten  Männer  in  jedem  Fache  der 
Wissenschaften.  Ohne  der  unverbesserlichen  anatomi¬ 
schen,  pharmaceutischen  und  anderer  hierher  gehörigen 
Uebungsanstalten  zu  erwähnen,  erinnere  ich  nur  an  das 
vortreffliche  Polt  -  Clinicum  medico-chirurgicum  des  Herrn 
Staatsraths  Dr.  Hufeland,  an  die  Clinica  medica  der 
Herren  Geheimenräthe  Dr.  Berends  und  Dr.  Horn, 
an  das  Clinicum  chirurgicum  et  ophtalmiatricum  des 
Herrn  Geheimenraths  Dr.  Gräfe,  in  welchen  ausgezeich¬ 
neten  Lehranstalten,  die  sowohl  durch  ihre  Vorsteher, 
als  durch  die  innere  Einrichtung  ihre  Vortrefflichkeit  hin¬ 
länglich  beurkunden,  jeder  der  Arzneikunde  Beflissene 
Gelegenheit  findet,  sich  praktisch  auszubilden.  Doch  müs¬ 
sen  wir  auch,  um  gerecht  zu  sejn,  zugestehn,  dafs  gerade 
diese  Seite  heilkundigen  Wissens  und  Könnens  unsere 
schwächere  war,  dafs  mancher  Nachbarstaat,  und  vor¬ 
nehmlich  Wien,  uns  in  dieser  Hinsicht  im  Allgemeinen 
bisher  noch  immer  den  Rang  streitig  machte  und  die 
Zöglinge,  die  sich  weiter  praktisch  ausbilden  wollten, 
durch  seine  grofsen  und  herrlichen  öffentlichen  Kranken- 
und  klinischen  Anstalten  anlockte;  dafs  dies  vorzugsweise 
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der  Fall  in  der  praktischen  Chirurgie  und  Augenheil¬ 
kunde  war,  dafs  bei  der  jährlich  wachsenden  Zahl  der 
Zuhörer,  deren  sich  Berlin  zu  erfreuen  hat,  gerade  die 
Anstalten  für  diese  Zweige  der  heilkundigen  Technik 
nicht  mehr  hinreichten,  um  Jeden  aufzunehmen  und  Je¬ 
den  zu  befriedigen,  und  dafs  endlich  der  medicinisch- 
chirurgischen  Militair- Akademie  es  insbesondere  an  einer 
solchen  klinischen  Anstalt  in  der  erforderlichen  Gröfse, 
Gemeinnützigkeit  und  Ausdehnung  noch  immer  gebrach. 

Männer,  die  ebenso  auf  die  Erhöhung  und  Vervoll¬ 
kommnung  der  Cultur  der  Wissenschaften  im  Staate  ihr 
Augenmerk  richten,  als  der  Staat  selbst  in  ihnen  seine 
vorzüglichsten  Stützen  anerkennt,  sahen  dieses  Bedürfnifs 
ein,  und  suchten  ihm  abzuhelfen.  Der  für  alles  Gute 
empfängliche,  für  das  Wohl  seiner  ünterthanen  so  vä¬ 
terlich  gesinnte,  von  uns  Allen  geliebte  Monarch,  Aller¬ 
höchst  Se.  Majestät  der  König,  genehmigten  daher  mittelst 
Allerhöchster  Cabinetsordre  vom  12.  December  v.  J.  die 
angetragene  Einrichtung  eines  neuen  chirurgischen  und 
ophthalmiatrischen  Klinikums  im  Charite -Krankenhause, 
und  geruhten  mich  zum  ersten  Director  und  Vorsteher 
dieser  praktischen,  sowohl  für  Militair-,  als  Civil -Aerzte 
bestimmten  neuen  Lehranstalt  Allergnädigst  zu  ernennen. 

Wer  wird  es  mir  daher  wohl  verdenken,  wenn  ich 
Ihnen,  meine  hochansehnlichen ,  hochgeehrten  Zuhörer! 
hiermit  laut  versichere,  dafs  ich,  durchdrungen  von  der 
Allerhöchsten  Gnade,  und'  überaus  geehrt  von  dem  Kö¬ 
niglichen  Vertrauen,  den  heutigen  Tag,  an  welchem  wir 
diese  neue  Anstalt  eröffnen,  zu  einem  der  glücklichsten 
meines  Lebens  zähle,  und  Sie,  meine  jungen  Freunde! 
hier  öffentlich  auffordere,  mit  mir  vereint  alle  Ihre  Kräfte 
aufzubieten,  damit  wir  am  Schlüsse  des  Cursus  das  frohe 
Bewufstsejn  mit  uns  nehmen  können,  den  gerechten  Er- 
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Wartungen  des  gütigsten  aller  Monarchen  und  den  wei¬ 
sen  Absichten  aller  hohen  Beförderer  dieser  neuen  Lehr¬ 
anstalt  entsprochen,  wie  nicht  minder  unseren  eigenen 
Pflichten  Genüge  geleistet  zu  haben. 

Damit  Sie  aber,  meine  jungen  Freunde!  den  Stand¬ 
punkt  näher  kennen  lernen,  von  dem  Sie  ausgehen  müs¬ 
sen,  um  dieses  uns  vorgesteckte  schöne  Ziel  zu  erreichen, 
sey  es  mir  erlaubt,  eine  Skizze  von  dieser  klinischen 
Lehranstalt  zu  entwerfen,  und  die  Grundsätze  anzugeben, 
nach  denen  ich  dieselbe  zu  formen,  einzurichten  und  zu 
leiten  gedenke. 

Das  chirurgische  und  ophthalmiatrische  Klinikum  ist 
bestimmt,  den  angehenden  Arzt  vornehmlich  mit  der  Er¬ 
forschung,  Erkenntnifs,  Vorhersage  und  Behandlung  der¬ 
jenigen  Krankheitsfälle  vertraut  zu  machen,  die  in  das 
Gebiet  der  Chirurgie  und  Augenheilkunde  gehören.  Also 
nur  chirurgische  und  Augenkranke  werden  in  demselben 
aufgenommen,  und  rein  medicinische  Fälle,  für  welche 
in  der  klinischen  Anstalt  des  Herrn  Geheimenraths  Dr. 
Horn  mehr  als  hinreichend  gesorgt  ist,  sollen  beständig 
hiervon  ausgeschlossen  bleiben.  Aber  nicht  blos  der 
technische,  der  sogenannte  operative  und  artistische  Theil 
der  Chirurgie,  sondern  auch  der  medicinische  Zweig  der¬ 
selben  soll  der  Gegenstand  unsers  Forschens  und  Han¬ 
delns  seyn.  Es  giebt  keine  rein-chirurgischen 
Krankheiten.  Zu  selbstständigen  Medico  -  Chirurgen, 
nicht  aber  zu  ärztlichen  Gehülfen,  soll  ich  Sie  ausbilden. 
Sie  müssen  nicht  allein  lernen,  wie  man  durch  blutiges 
Eingreifen  in  den  Organismus  Gesundheit  herstellen  und 
das  Leben  erhalten  kann.  Sie  müssen  auch  lernen,  wie 
man  Operationen  zu  verhüten  und  Verstümmelungen  vor¬ 
zubeugen  im  Stande  ist;  daher  auch  nur  Derjenige,  der 
den  medicinischen  Theil  der  “Wissenschaft  schon  gehö- 
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rig  irnie  hat,  unsere  Anstalt  mit  wahrem  Nutzen  und  er- 
spriefslichem  Erfolge  wird  besuchen  können,  so  wie  über¬ 
haupt  nur  dem  vollendeten  Mediker  der  Zutritt  in  den 
Tempel  Chiron’s  gestattet  werden  sollte,  um  daselbst  sich 
zum  wahren,  das  ganze  Gebiet  der  Wissenschaft  und 
Kunst  umfassenden  Heilkünstler  ausbilden  zu  können. 

Zur  Aufnahme  solcher  Kranken  sind  4  anständig  und 
wohleingerichtete  Krankenzimmer  ausgewählt  worden,  die 
insgesammt  36  Betten  fassen.  Zwei  Krankensäle,  jeder 
mit  12  Lagerstellen,  sind  für  12  männliche  und  ebenso¬ 
viel  w^eibliche  Individuen  mit  sogenannten  chirurgischen 
Krankheiten,  und  2  Krankenzimmer,  jedes  mit  6  Lager- 
steilen,  für  augenkranke  Männer  und  Weibor  bestimmt. 
Das  ganze  Locale  steht  übrigens  in  einer  unmittelbaren 
Verbindung  mit  den  Krankensälen  der  äufseren  Station 
dieses  Hospital- Gebäudes,  und  beide  Anstalten  sind  gleich¬ 
sam  in  Eine  Lehr-  und  Krankenanstalt  mit  einander  ver¬ 
schmolzen,  —  eine  Einrichtung,  die  in  jeder  Beziehung 
von  den  erspriefslichsten  Folgen  sejn  mufs.  Denn  nur 
dadurch,  dafs  diejenigen  Individuen,  die  kein  Object  der 
klinischen  Behandlung  mehr  sind,  aus  dem  Lehrinstitute 
entfernt,  die  wichtigeren  und  belehrenderen  Krankheits¬ 
fälle  dagegen  aufgenommen,  die  minder  wichtigen  und 
schon  oft  beobachteten  an  jedem  Tage  nach  Erforder¬ 
nis  der  Umstände  verlegt  werden  können,  kann  eine 
Klinik  jenen  Forderungen  entsprechen,  die  man  an  ein 
Institut  der  Art  zu  machen  berechtigt  ist.  Nur  in  einem 
wohleingerichteten  Krankenhause,  bei  einer  freien  Aus¬ 
wahl  der  Krankheitsfälle,  kann  der  Lehrer  in  den  Stand 
gesetzt  werden,  die  B.ichtigkeit  seiner  Lehrvorträge  in 
der  Natur  nachzuweisen,  die  Objecte  für  seinen  Vortrag 
nach  den  Fähigkeiten  seiner  Zuhörer  auszuwählen,  und 
seinen  Kranken  selbst  die  erforderliche  Wartung  und 
Pflege  angedeihen  zu  lassen. 
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Diese  Rücksichten  waren  es  auch,  die  Allerhöchst 
Se.  Majestät  bestimmten,  mich  zugleich  zum  dereinstigen 
Nachfolger  des  würdigen  Veterans  der  deutschen  Chirur¬ 
gie,  des  von  uns  Allen  so  hoch  verehrten  Herrn  Profes¬ 
sors  und  General -Chirurgus  Di*.  Mursinna,  und  hier¬ 
mit  zum  dirigir enden  Wundarzte  des  Charite  -  Kranken¬ 
hauses  zu  ernennen,  weil  ich  dadurch  nicht  allein  in  den 
Stand  gesetzt  worden  bin,  mein  Amt  als  klinischer  Leh¬ 
rer  vollständig  zu  erfüllen^  sondern  weil  auch  das  Kli¬ 
nikum  in  der  Person  des  zweiten  dirigirenden  Wund¬ 
arztes  des  Krankenhauses  einen  zweiten  Director  erhält, 
der  sowohl  über  die  klinischen  Kranken  zu  jeder  Stunde 
des  Tages  die  nöthige  Aufsicht  führen,  als  auch  in  Fäl¬ 
len  der  Abwesenheit  und  sonstigen  Yerhinderung  meine 
Stelle  vollständig  vertreten  kann. 

Wenn  ich  indefs  von  einer  freien  Auswahl  der 
Kranken  für  das  Klinikum  spreche,  so  will  ich  hiermit 
keinesweges  gesagt  haben,  dafs  nur  heilbare  Fälle  da¬ 
selbst  aufgenommen  werden  sollen.  Ich  bin  weit  ent¬ 
fernt  von  dem  Wahne,  Alles  heilen  zu  können,  und  mag 
den  eitlen  Ruhm  nicht  mit  jenen  klinischen  Lehrern  thei- 
len,  die  einen  vorzüglichen  Werth  auf  die  Zahl  der  glück¬ 
lich  vollführten  Operationen,  oder  auf  die  Masse  der 
jährlich  geheilt  entlassenen  Individuen  setzen.  Ich  hege 
im  Gegentheil  die  volle  üeberzeugung,  dafs  auch  Krank¬ 
heitsformen,  deren  Heilung  aufserhalb  der  Grenzen  der 
Kunst  liegt,  ein  wichtiges  Object  der  klinischen  Rehand- 
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lung  sind;  der  Arzt  und  Wundarzt  mufs  auch  diese  ken¬ 
nen  lernen,  er  mufs  wissen,  wie  er  sich  in  diesen  Fäl¬ 
len,  die  im  bürgerlichen  Leben  so  häufig  Vorkommen, 
zu  benehmen  habe;  er  mufs  lernen,  dort,  wo  er  nicht 
mehr  Genesung  erzielen  kann,  die  Leiden  seiner  Neben¬ 
menschen  zu  lindern,  das  Leben  zu  fristen  und  das  Un¬ 
erträgliche  erträglich  zu  machen.  Im  Nichtsthun  besteht 
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oft  das  rationellste  Handeln  des  Arztes,  so  wie  ein  ge- 
müthliches  Benehmen  imd  Worte  des  Trostes,  aus  dem 
Munde  und  Hetzen  eines  menschenfreundlichen  Arztes 
gesprochen,  nicht  selten  der  beste  Balsam  für  unheilbare 
Wunden  sind. 

Ich  verstehe  übrigens  unter  einer  chirurgischen  und 
ophthalmiatrischen  Klinik  eine  praktische  Lehranstalt,  wo 
der  Studirende  nicht  allein  sehen  und  beobachten  soll, 
wie  der  Kranke  behandelt  wird,  sondern  wo  er  auch 
selbst  jeden  chirurgischen  und  ophthalmologischen  Fall 
am  Krankenbette  unter  der  Aufsicht  des  Lehrers  Lshan- 
deln,  sich  im  Formuliren  der  Recepte,  im  Vortrage  seb 
ner  eigenen  Meinung  und  üeberzeugung,  und  in  der  Wi¬ 
derlegung  irriger  Ansichten  Anderer,  so  wie  in  allen 
Handanlegungen,  üben  mufs. 

Jeder  klinische  Schüler  mufs  daher  nach  einer  be¬ 
stimmten  Reihefolge  und  nach  Maafsgabe  seiner  Kennt¬ 
nisse  und  Fähigkeiten  einen  Kranken  zur  speciellen  Beob¬ 
achtung  erhalten.  Ein  jeder  soll  dann  unter  meiner  Auf¬ 
sicht  und  Leitung  das  Krankenexamen  mit  dem  ihm  zu¬ 
gewiesenen  Kranken  vornehmen,  dessen  Krankheit  be¬ 
stimmen  und  benennen,  das  gegenwärtige  und  künftige 
Verhältnifs  zu  dem  Leben  und  Befinden  desselben  aus¬ 
einandersetzen,  den  Curplaii  entwerfen,  und  die  nöthigen 
Heil-  und  Hülfsmittel  auswählen  und  anordnen.  Alsdann 
soll  er  die  auf  den  vorliegenden  Fall  Bezug  habende 
Geschichte  und  Beschreibung  des  ihm  übergebenen  Kran¬ 
ken,  so  wie  die  Geschichte  und  Schilderung  seiner  Krank¬ 
heit  abfassen,  und  sie  zur  Kenntnifs  und  Belehrung  aller 
TJebrigen  ablesen.  Hierbei  werde  ich  es  mir  angelegen 
seyn  lassen,  auf  däs  etwa  Mangelnde  aufmerksam  zu  ma¬ 
chen,  um  es  zu  ergänzen,  das  Fehlerhafte  zu  verbessern, 
das  Dunkle  aufzuhellen,  und  die  nöthige  Erklärung,  so- 
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wohl  über  die  vorhandene  Krankheit,  als  über  die  ihr 
ähnlichen  und  besonders  über  Jene  Krankheitsformen 
zu  geben,  welche  mit  ihr  leicht  verwechselt  werden 
können. 

Alle  Operationen,  die  in  das  Gebiet  der  sogenann¬ 
ten  kleinen  Chirurgie  gehören,  als:  Aderlässe,  Scarifica- 
tionen,  Ansetzung  von  Blutegeln  und  Ventosen,  Anwen¬ 
dung  von  Blasenpüastern,  Zug-  und  Aetzmitteln,  Setzen 
der  Fontanelle  und  Haarseile,  Oeffnung  der  Abscesse, 
blutige  Erweiterungen  und  Vereinigungen  von  Wunden, 
Aufschlitzung  einfacher  Fistelgänge  u.  dgl.  mehr,  so  wie 
alle  chirurgischen  Verbände,  mufs  unbedingt  derjenige 
Zuhörer  zu  machen  verbunden  sejn,  der  den  Kranken 
in  seiner  speciellen  Obsorge  hat,  i —  eine  Maafsregel,  die 
ich  um  so  mehr  für  nothwendig  und  fruchtbringend  halte, 
als  wir  vor  lauter  hoher  wundärztlicher  Ausbildung  und 
überspannter  Gelehrsamkeit  bald  dahin  kommen  werden, 
keinen  Chirurgen  mehr  im  Staate  zu  haben,  der  im  Stande 
wäre,  diese  kleinen  Operationen  mit  Nettigkeit,  Fertig¬ 
keit  und  Sachkenntnifs  zu  vollführen,  —  eine  Kennlnifs, 
deren  sich  sowohl  der  angehende  Civil-,  als  Militair -  Arzt 
um  so  mehr  befleifsigen  mufs,  als  sie  ihm  in  seinem  künf¬ 
tigen  praktischen  Leben  bei  mannigfaltigen  Verhältnissen 
und  Gelegenheiten  nicht  nur  höchst  nützlich  und  noth¬ 
wendig  werden  kann,  sondern  ihm  auch  jetzt  schon  ganz 
unvermerkt  diejenige  Gewandtheit  seiner  Hände  verschafft, 
deren  er  durchaus  nicht  entbehren  kann,  wenn  er  sich 
zum  wahren  und  grofsen  Operateur  weiter  ausbilden  will. 

Grofse  Operationen,  von  deren  richtiger,  kunstge- 
mäfser  und  genauer  Vollführung  die  Gesundheit  und  das 
Leben  des  Kranken  oft  allein  abhängt,  sollen  entweder 
von  den  beiden  Directoren  der  Klinik  selbst,  oder  un¬ 
ter  deren  Oberleitung,  doch  nur  von  solchen  Zöglingen 
.  \ 
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der  Anstalt  verrichtet  werden,  denen  man  das  Messer 
mit  Sicherheit  anvertrauen  kann,  und  die  ihre  dies'fälli- 
gen  Kenntniss^e  bereits  beurkundet  haben.  Denn  obgleich 
die  Bildung  praktischer  Chirurgen  und  Augenärzte  der 
Hauptzweck  dieser  klinischen  Anstalt  ist,  so  darf  doch 
hierbei  der  Heilzweck  und  die  Wohlfahrt  des  Kranken 
keinesweges  aufser  Acht  gesetzt,  sondern  sie  mufs  viel¬ 
mehr  durch  die  gesetzliche  Einrichtung  einer  solchen  An¬ 
stalt  befördert  werden.  Nicht  jeder  ist  geeignet  und  ge¬ 
schickt,  ein  tüchtiger  Operateur  zu  werden,  und  der  hiezu 
Geeignetste  und  Geschickteste  hat  nicht  immer  den  Be¬ 
ruf,  es  werden  zu  wollen,  wenn  er  gleich  die  Absicht 
hegt,  auch  als  blofser  Arzt  die  Handgriffe,  Gesetze  und 
Begeln  kennen  zu  lernen,  unter  denen  ein  operatives 
Verfahren  angezeigt  ist  und  heilbringend  werden  kann. 
Die  Zahl  derjenigen,  die  sich  zu  künftigen  Operateurs 
geschickt  und  nicht  allein  durch  ihre  etwanigen  Dienstes¬ 
verhältnisse,  sondern  auch  durch  wahre  innere  Neigung 
berufen  fühlen,  ist  gering  und  wird  wohl  immer  nur  ge¬ 
ring  bleiben;  und  für  diese  wenigen  ausgezeichneten  Sub- 
jecte  wird  es  auch  nicht  in  dieser  Anstalt  an  Gelegenheit 
fehlen,  ihr  Talent  vollständig  auszubilden. 

Soll  ich  endlich  noch  der  Grundsätze  erwähnen, 
nach  denen  ich  selbst  am  Krankenbette  die  Behandlung 
leiten  werde,  so  sey  es  Ihnen,  meine  jungen  Freunde! 
mit  wenigen  Worten  gesagt,  dafs  es  Resultate  der  Er¬ 
fahrung  sind,  die  ich  allein  als  geltende  Grundsätze  für 
die  klinische  Behandlung  anerkenne.  Die  Arzneikunde 
ist  eine  Erfahrungswissenschaft,  und  die  Maximen  für  ihre 
Ausübung  müssen,  aus  dieser  Quelle  geschöpft,  zu  allge¬ 
meinen  Grundsätzen  und  Regeln  erhoben  werden,  nicht 
aber  nach  Art  der  naturphilosophischen  Bearbeitungen 
ein  Product  der  reinen  Speculation  seyn,  weil  sich  das 
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einzig  Wahre,  die  Erfahrung,  nicht  zwingen  läfst  sich 
der  Phantasie  unseres  Geistes  anzuschmiegen,  üehrigens 
wird  meine  Behandlung  einfach  sejn;  denn  einfach  ist 
die  Natur,  einfach  sind  die  Wege,  die  sie  einschlägt,  und 
einfach  die  Mittel,  deren  sie  sich  bedient,  um  Wunden 
'  zu  heilen,  fremde  Körper  zu  entfernen,  und  überhaupt 
die  Gesundheit  wiederherzustellen.  Lassen  Sie  uns  also, 
meine  Freunde!  auch  einfach  in  unseren  Lehren  und 
Handlungen  am  Krankenbette  seyn,  denn  wir  sollen,  wir 
dürfen  nichts  Anderes  thun,  als  den  Weg  verfolgen,  den 
uns  die  Natur  vorgezeichnet  hat.  Wir  sind  Diener,  nicht 
Herren  der  Natur! 

Doch  müssen  wir  uns  sehr  in  Acht  nehmen,  auch 
von  dieser  Seite  nicht  auf  Irrwege  zu  gerathen;  denn  der 
befangene  Mensch  ist  gewohnt,  wenn  er  einmal  eine 
wahre  Ansicht  der  Dinge  aufser  sich  erlangt  hat,  des  Gu¬ 
ten  ebenso,  wie  des  Bösen,  zu  viel  zu  thun.  Dafs  dies 
wirklich  mit  der  praktischen  Heilkunst  der  Fall  ist,  be¬ 
weist  uns  die  Geschichte  der  Medicin  überhaupt;  und 
wenn  wir  nur  einen  Blick  in  die  Geschichte  einzelner 
Lehranstalten  des  letzten  Jahrzehends  werfen  wollen,  so 
sehen  wir  dort  den  Arzt  ruhig  die  Hände  in  den  Schoofs 
legen,  und  am  Krankenbette  einen  blofsen  Demonstrator 
und  kaltblütigen  Beobachter  abgeben;  wir  sehen  den 
Wundarzt  am  Krankenbette  alle  durch  Erfahrung  bewähr¬ 
ten  besseren  Operationsmethoden  als  entbehrliche  Künste¬ 
leien  verwerfen,  alle  äufserlichen,  durch  Jahrhunderte  er¬ 
probten  Heilmittel  auf  die  Seite  setzen,  und  gegen  alle 
äufserlichen  Gebrechen,  um  eigentlich  nichts  zu  thun,  d^s 
eitle  laue  Wasser  in  Anwendung  bringen. 

Ein  solches  einseitiges  Verfahren  ist  aber  unstreitig 
eben  so  schädlich,  als  das  Verfahren  derjenigen,  welche 
das  Heil  ihrer  Kranken  einzig  in  das  operative  Messer 
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und  in  die  Büchsen  des  Apothekers  setzen.  —  Nicht  um¬ 
sonst  haben  wir  Jahrtausende  gelebt,  die  Acten  der  Al¬ 
ten  durchwühlt,  ihre  Erfahrungen  mühsam  gesammelt,  so 
manche  nützliche  Entdeckung  aus  dem  Moder  der  Vor¬ 
zeit  hervorgesucht,  und  so  manche  noch  heute  als  wahr 
geltende  Heilmaxime  der  Vergessenheit  entrissen.  Wir 
können  und  sollen  die  Natur  ihre  Rechte  behaupten  las¬ 
sen,  /wir  dürfen  sie  nicht  stören,  aber  wir  sollen  deshalb 
keine  ,müfsigen  Zuschauer  abgeben;  wir  müssen  sie  im 
Gegentheile  in  ihrem  wohlthätigen  Streben  unterstützen, 
und  die  Hindernisse  beseitigen,  die^ihre  Kräfte  lähmen, 

nicht  aber  durch  unvollkommene  und  kunstlos  vollführte 

( 

Operationen  ihr  neue  Schädlichkeiten  zu  überwältigen 
geben. 

Ich  war  einer  der  ersten,  der  vor  mehreren  Jahren 
gegen  diese,  von  Zelle nberg  ausgehende  und  später 
von  Kern  ins  Grofse  getriebene  Simplifications-Wuth 
öffentlich  sprach  und  schrieb.  Dieselben  Gründe,  die 
mich  damals  aufforderten  und  heute  noch  veranlassen 
dagegen  ^zu  sprechen,  dieselben  Gründe  bestimmen  mich 
aber  auch  heute,  gegen  die  Ueberfütterung  der  Kranken 
mit  Arzneien,  gegen  die  immer  mehr  zunehmende  Vor¬ 
liebe  für  heroische  Mittel,  gegen  ein  zu  coraplicirtes  ärzt¬ 
liches  und  wundärztliches  Verfahren  überhaupt,  und  vor¬ 
züglich  gegen  den  Mifsbrauch,  den  man  mit  Pflastern, 
Salben  und  allerlei  Verbandgeräthen  noch  immer  treibt, 
und  gegen  die  an  der  Tagesordnung  stehende  Vervielfäl¬ 
tigung  der  Instrumente,  Bandagen  und  Operationsmetho¬ 
den  mich  laut  zu  erklären. 

Der  Mittelweg  ist  auch  hier,  wie  überall,  der  wahre, 
und  ich  als  Lehrer  werde  die  Gelegenheit  benutzen.  Ih¬ 
nen,  meine  jungen  Freunde!  damit  Sie  in  Ihrer  künftigen 
praktischen  Laufbahn  weder  auf  den  einen,  noch  den  an¬ 
dern  Abweg  gerathen  mögen,  die  Fälle  zu  zeigen,  in 
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welchen  die  Natur  für  sich  allein  ihre  Rechte  behaupten 
kann,  in  welchen  weder  durch  äufsere,  noch  innere  Mit¬ 
tel  der  Heilzweck  gefördert  wird,  und  bei  denen  die  üb¬ 
liche  Anwendung  derselben  rein  zum  ärztlichen  und  wund- 
ärztlichen  Luxus  gehört,  dessen  ernste  Abstellung  dem 
Staate  und  vorzüglich  den  Armeen  Tausende  in  Erspa¬ 
rung  bringen  würde.  Ebenso  wird  es  aber  auch  mir 
obliegen.  Sie  auf  jene  Fälle  aufmerksam  zu  machen,  in 
denen  die  Natur  ohne  Leitung,  ohne  Unterstützung,  ja 
selbst  ohne  Gegenwirkung  von  Seiten  des  Arztes  nichts 
vermag,  vielmehr  den  Kranken,  indem  sie  auf  die  Zer¬ 
störung  des  Organismus  hinarbeitet  und  das  individuelle 
Leben  desselben  dem  universellen  wiederzugeben  strebt, 
unvermeidlich  dem  Grabe  zuführt,  und  in  welchen  Fäl¬ 
len  nur  durch  ein  kräftiges  Einwirken,  theils  durch  Arz¬ 
neien,  theils  durch  das  kühn  geführte  Messer  des  Wund¬ 
arztes  es  noch  gelingen  kann,  der  Parze  die  Hand  zu 
lähmen,  ehe  sie  noch  Zeit  gewinnt,  den  Lebensfaden  zu 
durchschneiden.  * 

Dies  sind  die  Hauptumrisse  des  Plans,  nach  dem 
ich  diese  klinische  Schule  zu  organisiren  gedenke,  die 
Grundsätze,  nach  denen  ich  zu  handeln  Willens  bin  und 
als  Vorsteher  dieser  Anstalt  zu  handeln  mich  verpflich¬ 
tet  halte,  um  den  weisen  Absichten  zu  entsprechen,  die 
Allerhöchst  Se.  Majestät  unser -gnädigster  König  und  die 
hohen  Beförderer  und  Beschützer  dieser  Anstalt  bei  Er¬ 
richtung  derselben  vor  Augen  hatten.  Der  Zweck,  wohl¬ 
unterrichtete  praktische  Chirurgen  und  Augenärzte,  so¬ 
wohl  für  die  Armee,  als  das  Land  zu  bilden,  wird  ge- 
wifs  nicht  verfehlt  werden;  ja,  ich  erlaube  mir  sogar, 
einen  Blick  in  die  Zukunft  zu  thun,  und  vorläufig  die 
Ueberzeugung  zu  hegen,  dafs  diese  Anstalt  bei  der  Un¬ 
terstützung,  deren  sich  zu  erfreuen  sie  hoffen  darf,  auch 
mit  der  Zeit  zu  einer  Pflanzschule  sich  gestalten  und 
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vervollkommnen  vs^erde,  aus  der  nicht  allein  brauchbare 
Aerzte  für  das  praktische  Leben,  sondern  auch  Männer 
hervorgehen  sollen,  die  zu  dem  schweren  Berufe  geeig¬ 
net  und  fähig  sejn  werden,  wieder  Andere  zu  praktischen 
Wund  -  und  Augenärzten  auszubilden.  Und  warum  sollte 
denn  unser  Staat,  in  dem  Künste  und  Wissenschaften 
so  hoch  blühen,  gerade  der  letzte  sejn  wollen,  der  einem 
vaterländischen  Bedürfnisse  dieser  Art  abzuhelfen  gedächte. 
Warum  sollte  denn  gerade  Preufsen  die  Ausbildung  sei¬ 
ner  künftigen  praktischen  Lehrer  anderen  Staaten  über¬ 
lassen,  und  dem  eben  so  fähigen  Inländer  nicht  gleiche 
Vorzüge  und  Rechte,  wie  dem  gelehrten  Ausländer,  ein¬ 
räumen  wollen? 

Möge  sie  alsu  gv>deihen,  diese  praktische  Bildungs¬ 
anstalt,  zum^Ruhme  des  preufsischen  Staates  und  ihres 
Königlichen  Stifters,  gedeihea  und  blühen  unter  dem 
Schutze  der  hohen  Ministerien  des  Innern  und  des  Krie¬ 
ges  und  durch  die  wohlwollende  Unterstützung  der  ho¬ 
hen  Regierung  und  des  Armen -Directorii,  an  Vollkom¬ 
menheit  immer  zunehmen  durch  die  weise  Oberleitung 
der  hochverehrten  Directoren  der  Akademie  und  dieser 
Krankenanstalt,  an  Gemeinnützigkeit  gewinnen  durch  die 
thätige  Mitwirkung  und  das  freundschaftliche  collegiale 
Verhältnifs  meiner  würdigen  Amtsgenossen,  endlich  in 
wissenschaftlichem  Glanze  und  in  praktischer  Gediegen¬ 
heit  sich  auszeichnen  durch  die  reichhaltigen  Erfahrun¬ 
gen  meines  um  die  Ausbildung  deutscher  Wundärzte  und 
um  die  Vervollkommnung  und  Bereicherung  der  Wissen¬ 
schaft  so  hoch  verdienten  und  ehrwürdigen  Vorgängers 
im  Amte,  den  ich  nicht  allein  als  eine  der  vorzüglichsten 
Stützen  dieser  Lehranstalt  ansehe,  sondern  der  mir  stets 
zum  aneifernden  Vorbilde  dienen  soll. 

Die  besondere'^Ehre  Ihrer  Theilnahme,  hochansehn¬ 
liche 
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liehe  Anwesende!  an  der  heutigen  Feier  wird  mir  nächst 
dem,  da£s  ich  diese  mir  erwiesene  Auszeichnung  mit  dank¬ 
barem  Herzen  anerkenne,  auch  noch  als  ein  günstiges 
Vorbedeutungszeichen  für  das  Gedeihen  und  Emporwach¬ 
sen  dieser  neuen  Anstalt  dienen,  welche  als  eine  der 
ersten  Früchte  des  Friedens,  den  Preufsens  tapfere  und 
ruhmvolle  Krieger  uns  erfochten  haben,  auf  dem  vater¬ 
ländischen  Boden  heranreift.  Dieses  geneigte  Wohlwol¬ 
len,  diese  ausgezeichnete  Ehre  wird  mir,  meinen  Zöglin¬ 
gen 'und  uns  Allen  der  mächtigste  Sporn  sejn,  diese  ärzt¬ 
liche  Bildungsschule  zu  der  höchstmöglichsten  Stufe  von 
Vollkommenheit  zu  bringen,  damit  sie  zum  Wohle  der 
leidenden  Menschheit,  zum  Tröste  der  unglücklichen  Op¬ 
fer  des  Krieges,  zum  Heile  der  Kranken,  Verwundeten 
und  Erblindeten,  zur  Wohlfahrt  der  Armee  und  des  gan¬ 
zen  Staates  gereichen  möge. 


Nachschrift. 

Mit  solchen  Grundsätzen,  mit  solchen  Wünschen 
habe  ich  im  Frühjahre  1817  die  chirurgisch -ophthalmia- 
trische  Klinik  im  Charite -Krankenhause  eröffnet;  ich 
!  habe  dieselbe  seitdem  23  Jahre  hindurch  —  mit  der, 
theils  durch  eigene  Krankheit,  theils  durch  Abwesenheit 
;  in  anderweiten  Berufsgeschäften  veranlafsten  ünterbre- 
►  chung  von  nur  drei  Semestern  und  einzelnen  Monaten  — 

\  geleitet,  und  jetzt,  wo  mein  Körperzustand  mich  fast  be- 
i  sorgen  läfst,  dafs  der  Schlufs  meines  klinischen  Unter- 
[  richts  in  diesem  Frühjahre  ein  Schlufs  für  immer  gewe- 
i  sen  sejn  möchte,  tröstet  und  erhebt  mich  bei  dem  Rück- 
l  blick  in  die  verflossene  Zeit  das  Bewufstsejn,  dafs  ich 
[  jenen  Grundsätzen  niemals  untreu  geworden  bin,  und 
IIL  28 


434 


dafs  jene  Wünsche  in  Erfüllung  gegangen  sind  über 
meine  Erwartung. 

Während  der  43  Studiensemester  ist  die  Zahl  mei- 
ner  Zuhörer  fast  fortwährend  gestiegen,  so  dafs  ich  die 
Klinik,  welche  ich  im  Sommer  1817  mit  56  Zuhörern 
eröffnet,  in  diesem  Frühjahre  mit  217  (worunter  34  pro- 
movirte  Aerzte  und  74  Ausländer)  geschlossen  habe,  und 
die  Totalsumme  meiner  klinischen  Zuhörer  in  jenem  Zeit¬ 
räume  sich  auf  4629  (worunter  870  promovirte  Aerzte 
und  1372  Ausländer)  beläuft.  Mehr  aber,  alsirjdiese 
Zahl  und  so  mancher,  vom  Beginn  bis  zum  Schlüsse  em¬ 
pfangene  rührende  Beweis  unzweideutiger  Liebe  und 
Anhänglichkeit  von  Seiten  dieser  Zuhörerschaft,  erfreut 
mich  die  durch  Augenschein  und  Lectüre  erlangte  Ge- 
wifsheit,  dafs  meine  Lehren  auch  wirklich  übergegan¬ 
gen  sind  in  das  Leben,  und  ich  auf  diesem  Wege 
erfolgreich  mitgewirkt  zu  dem  Ziele:  die  Chirurgie  zu 
befreien  von  dem  Makel,  der  ihr  aus  den  Zeiten  der 
Baderzünfte  noch  anklebt,  ihr  einen  Ehrenplatz  in  dem 
Bereich  der  allgemeinen  Heilkunde  zu  gewinnen  und  die 
üeberzeugung  dahin  zu  leiten,  dafs  es  wohl  chirurgische, 
wie  ärztliche  Handlanger,  nicht  aber  wahre  Chirurgen 
ohne  gründliches  ärztliches,  und  wahre  Aerzte  ohne  gründ¬ 
liches  chirurgisches  Wissen  geben  könne,  —  dafs  auch 
die  sogenannten  chirurgischen  Krankheiten  nicht  isolirt, 
nicht  local,  sondern  im  innigsten  Zusammenhänge  mit 
dem  Gesammtorganismus  bestehn,  und  die  Regeln  der 
allgemeinen  Therapie  auch  auf  sie  ihre  Anwendung  fin¬ 
den,  —  dafs  bei  ihrer  Heilung  die  Leistung  der  Natur¬ 
kraft  gleichfalls  erforscht  und  nachgeahmt,  die  Kunsthülfe 
aber  in  möglichst  einfacher  Form  gewährt  werden  müsse, 
—  dafs  die  äufsere  Körperfläche  dem  Chirurgen  ein 
wichtiges  und  oft  nicht  zu  entbehrendes,  aber  keineswe- 
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ges  das  einzige  Atrium  für  seine  Hülfsmittel  darbiete,  — 
dafs  endlich  auch  durch  Operationen,  wo  sie  wahrhaft  an¬ 
gezeigt  sind,  viel  Heil  und  Segen,  eben  so  gewifs  aber 
durch  eine  unzeitige  Operationslust  manche  Verstümme¬ 
lung  und  Lebenskürzung  auf  eine  nicht  zu  verantwor¬ 
tende  Weise  herbeigeführt  werde. 

Möchte  dieser  Sinn  und  so  manche  Anregung,  die 
ich  in  dieser  Richtung,  in  Bezug  auf  die  Behandlung  der 
einzelnen  Krankheiten,  meinen  Zuhörern  am  Kranken¬ 
bette  gegeben,  fruchtbringend  nachwirken  auch  für  die 
Folge,  und  die  deutsche  Chirurgie,  von  solchem  Geiste 
durchdrungen  und  jeder  Salbaderei,  wie  allen  operativen 
Fechterkünsten,  gleich  ernst  entgegentretend,  auch  ferner 
bleiben  ein  Quell  des  Heils  für  die  leidende  Mensch¬ 
heit  und  ein  Muster  der  Nacheiferung  für  unsere  Nach¬ 
barn!  Möchte  insbesondere  die  Lehrkanzel  der  chirur¬ 
gischen  Klinik  im  Charite -Krankenhause  —  die  wäh¬ 
rend  einer  Reihe  von  Jahren  mein  Glück,  meine  Lust 
und  mein  Stolz  war,  die  so  Viele,  welche  ihren  Durst 
nach  Wissen  sonst  an  anderen  Quellen  zu  befriedigen 
suchten,  um  sich  versammelt  und  die  bei  ihrer  Stiftung 
ihr  gestellte  schöne  Aufgabe:  die  Bildung  tüchtiger  Prak¬ 
tiker,  ärztlicher  Civil-  und  Militair-Medicinalbeamten 
und  künftiger  Lehrer  der  Heilkunde  zu  fördern,  nicht 
unerfüllt  gelassen  hat,  —  möchte  sie  auch  ferner  ein  An- 
ziehungspunkt  bleiben  für  wackere  Studierende  und  Aerzte 
des  In-  und  Auslandes;  möchte  der  Eifer  meiner  der- 
einstigen  Nachfolger  im  klinischen  Lehramte  dem  meini- 
gen  niemals  nachstehen,  und  der  Erfolg  ihres  Strebens 
den  von  mir  geärndteten  noch  weit  übertreffen! 
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Allier lesene  Ananeiforitielii  ^). 


So  gewifs  es  ist,  dafs  eine  Sammlung  auserlesener  Re- 
cepte  zu  den  gröfsten  Mifsgriffen  in  der  praktischen  Arz¬ 
neikunde  führen  kann,  und  so  unwiderlegbar  der  Satz 
auch  immer  sejn  mag,  dafs  jeder  Krankheitsfall  ein  an¬ 
derer  ist,  und  dafs  nur  derjenige  praktische  Arzt,  der 
einen  hohen  Grad  von  Individualisirungs- Gabe  besitzt, 
jeden  einzelnen  Fall  richtig  zu  beurtheilen,  von  ähnli¬ 
chen  zu  unterscheiden  und  nach  Yerschiedenheit  der  In- 


*)  Im  Isten,  Sten,  4ten  und  5ten  Bande  meines  Magazins  haLe 
ich  mehrere,  bis  dahin  nur  in  engeren  Kreisen  bekannt  gewesene, 
jedoch  wohlbewährte  Arzneiformeln  angegeben,  und  die  prakti¬ 
schen  Aerzte  haben  die  Veröffentlichung  derselben  mit  Dank  ent¬ 
gegengenommen;  Es  sej  mir  demnach  erlaubt,  auch  dieser  Samm¬ 
lung  von  vermischten  Aufsätzen  und  Abhandlungen  eine  Auswahl 
derjenigen  Receptformeln  beizufügen,  die  sich  mir  hinfort  in  der 
Erfahrung  als  für  die  Mehrzahl  der  Fälle  brauchbar  bewährt  ha¬ 
ben,  und  diese  kleine  Sammlung  noch  mit  einigen  später  gemach¬ 
ten  Erfahrungen  der  Art  zu  bereichern. 
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dividualität  zu  behandeln  versteht,  mit  seiner  Kunst  ein 
wirklich  heilbringendes,  der  leidenden  Menschheit  erspriefs- 
liches  Geschäft  ausübt:  so  gewifs  ist  es  auch  von  der 
anderen  Seite,  dafs  gewisse  Formeln  zusammengesetzter 
Arzneien  vor  anderen  ähnlichen  Zusammensetzungen  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  den  Vorzug  verdienen;  dafs  die 
Gesammtwirkung  solcher  Zusammensetzungen  sich  nicht 
immer  nach  den  einzelnen  Bestandtheilen  richtet,  und 

noch  weniger  sich  aus  denselben  erklären  oder  nach 

* 

ihnen  beurtheilen  läfst,  und  dafs  somit  solche,  durch 
vielfältige  Erfahrungen  als  heilsam  erprobte  ärztliche 
Vorschriften  jedem  praktischen  Arzte,  der  mit  Glück  seine 
Kunst  ausüben  will,  ein  Bedürfnifs  geworden  sind,  und 
bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Arzneikunde  und  ih¬ 
rer  Hülfswissenschaften  wohl  auch  noch  lange  ein  Be¬ 
dürfnifs  bleiben  dürften. 

Solche  Vorschriften  sind  gewöhnlich  das  ausschliefs- 
liche  Eigenlhum  grofser  und  erfahrener  Aerzte,  wozu 
diese  während  einer  vieljährigen  praktischen  Laufbahn, 
als  dem  endlichen  Resultate  ihres  Forschens,  ihrer  Ver¬ 
suche  und  einer  grofsen  Menge  einzeln  gemachter  Er¬ 
fahrungen,  gelangt  sind,  und  die  sie  sich  durch  Benutzung 
und  Abänderung  ähnlicher  üblicher  Formeln,  oft  durch 
den  Zufall  begünstiget,  oft  auch  wohl  ohne  selbst  zu 
wissen  wie,  zu  eigen  gemacht  haben,  wodurch  sie  sich 
aber  auch  vor  jedem  jüngern,  wenn  auch  noch  so  gelehr- 
ten  Praktiker  vortheilhaft  auszeichnen,  indem  sie  nicht 
allein  für  den  gegebenen  Fall  eine  richtige  Auswahl  der 
indicirten  Mittel  treffen,  sondern  auch  wissen,  diese  Mit¬ 
tel  immer  in  der  besten  und  wirksamsten  Formel  zu 
verordnen. 

,  Diese  Perlen  ärztlicher  Erfahrung  zu  sammeln  und 
sie  zum  Gemeingute  praktischer  Aerzte  zu  machen,  ist 
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gewifs  ein  der  Mehrzahl  meiner  Amtsbrüder  willkomme¬ 
nes  Unternehmen.  Dem  rohen  Empiriker  wird  dadurch 
nicht  mehr  Vorschub  geleistet,  als  ihm  durch  die  Her¬ 
ausgabe  von  Recept- Taschenbüchern  und  ähnlichen,  ohne 
gehörige  Auswahl  zusammengeschriebenen  Handbüchern 
von  Arzneiformeln  leider  schon  geleistet  worden  ist,  und 
der  rationelle,  vorzüglich  jüngere  Arzt  wird  dadurch  frü¬ 
her  mit  jenen  Kenntnissen  bereichert,  die  er  aufserdem 
nur  auf  dem  Wege  einer  mühevollen  und  vieljährigen 
praktischen  Laufbahn,  theils  durch  Selbsterfahrung,  theils 
durch  mündliche  Mittheilung,  oft  auch  gar  nicht,  erlan¬ 
gen  kann.  —  Zugleich  glaube  ich  aber  auch  durch  die 
Sammlung  und  Bekanntmachung  solcher  auserlesenen  Arz¬ 
neiformeln  und  einzelner,  als  vorzüglich  heilsam  erprob¬ 
ter  Mittel  einem  Bedürfnisse  der  Kunst  abzuhelfen.  Nicht 
jeder  Arzt  hat  Zeit,  Lust  und  Gewandtheit  genug,  seine 
Erfahrungen  in  einem  der  Lesewelt  gefälligen  Style  nie¬ 
derzuschreiben,  und  bei  grofsen  praktischen  Aerzten,  bei 
denen  gerade  die  gröfste  Ausbeute  der  Art  zu  machen 
ist,  ist  dieses  ganz  vornehmlich  der  Fall.  Diese  leben 
gewöhnlich  in  einem  viel  zu  beschränkten  räumlichen 
Gebiete,  als  dafs  durch  ihre  Erfahrungen  die  Wissen¬ 
schaft  und  Kunst  selbst  bereichert  werden  könnte.  Mit 
ihrem  Leben  geht  auch  ihr  Wirken  zu  Grabe,  und  lei¬ 
der  immer  zu  spät  haben  wir  Ursache  zu  bedauern,  dafs 
diese  ehrwürdigen  Kunst- Veteranen  nur  für  die  Mitwelt, 
und  auch  dieser  oft  nur  im  engen  Kreise  ihrer  Praxis, 
keinesweges  aber  für  die  Nachwelt  gelebt  haben. 

So  lasse  ich  denn  eine  motivirte  und  gleichsam  mit 
einer  Gebrauchsanweisung  versehene  Veröffentlichung  ein¬ 
zelner  solcher  Arzneien  und  Arzneiformeln,  die  sich  durch 
eine  Reihe  von  Beobachtungen  in  bestimmten  Krankheits- 
Zuständen  als  vorzugsweise  heilsam  erwiesen  haben,  und 
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eben  aus  diesem  Grunde  die  Lieblingsmittel  acht  prakti¬ 
scher  Aerzte  geworden  sind,  hier  folgen. 

**  \ 

1.  PurgirmitteL 

Welcher  praktische  Arzt  hat  es  wohl  nicht  schon 
erfahren,  dafs  es  eben  nicht  leicht  ist,  besonders  für  Per¬ 
sonen  hohem  Standes,  ein  Purgirmittel  zu  verordnen, 
welches  der  Kranke  gern  und  willfährig  nimmt.  Da  soll 
es  nicht  zu  sauer  und  nicht  zu  süfs  sejn,  nicht  zu  bit¬ 
ter  und  nicht  gesalzen,  sondern  angenehm  schmecken 
und  in  einer  kleinen  Gabe  hinreichend  wirken.  Nach¬ 
stehende  zwei  ungewöhnliche  Zusammensetzungen,  nach 
der  Vorschrift  des  bekannten  Veteranen  unter  den  Ber¬ 
liner  praktischen  Aerzten,  des  verewigten  Geheimenraths 
Dr.  Heim,  dürften  in  dieser  Hinsicht  allen  Forderungen 
eben  so  entsprechen,  wie  ihre  Wirksamkeit  sowohl  als 
Purgirmittel,  als  auch  in  mancher  anderen  Beziehung,  die 
der  nicht  praktische  Arzt  selbst  zu  deuten  wissen  wird, 
mehr  als  hinreichend  erprobt  ist. 

Electuarii  lenitivi  Drachm.  vj  —  x, 

Sal.  essential,  tartar.  Scrup.  Dij, 

Sacch.  alb.  Unc.  iß, 

Aq.  Naphae  Unc.  ij. 

(Aether.  acetic.  Scrup.  ß). 

M.  D.  S.  Stündlich  oder  auch ^ nur  zweistündlich  ei¬ 
nen  Efslö£fel  voll  zu  nehmen,  bis  Wir¬ 
kung  erfolgt. 

Aquae  Cinnamom.  simplic.  §ß, 

Syrup.  acetos.  citri, 
lyiaraskin.  aa  3ij, 

Pulv.  rad.  Jalapae, 

Salis  Sedlicens.  ää  Gr.  xv  —  xx. 

M.  D.  S.  Auf  einmal  zu  nehmen. 

Auch  folgendes  ursprünglich  von  dem  verstorbenen 
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praktischen  Arzte  Dr.  Hein r.  Meyer  in  Berlin  herstam¬ 
mende  Purgans  verdient,  namentlich  bei  Hämorrhoidal- 
beschwerden,  die  chronische  Leibesverstopfiing  und  per¬ 
verse  Harnabsonderung  herbeigeführt  haben,  nach  den 
von  mir  gemachten  Erfahrungen  hier  einen  Platz. 

Pulv.  rad.  Rhei  3ßj 
Calomel.  Or.  vj, 

Extr.  Conii  maculat. 

Extr.  Hyoscyam.  3j, 

M.  f.  Massa,  e  qua  form.  pil.  Gr.  ij.  Consp.  pulv. 

(  _  Lycopod.  D.  S.  Alle  3  Stunden  eine  Pille. 

Zu  bemerken  ist  noch  beim  Gebrauche  dieser  Pillen, 
dafs  sie  selbst  in  Fällen,  wo  die  stärksten  Purgirmittel, 
um  eine  regelmäfsige  Stuhlexcretion  hervorzurufen,  frucht¬ 
los  angewandt  wurden,  nach  zwei-,  höchstens  dreitägi¬ 
gem  Gebrauche  2  bis  3  breiartige  Stuhlgänge  zu  veran¬ 
lassen  und  längere  Zeit  zu  unterhalten  pflegen.  Wo 
dies  aber  der  Fall  nicht  ist,  darf  ihr  Gebrauch,  sollen 
sie  nicht  Speichelflufs  erregen,  nicht  länger  fortgesetzt 
werden. 

Auch  einige  Purgirmittel,  die  namentlich  bei  hy- 
dropischen  Affectionen,  selbst  bei  Brust  Wassersucht  und 
nachdem  die  sonst  bewährtesten  Diuretica  die  gehoffte 
Wirkung  versagt  haben,  zahlreichen  Erfahrungen  zufolge, 
ausgezeichnete  Dienste  leisten,  verdienen  den  obigen  an¬ 
gereiht  zu  werden.  Hierher  gehören  vorzüglich: 

a)  die  sogenannten  Pilulae  antihy dropicae 
Heimii. 

^  Extracti  Pimpinell.  alb., 

Pulveris  Sqiiillae, 

Sulphur.  Antimon,  aurat., 

Gummi  Guttae  ää  Dy. 

M.  form.  pil.  Gr.  ij!  Consp.  pulv.  Cinnabar.  S.  Alle 
zweite  oder  dritte  Stunde  eine  Pille  zu  geben. 
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Und 

h)  mein  Synipus  antih jdropicus. 

,  Roob  Sambuc.j 

Roob  Juniperi, 

Syrup.  spin.  cervin.  aa 

M.  D.  S.  Alle  drei  Stunden  einen  Dessert-  oder  hal¬ 
ben  Efslötfel  voll. 

2.  Brustmittel. 

^  Extract.  Enulae  5jj 

Pulver,  herbae  Digital,  purpur., 

'  -  rad.  Ipecacuanh.  aa  9ß, 

Opii  pur.  Gr.  iv  —  vj. 

M.  forment.  1.  a.  pil.  pond.  Gr.  ij.  Conspergantur 
pulv.  Lycopodii.  D.  S.  Alle  drei  Stunden  eine 
Pille  zu  nehmen. 

Diese  Pillen  lobte  Heim  in  mancherlei  chronischen 
Beschwerden  der  Brust,  ganz  vorzugsweise  aber  im  letz¬ 
ten  Stadium  katarrhalischer  Lungenaffectionen  und  bei 
zurückgebliebenem  chronischen  Reizhusten,  in  welchen 
Fällen  nicht  nur  ich,  sondern  seit  ihrer  früheren  Bekannt¬ 
machung  viele  Hunderte  von  Aerzten,  ihre  vortreffliche 
Wirksamkeit  bestätigt  gefunden  haben.  —  Dagegen  hat 
mir  folgende  Mischung  nicht  sowohl  im  letzten^  als  viel¬ 
mehr  im  ersten  Stadium  katarrhöser,  zum  Theil  selbst 
entzündlicher  Affectionen,  in  denen  eine  Venäsection  nicht 
geradezu  dringend  angezeigt  war,  in  gar  vielen  Fällen  die 
herrlichsten  Dienste  geleistet,  und  namentlich  den  Ver¬ 
lauf  der  Krankheit  bedeutend  abgekürzt  und  eine  bal¬ 
dige  Kochung  und  schleimige  Expectoration  herbeige¬ 
führt. 

^  Extract.  Liquirit., 

Kali  acetici  aa  3ib 
-  nitric.  5j, 

Aq.  Cerasor.  amygdalat.  §vj, 

Sulphur.  aurat.  Antimon.  Gr.  vj. 
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M.  S.  Wolilumgeschiittelt  alle  Stunde,  nach  Umstän¬ 
den  auch  wohl  zweistündlich,  einCn  Efslöffel  zu 
nehmen. 

Auch  folgende  Gallerte  verdient  hier  einen  Platz 
und  ist  namentlich  bei  chronischem  Reizhusten  zu  em¬ 
pfehlen; 

^  Gelatin.  Lichen.  Carageen.  ^^ij, 

Sacch.  candid.  —  5vj, 

subigantur  supra  ignem  et  post  refrigerationem  adde 
Aq.  Lauroceras.  (oder  Aq.  amygdalar.  amarar.)  3j- 

M.  S.  Drei  bis  viermal  täglich  einen  Theelötfel  voll. 

3.  Mittel  gegen  chronische  Blut  -  und  Schleim¬ 
flüsse. 

Wer  kennt  nicht  die  mancherlei  Schwierigkeiten, 
die  sich  der  Behandlung  und  Heilung  chronischer  und 
habitueller  Blutflüsse,  besonders  jener  der  Gebärmutter, 
entgegenstellen.  Alles  rationelle  Handeln,  Aufsuchen  und 
Entfernen  der  gelegentlichen  Momente  ist  oft  nicht  hin¬ 
reichend,  die  Metrorrhagie  zum  Stehen  zu  bringen,  oder, 
wenn  dies  auch  gelingt,  die  bereits  durch  die  Dauer  der 
Krankheit  herbeigeführte  Atonie  der  Gefäfse  zu  heben, 
um  neuen,  schnell  hintereinander  folgenden  Rückfällen 
vorzubeugen.  Der  rationellste  Arzt  sieht  sich  daher  oft 
in  dieser  Verlegenheit  nach  einem  Mittel  um,  dessen 
Wirksamkeit  durch  hinreichende  Erfahrung  erprobt  ist 
und  für  die  Mehrzahl  der  Fälle  pafst.  Aufser  dem  Ge¬ 
brauche  der  in  der  neueren  Zeit  erst  bekannt  geworde¬ 
nen  Ratanhawurzel ,  die,  theils  in  Abkochung,  theils  in 
Substanz  gegeben,  ihre  gerühmte  stjptische  Kraft  mir 
vielfach  bewährt  hat,  halte  ich  unter  einer  Menge  ande¬ 
rer  Mittel  der  Art  nachstehende  Zusammensetzungen  für 
die  wirksamsten  und  einer  näheren  Bekanntmachung  wür- 
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dig.  Immer  habe  ich  mich,  um  einem  heftigen,  passiven, 
dem  Leben  Gefahr  drohenden  Gebärmutter -Blutflusse 
schnell  Schranken  zu  setzen,  mit  dem  ausgezeichnetsten 
Erfolge  folgender  Mischung  bedient: 

^  Aluminis  crudi  Gr.  xv, 
solve  in 

Aq.  Menth,  crispae  ^iv, 
adde 

Tinctur.  Cinnamom. 

Syrup.  Papaver.  aa  ^  j . 

M.  S.  Alle  viertel,  halbe  oder  ganze  Stunde  einen 
Efslöffel  voll  zu  nehmen. 

Auch  folgende  Pillenmasse,  deren  Composition,  w  enn 
ich  nicht  irre,  zuerst  der  Feder  des  verstorbenen  be¬ 
rühmten  Berliner  praktischen  Arztes,  Geheimenraths  Dr. 
Formey  entflossen  und  seit  mehreren  Jahren  wegen 
ihrer  vorzüglichen  Wirksamkeit  bei  der  MetrorrTiagia 
adynamica  das  Eigenthum  vieler  Aerzte  geworden  ist, 
verdient  eine  ganz  besondere  Anempfehhmg  und  ausge¬ 
breitete  Bekanntmachung: 

^  Extracti  Chinae  frigide  parat., 

Alumin.  crudi, 

Flor.  sal.  Ammoniac.  martial., 

Pulv.  aromatic.  aa  3ß, 

Olei  Cinnamom.  gutt.  xij. 

M.  f.  M.  e  qua  form.  pil.  Gr.  ij.  Consp.  pulvere  Cin¬ 
namom.  S.  Morgens  und  Ahends  5  bis  10 
Stück  zu  nehmen. 

Ingleichen  habe  ich  bei  minder  starkem,  aber  habi¬ 
tuellem  Blutabgange,  sowie  bei  chronischen  Vaginal-  und 
TJterinal- Schleimflüssen,  auch  bei  chronischen  Blennor- 
rhöen  der  Blase  und  Harnröhre,  namentlich  wenn  mich 
wiederholte  Gaben  der  Aq.  Laurocerasi  cohobatae  eben¬ 
falls  im  Stiche  gelassen  hatten,  folgende  Mischung  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  weit  heilbringender,  als  alle  gewöhn- 
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liehen  stärkenden,  balsamischen  und  stjptischen  Mittel 
gefunden: 

( 

^  Magnes.  carbon., 

Boli  armen ae, 

JKllaeosacchar •  J\Iaciclis  asl  3ij, 

Pulv.  rad.  Rhei  5j- 

M.  D.  ad  scatulam.  S.  3mal  täglich  einen  Theelöflfel 
voll  zu  nehmen. 

Eben  so  glaube  ich  hier  meinen  sauren  Pillen  und 
der  nachfolgenden  Tisane  wegen  ihrer  ausgezeichneten 
Wirksamkeit  bei  chronischen  Blasenblennorrhöen,  selbst 
bei  beginnender  Steinerzeugung  und  daher  rührenden, 
oft  sehr  namhaften  Harnbeschwerden,  einen  Platz  anwei¬ 
sen  zu  müssen: 

^  Acid.  nitric.,  ^ 

Acid.  muriatic.  ää  5j? 

Pulv.  rad.  Althaeae  ^ß. 

M.  f.  Mass.  e  qua  form,  pil.  pond.  Gr.  ij.  Consp.  pulv. 
Lycopod.  D.  S.  Täglich  3mal  8  bis  12  Stück 
zu  nehmen  und  folgenden  Thee  nachzutrinken : 

^  Flor.  Stoechados  citrin., 

Herbae  Lycopodii  clavat.  ää  ^j. 

D.  S.  Zum  Thee. 


4.  Mittel  gegen  m ancherlei  Zufälle  der  Wöch¬ 
nerinnen  und  Säuglinge. 

Der  als  hiesiger  Hebammenlehrer  und  Geburtshelfer 
rühmlichst  bekannte  und  sehr  beschäftigt  gewesene  verstor¬ 
bene  Professor  Ribke  hat  in  seiner  vieljährigen  geburts- 
hülflichen  Praxis  mehrere  Arzneiformeln  eingeführt,  die  sich 
so  sehr  bewährten,  dafs  sie,  ungeachtet  alles  Wechsels 
der  Schulansichten,  das  medicinische  Bürgerrecht  erhalten 
haben.  Ob  zwar  diese  in  den  Berliner  Apotheken  ge- 
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wissermaafsen  officinellen  Formeln  den  dasigen  Aerzten 
hinreichend  bekannt  sind,  so  dürfte  dies  doch  aufserhalb 
Berlins  nicht  so  der  Fall  sejn,  weshalb  ich  selbige  mit 
Bewilligung  des  Herrn  Prof.  Ribke  ehemals  in  mein 
Magazin  aufnahm  und  jetzt  auch  dieser  Sammlung  ein¬ 
verleibe.  ’ 

a)  In'  den  Fällen,  wo  das  Geburtsgeschäft  durch 
krampfhafte  Zufälle  (sogenannte  falsche  Wehen)  aufge¬ 
halten  ward,  wandte  Ribke,  aufser  den  diesfalls  indi- 
cirten  Kljstieren,  noch  besonders  die  Brechwurzel  mit 
grofsem  Nutzen  an,  die  er,  wenn  gastrische  Zustände  durch 
Aufstofsen,  Übeln  Geschmack,  Neigung  zum  Erbrechen 
u.  s.  w.  sich  dabei  bemerkbar  machten,  in  folgender  Art 
gebrauchen  liefs: 

^  Kall  sulphur. 

Pulv.  rad.  Ipecacuanhae  Gr.  iv. 

M.  f.  pulv.  D.  in  ivplo.  S.  Den  Umständen  gemäfs 
alle  Stunden  oder  auch  alle  halbe  Stunden  ein 
Pulver  bis  zum  Nachlafs  der  Zufälle  zu  geben. 

Tritt  der  Zustand  nicht  mit  gastrischer  Complication 
auf,  so  wird  das  Mittel  so  gereicht: 

I 

Pulv.  rad.  Ipecacuanh.  Gr.  ij  —  iij, 

Sacch.  alb.  Gr.  x. 

M.  f.  pulv.  D.  in  ivplo.  S.  Wie  die  vorigen  Pul¬ 
ver  zu  gebrauchen. 

h)  Entwickelten  sich  bei  Wöchnerinnen  aus  Mangel 
an  Stuhlgang,  der  in  diesem  Zeitraum  täglich  erfolgen 
mufs,  mannigfache  Beschwerden,  und  konnte  jener  nicht 
durch  Kljstiere  herbeigeführt  werden,  so  wandte  Ribke 
folgendes,  überaus  mildes  und  doch  dabei  dem  Zwecke 
vollkommen  entsprechendes  Laxans  an: 


^  Pulv. 
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Pulv.  rad.  Rliei,  >  , 

Fol.  Sennae  ^  3j>  ‘ 

Mannae  elect.  3iij) 
infimde  c. 

Aq.  font.  bullient.  q.  s-, 

Colaturae  ! 

adde  , 

Tart.  natronat.  3iij  — 

M.  D.  S.  Auf  einmal  zu  nehmen.  * 

Wie  immer,  wenn  Wöchnerinnen  Laxantien  gebrau¬ 
chen,  so  mufs  auch  hier  der  Säugling  kurz  vor  dem  Ein¬ 
nehmen  und  dann  nicht  eher  wieder  an  die  BrusL  gelegt 
werden,  als  bis  das  Laxiren  beginnt,  weil  er  sonst  von 
Leibschmerzen  befallen  wird. 

c)  Gegen  die  im  spätem"  Yei laufe  des  Wochenbet¬ 
tes  sich  oftmals  entwickelnden  spastischen  Ünterleibs- 

schmerzen,  bei  welchen  die  Wöchnerin  fieberlos,  die  Ab- 

>  *  1 

dominal'  und  besonders  die  Uterinal-  Circulation  aber 
gehindert,  der  Uterus  noch  ausgedehnt,  und  der  Wochen- 
flufs  sehr  sparsam  oder  ganz  unterdrückt  ist,  beweist 
sich  folgendes  Mittel  sehr  wirksam:  i 

IV  Extr.  Chamomill.  5jj 

Kali  tartar.  §j,  '  ■  u.i: 

I  Aq.  Chamomill.  ^iv. 

M.  S.  Alle  2  bis  3  Stunden  einen  Efslölfel  voll  zu 
nehmen. 

Hierbei  werden  gleichzeitig  lauwarme  Vaginal -Inj ec- 
tionen  von  einem  Aufgusse  aus  Chamillen-  und  Flieder¬ 
blumen  angewendet,  ein  Kräuterkissen  aus  eben  diesen 
Blumen  wird  erwärmt  und  trocken  auf  den  Unterleib  ge¬ 
legt,  und  letzterer  noch  mit  folgender  S^lbe  eingerieben: 

ünguent.  Rorismarin.  comp, 

Olei  Hjoscyam.  3jj 
Olei  Menth,  destill.  3ß* 

M.  S.  Auf  den  Unterleib;  einzüreiben,  und  selbigen 

1 

dann > mit  einem  Flanell -Lappen  zu  bedeelieti. 

UL "  29 
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d)  Bei  durchgesogenen  Brustwarzen  wandte  Ribke 
folgendes  Mittel  mit  dem  besten  Erfolge  an: 

Balsam,  peruv.  nigr.  5ß, 

Butyr.  Cacao  5y* 

M.  S.  Auf  ein  feines  Leinwandläppchen  ganz  dünn 
zu  streichen  und  aufzulegen. 

Als  nicht  minder  heilsam,  zugleich  aber  auch  noch 
vor  dem  Wundwerden  der  Brustwarzen  schützend,  hat 
sich  mir,  wie  vielen  anderen  Aerzten,  folgende  Mischung 
in  einer>  yieljährigen  Praxis  bewährt: 

Olei  Amygdalar.  dulc.  3ß) 

Gumm.  arabic.  q.  s.  ad  subactionem,  ut  f.  c. 

Aq.  Rosar.  ^ij 

'  ■  Emulsio,  cui  adde 

;  ,  Balsam,  peruvian.  3j* 

•  S.  Nach  jedesmaligem  Anlegen  des  Kindes  die  Brust- 
)  warze  damit  zu  bestreichen. 

e)  Bei  den  Säuglingen,  wo  so  häufig  schmerzhafte 
Krämpfe  in  dem  Unterleibe  entstehen,  die  ihren  Grund 
meistentheils  in  Säure  der  ersten  Wege  haben,  welche 
sich  durch  einen  grün  gefärbten,  mit  käsigen  Flocken  ge¬ 
mischten  Kothabgang  zu  erkennen  giebt,  wirkt  folgen¬ 
des  Kinderpulver  ganz  ausgezeichnet  heilsam: 

Magnes.  carbon.  3jj 
Pulv.  rad.  Rhei, 

Irid.  florentin  •  aa 
Olei  foenicul.  gtt.  iij. 

M.  S.  Nach  Beflnden  täglich  2  bis  3  Mal  eine  Mes¬ 
serspitze  voll  zu  geben. 

Sind  die  Zufälle  sehr  heftig,  so  werden  gleichzeitig 
noch  einhüllende  Kljstiere  mit  dem  gröfsten  Nutzen  an¬ 
gewendet.  Am  besten  bereitet  man  sie,  wenn  man  einen 
kleingehauenen  Kalbsfufs  mit  so  vielem  Wasser  stark 
kochen  läfst,  dafs  ein.  halbes  Quart  Brühe  übrig  bleibt, 
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mit  dieser  Brühe  dann  wieder  ein  Loth  Chamillenblumen 
abkoclit  und  die  durchgegossene  Flüssigkeit  zu  3  Klystie- 
ren  verwendet,  von  welchen  täglich  eins,  zwei,  auch  wohl 
alle  drei  gegeben  werden. 

f)  Um  bei  Säuglingen,  bei  denen  in  den  ersten 
Tagen  nach  der  Geburt  das  Colostrum  nicht  wirksam 
genug  ist,  die  Entleerung  des  Meconiums  dennoch  zu 
bewirken,  liefs  Ribke  statt  des  sonst  gewöhnlichen,  der 
Gährung  sehr  unterworfenen  Bhabarber-Sjrups 
folgenden  Kindersaft  gebrauchen: 

Tinct.  Rhei  aquos., 

Sacch.  alb.  aa 
Aq.  Foenicul. 

M.  S.  Oefters  einen  Theelöffel  voll  zu  geben. 

g)  Vorstehenden  Formeln  füge  ich  noch  zwei  an¬ 
dere  bei,  deren  sich  Herr  Geh.  Med. -Rath  Dr.  Kluge 
bei  den  S  ch  wämm  chen  und  dem  VF  und  werden  der 
Säuglinge  mit  ganz  ausgezeichnetem  Erfolge  bedient.  Ha¬ 
ben  beide  Zustände  durch  Reinlichkeit  und  fleifsiges 
Waschen  der  Theile  nicht  verhütet  werden  können,  so 
wendet  Herr  Dr.  Kluge  folgende  Mittel  an: 

Borac.  Dß, 

Sacch.  alb.  Dj. 

M.  f.  pulv.  subtil.  S.  Täglich  zweimal  eine  Messer¬ 
spitze  voll  in  die  Zunge  des  Kindes  und  in  die 
Brustwarze  der  Mutter  einzureiben  und  einige 
Zeit  nachher  dem  Kinde  die  Brust  zu  geben. 

Herbae  Salviae  5ijj 

infunde  c.  Aq.  bullient.  s.  q.  ad  Colat.  ^ij,  admisce 
Syrop.  nigr.  domestic.  ^j, 

S.  Die  wunden  Stellen  damit  zu  waschen,  und  beim 

^  hohem  Grade  des  Uebels  ein  damit  angefeuchte¬ 
tes  Leinwand -Läppchen  überzulegen. 
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5.  Allgenheilmittel. 

AVenn  es  als  ein  wahrer  Fortschritt  der  Augenheil¬ 
kunde  anzusehen  ist,  dafs  die  Mehrzahl  der  verschieden¬ 
artigen  Augenleiden  blofs  als  Symptome  oder  Reflexe 
eines  allgemeinen  Krankseyiis  betrachtet  und  nach  allge¬ 
mein  *  pathologischen  und  therapeutischen  Grundsätzen 
behandelt  werden,  und  dafs  man  nicht  mehr  jedes  kranke 
Auge  lediglich  mit  Tropfwässern,  Fomenten,  Augensalben 
u.  dgl.  zu  curiren,  oder  wohl  gar  jede  entzündliche  Af- 
fection  desselben  durch  das  Einstreichen  der  Tinctura 
thebaica  mittelst  eines  Pinsels  zu  bekämpfen  versucht, 
so  ist  man  doch  unstreitig  in  der  neuesten  Zeit  in  den 
entgegengesetzten  Fehler  verfallen,  indem  man  angefan¬ 
gen  hat,  fast  ohne  Ausnahme  jedes  örtliche  Heilverfahren 
zu  verwerfen  und  die  Beseitigung  fast  jeder  Augenkrank¬ 
heit  durch  allgemein  wirkende  Mittel  erzwingen  zu  wol¬ 
len.  Ich  habe  von  dieser  beliebten  Heilmethode  die 
nachtheiligsten  Folgen  zu  beobachten  oft  genug  Gelegen¬ 
heit  gehabt,  und  so  manche  katarrhöse,  rheumatische,  scro- 
phulöse,  syphilitische  oder  sonstige,  aus  allgemeiner  Ur¬ 
sache  hervorgegangene  entzündliche  Augenaffection  ledig¬ 
lich  durch  die  Anwendung  eines  zweckmäfsigen  örtli¬ 
chen  Heilverfahrens  in  wenigen  Tagen  bekämpft,  während 
man  sich  Wochen  und  Monate  lang  vergebens  bemüht 
'ijhatte,  durch  ein  ausschliefslich  das  Allgemeinleiden  in 
Anspruch  nehmendes  Heilverfahren,  durch  ableitende  La- 
xanzen,  wiederholte  allgemeine  und  örtliche  Blutentzie¬ 
hungen 'und  ähnliche,  den  Kranken  schwächende  Mittel 
die  Localaffection  zu  beseitigen  oder  dem  Leidenden 
wenigstens  eine  Linderung  seiner  schmerzhaften  Zufälle 
zu  verschaffen. 

‘  Dafs  diese  örtlichen  Heilmittel  nicht  allein  nach  der 
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jedesmaligen  verschiedenartigen  Natur  des  Augenleidens, 
sondern  auch  nach  den  einzelnen  Modificationen  und 
Graden  des  Enlzündungszustandes  ausgewählt  und  ange- 
pafst  werden  müssen,  wenn  sie  wahrhaft  und  eben  so 
nützen  sollen,  wie  sie  bei  entzündlichen,  heikotischen 
oder  sonstigen  krankhaften  Affectionen  der  Haut  und 
der  äufseren  Gebilde  überhaupt  mit  augenscheinlich  heil¬ 
samem  Erfolge  in  Gebrauch  gezogen  werden,  versteht 
sich  von  selbst.  Ich  will  demnach  nur  einige,  für  die 
Mehrzahl  der  Fälle  passende,  bei  meinen  Schülern  bereits 
vollkommen  eingebürgerte,  von  Aerzten,  die  der  entge¬ 
gengesetzten  Heilmaxime  huldigen,  jedoch  noch  viel  zu 
wenig  benutzte  und  wohl  gar  mit  Unrecht  verworfene 
Formeln  äufserer  Augenheilmittel  hier  mittheilen. 

Aq.  tlor.  Sambuc. 

Acet.  saturnin.  gtt.  x,  ' 

Tinct.  Opii  simpl.  gtt.  xx. 

M.  D.  S.  Augentropfwasser. 

Dieses  Collyrium  ist  fast  in  allen  entzündlichen  Af¬ 
fectionen  der  Augen  und  selbst  im  acuten  Zustande  der¬ 
selben  mit  Nutzen  und  offenbarer  Linderung  der  schmerz¬ 
haften  Zufälle  in  Anwendung  zu  setzen.  Selbst  bei  sol¬ 
chen  Augenentzündungen,  die  in  der  Regel  keine  Nässe 
vertragen,  habe  ich  dasselbe,  wenn  es  nur  nicht  zu  an¬ 
haltend  und  zu  oft  wiederholt  in  Gebrauch  gezogen,  son¬ 
dern  das  Mittel  lediglich  mit  einem  kleinen  Schwämm¬ 
chen  3  bis  4mal  täglich  tropfenweise  ins  Auge  gebracht, 
und  die  Augenlieder  hierauf  mit  einem  leinenen  Tuche 
wieder  abgetrocknet  werden,  mit  entschiedenem  Nutzen 
angewendet.  ' 

Dies  ist  auch  der  Fall  mit  folgendem,  wenn  gleich 
höchst  unchemisch  zusammengesetzten  und  schon  mehr 
für  das  chronische  Stadium  passenden  Augenwasser: 
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Hydrargyr.  muriatic.  corrosiv.  Gr.  jj 
solv.  r.  a.  in 
Aq.  flor.  Sambuc.  5iv, 

solutionem  immitte  in  vitrura,  cui  jam  insunt 
Aceti  saturnini  5ßj 
Tinct.  Opii  simpl.  3j-  • 

M.  S.  Augentropfvvasser. 

Diesem  Mittel  schliefst  sich  für  dieselben  Fälle,  und 
namentlich  zu  beschleunigter  Vernarbung  zurückgebliebe¬ 
ner  Hornhautgeschwüre  nach  rheumatischen  und  scrophu- 
lösen  Augenentzündungen,  das  folgende  an: 

Cupri  aluminat.  Gr.  iij.  —  iy, 
solve  in 
Aq.  Sambuci 
adde 

Tinctur.  Opii  simpl.  gtt.  xij, 

Acet.  plumbic.  gtt.  v. 

M.  D.  S.  Umgeschüttelt  als  Augentropfwasser. 

Nachstehende  Salbe: 

Axung.  porc.  recent.  3ijj 
Hydrargyr.  praecipitat.  rubr.  Gr.  vj, 

!  (Hydrargyr.  praecipit.  alb.  Gr.  x) 

Ti  net.  Opii  croc. 

3ß. 

Misce  exactissime,  donec  omne  humidum  disparuerit, 
ut  f.  Unguent.  ophthalmicum.  S.  Abends  eine 
Linse  grofs  ins  Auge,  oder  auch  nur  zwischen 
die  Augenwimpernj  zu  streichen. 

kann  ich  als  ein  sehr  wirksames  Augenheilmittel  em¬ 
pfehlen.  Seit  vielen  Jahren  bediene  ich  mich  dersel¬ 
ben  mit  dem  ausgezeichnetsten  Erfolge,  und  sie  hat 
mir  in  den  mannigfachsten  Augenkrankheitsformen,  na¬ 
mentlich  im  zweiten  Stadium  derselben,  wo  die  Augen¬ 
lider  gewöhnlich  des  Morgens  zusammengeklebt  erschei¬ 
nen,  entschieden  mehr  geleistet,  als  alle  andere  ähn¬ 
liche  Augensalben  und  bekannte  Zusammensetzungen. 
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Vorzugsweise  aber  wird  man  sich  derselben  bedienen: 
bei  entzündungsartiger  Anschwellung  und  Exulceration 
der  Meibom’schen  Drüsen,  bei  Psorophthalmie,  Lip- 
pitudo,  Ophthalmia  angularis^  bei  der  Augenentzündung 
der  Alten,  und  im  zweiten  Stadium  fast  aller  Ophthal- 
mieen,  vorzüglich  der  katarrhalischen  und  scrophulösen, 
ingleichen  nach  Ophthalmo-  und  Blepharophthalmo-Blen- 
norrhöen,  bei  Geschwüren  der  Augenlider,  der  Cohjunc- 
tiva  und  Hornhaut. 

Eine  stärkere  Gabe  des  rothen  Präcipitats,  wie  sie 
in  anderen,  namentlich  der  Hufeland’ sehen  Augensalbe, 
enthalten  ist,  wird  nur  selten  oder  nie  vertragen.  Dage¬ 
gen  giebt  es  Fälle,  besonders  bei  psorischen  Augenlider- 
affectionen,  in  denen  der  weifse  Präcipitat  noch  bessere 
Dienste  leistet,  als  der  rothe,  wo  jener  dann  auch,  wie 
bereits  angegeben,  in  einer  gröfseren  Gabe  (bis  zu  5  Gran 
auf  1  Drachme  Fett)  gereicht  werden  kann  und  in  Ver¬ 
bindung  mit  den  übrigen,  diese  Augensalbe  constituiren- 
den  Mitteln,  von  dem  ausgezeichnetsten  Erfolge  zu  seyn 
pflegt. 

6.  Zahnheilmitte  1. 

Um  Zahnschmerzen  zu  stillen  oder  wenigstens  zu 
mildern,  ist  es  eben  so,  wie  bei  jedem  andern  Uebelsejn, 
nothwendig,  die  Ursachen,  die  ihnen  zum  Grunde  liegen, 
und  die  nebenseitigen  Verhältnisse,  unter  denen  sie  zu  er¬ 
scheinen  pflegen,  gehörig  zu  berücksichtigen.  Diese  Ursa¬ 
chen  und  Verhältnisse  sind  nun  allerdings  höchst  verschie¬ 
den,  und  es  ist  daher  eben  so  unmöglich,  ein  für  alle  Fälle 
passendes  und  erspriefsliches  Mittel  gegen  Zahnweh  zu  em¬ 
pfehlen,  als  es  für  alle  Formen  des  Schmerzes  eine  abso¬ 
lut  heilende  Arznei  geben  kann.  Wenn  aber  der  Schmerz 
aus  einem  schadhaften  oder  cariösen  Zahne  entspringt 
und  nicht  rein  entzündlicher  Natur  ist,  so  kann  ich  die 
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u4sa  foetida^  entweder  in  Form  der  Aqua  foetida  anti- 
hysterica  mit  Bauinwolle  oder  auch  das  Gummi  selbst 
in  Substanz,  etwa  in  Pillenform  angewandt,  als  ein 
höchst  wirksames  Mittel  empfehlen.  Da  jedoch  dasselbe 
einen  höchst  widrigen  Geruch  hat  und  bei  delicaten  Per¬ 
sonen  seine  Anwendung  nur  selten  zulässig  ist,  so  kann 
man  sich  auch  nachstehender  Mittel  mit  erprobtem  Er¬ 
folge  bedienen: 

jy  Aether.  vitriolat., 

Tiact.  Opii  sinipl.  ^  3ßj 
Olei  caryophyllor. 

M.  S.  Einige  Tropfen  mit  Baumwolle  auf  den  lioh- 
len,^Zahn  anzuwenden. 

Aether.  vitriol.j 

Tinct.  Opii  simpl.  p.  aeqiial. 

M.  D.  S.  Einen  Theelöffel  voll  öfters  in  die  leidende 
Backe  einzureiben. 

Als  ganz  vorzüglich  heilsam  hat  sich  endlich  folgende, 
eben  ihrer  guten  Wirkung  wegen  auch  bereits  allgemein 
verbreitete  und  selbst  ohne  ärztliche  Vorschrift  in  den 
Apotheken  unter  dem  Namen  der  Rus tuschen  Zahn¬ 
pillen  käufliche  Pillenmasse  seit  vielen  Jahren  bei  mei¬ 
nen  Zahnkranken  bewährt: 

Extr.  Belladonnaoj 
Extr.  H^’oscjam.,  ' 

Opii  pur.  aa  Gr.  V, 

Pulv.  rad.  Pyrethri  Gr.  xv, 

Ol.  caryophyllor.  gutt.  x. 

]M.  f.  Massa,  e  qua  form.  pil.  pond,  Gr.  D.  S.  Eine 
Pille  in  den  hohlen  Zahn  zu  legen. 

/ 

7.  Frostheilmittel. 

Unter  den  Frostheilmitteln  hat  sich  mir  noch  immer 


457 


das  bekannte  Steinöl  {Petroleum)  als  eins  der  wirksam¬ 
sten  bewährt.  Dasselbe  ist  aber  seines  widrigen,  pene¬ 
tranten  Geruchs  halber,  zumal  bei  Kranken  aus  höheren 
Ständen,  nicht  immer  anwendbar.  Dagegen  kann  ich  fol¬ 
gende  wohlriechende  Compositionen  nicht  nur  als  Surro¬ 
gate  desselben,  sondern  auch  in  vielen  Fällen  als  noch 
wirksamere  Zertheilungsmittel  gegen  Frostbeulen  empfeh¬ 
len,  und  zwar 

a)  für  die  leichteren,  mehr  acuten,  als  chronischen 
Fälle:  "" 

Spiritus  Vini  rectificatiss.  ^ij, 

Balsam,  peruvian.  5ij* 

D.  S.  Zum  Einreiben. 

oder 

ly  Aq.  Coloniensis  .fij,  > 

Tinct.  oleos.  balsamic. 

M.  S.  Zum  Einreiben. 

h)  für  mehr  chronische  Fälle: 

^  Balsami  Opodeldoc  anglican. 

Tinct.  Cantharidura  5ij  — 

D.  S.  Zum  Einreiben. 

Bf  Emplastr.  Lithargyr.  simpl. 

Camphor., 

Balsam,  peruvian.  aa  3ij, 

Opii  pur.  3ß* 

M.  f.  Empl.  D.  S.  Auf  Leder  gestrichen  auf  die 
Frostbeulen  zu  legen. 

Das  wirksamste  (nur  bei  schon  offenen,  heikotisch 
gewordenen  Frostbeulen  nicht  immer  anwendbare)  Mit¬ 
tel  ist  aber  unstreitig  folgendes: 

^  Acid.  nitric. 

Aq.  Cinnamom  •  aa  ^  • 

M.  S.  Mittelst  eines  Federbarts  ein-  bis  zweimal  täg¬ 
lich  die  Frostbeule  damit  zu  bestreichen. 


458 


8.  Mo  dificirte  Kampfes  die  Kljstiere. 

Taraxac.  totius  ^ivj 
Für  für.  tritic. 

.  coq.  c.  Aq,  fervid.  s.  q.  per  horanij  sub  fin. 

coction.  infimde 
Flor.  Chamomill.  vulg., 

Rad.  Valerian.  sylv.  aa 

stent  in  infus,  per  quadrantem  hör. 

Colat.  Ihiß  d.  S.  Zu  3  Klystieren. 

Diese  Kljstiere  werden  am  zweckmäfsigsten  ohne 
allen  Beisatz  dem  Kranken,  wenn  er  sich  bereits  zu  Bette 
begeben,  kalt  oder  lauwarm  beigebracht.  Nach  4  bis  6 
Stunden  pflegen  sie  vollständig  resorbirt  zu  sejn,  und 
die  beabsi(;htigte  Wirkung  dann  auch  nicht  auszubleiben. 
Bei  anhaltender  hartnäckiger  Leibesverstopfung,  bei  wel¬ 
cher  in  der  Regel  jedes  Purgirmittel  entweder  gar  nicht 
zu  wirken  pflegt,  oder  im  Gegentheil  momentan  stürmi¬ 
sche  und  wässerige  Entleerungen  hervorruft,  nach  denen 
dann  die  Leibesverstopfung  nur  um  so  hartnäckiger  wie¬ 
derkehrt,  bewirkt  ein  solches  Lavement  in  der  Regel 
am  Morgen  des  folgenden  Tages,  nachdem  es  Abends  zu¬ 
vor  applicirt  worden,  eine  vollständig  figurirte  Darment¬ 
leerung.  Aber  nicht  blofs  als  Auflösungs-  und  Stuhlbe¬ 
förderungsmittel  zeigen  sich  diese  Kljstiere  so  äufserst 
wohlthätig  und  wirksam,  sondern  ihre  heilsame  Wirkung 
bei  selbst  schon  weit  vorgerückten  Verhärtungen  der  Le¬ 
ber,  anhaltender  Flatulenz  und  Verstimmung  des  Darm¬ 
kanals,  so  wie  bei  allen  schmerzhaften  Formen  eines 
hartnäckigen  Hämorrhoidalleidens,  ist  in  djnamischer  Be¬ 
ziehung  oft  noch  weit  auffallender,  so  dafs  jeder  Prakti¬ 
ker,  der  nur  einigermaafsen  sich  von  der  ausgezeichneten, 
ja  oft  wunderbaren  Wirksamkeit  derselben  zu  überzeu- 
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gen  Gelegenheit  fand,  mit  hoher  Achtung  vor  den  Leh¬ 
ren  der  Alten  erfüllt  werden  und  die  Ueberzeugung  ge¬ 
winnen  mufs,  dafs  Kampfes  Vorschrift en  viel  zu  wenig 
befolgt  und  mit  grofsem  Unrecht  der  Vergessenheit  Preis 
gegeben  werden. 

Die  auffallendste  und  fast  an’s  Unglaubliche  gren¬ 
zende  ausgezeichnete  Wirkung  dieser  einfachen  Klystiere  ^ 
habe  ich  gfn  mir  selbst  zu  erfahren  leider!  Veranlassung  , 
gefunden,  und  ich  mufs  gestehen,  dafs  mein  Skepticismus 
hinsichtlich  der  so  oft  gelobten  Heilkräfte  mancher  fast 
ganz  indifferent  scheinender  Mittel  durch  die  an  meinem 
eigenen  Körper  gemachte  Prüfung  und  Bewährung  der¬ 
selben  gar  mächtig  erschüttert  worden  ist.  Es  dürfte  da¬ 
her  meinen  Lesern  nicht  unwillkommen  seyn,  wenn  ich 
die  Geschichte  meiner  Krankheit  hier  in  einigen  flüchti¬ 
gen  Umrissen  andeute. 

Seit  meinen  Jünglingsjahren  am  Unterleibe  leidend, 
entweder  zu  hartnäckigen  Obstructionen  oder  zu  schmerz¬ 
haften,  mit  Hämorrhoidalzwang  verbundenen  Durchfällen 
geneigt,  mufste  ich  eine  besondere  Aufmerksamkeit  auf 
diese  krankhaften  Zufälle  wenden,  zumal  jede,  auch  nur 
einigermaafsen  leichtere  Bekleidung,  oft  ein  nur  mehr 
als  gewöhnlich  vorn  im  Leibstück  ausgeschnittener  Frack, 
eine  kolikartige  Diarrhoe  herbeiführte.  Diese  höchst  be¬ 
lästigenden  Erscheinungen  waren  demnach  auch  meine 
steten  Begleiter,  namentlich  auf  Reisen,  und  ich  erinnere 
mich  nicht,  je  eine  mehrtägige  Reise  zurückgelegt  zu  ha¬ 
ben,  ohne  davon  geplagt  worden  zu  seyn.  Eine  Phiole 
^  mit  Opiumtinctur  kam  daher  als  sacra  ancora  nie  von 
li  meiner  Seite  und  spendete  mir  oft  in  wenigen  Tropfen 
»  die  einzige  Ruhe  und  Aushülfe,  wenn  ich  in  Erfüllung 
i  meiner  Berufspflicht  mehrere  Stunden  hintereinander  un- 
j  gestört  in  einer  Conferenz  oder  in  einer  Vorlesung 


ausharren  sollte.  Auf  der  im  Jahre  1828  mit  Sr.  Ma¬ 
jestät  dem  jetztregierenden  Könige,  damaligem  Kronprin¬ 
zen  von  Preufsen,  unternommenen  Reise  nach  Italien 
suchten  mich  diese  quälenden  Krankheitszufälle  auf  eine 
ungewöhnlich  tumultuarische  Weise  heim,  und  steiger¬ 
ten  sich,  trotz  aller  momentanen  Coupirung,  bei  unserer 
Ankunft  in  Genua  bis  zur  völligen  Cholera,  die  mich 
fast  tödtlich  daniederwarf.  Das  Geschick  wollte  mir 
auch  dort  keine  geregelte  Behandlung  und  sorgsame  Ab¬ 
wartung  meiner  Krankheit  verstatten,  denn  scho®  am  zwei¬ 
ten  Tage  unseres  Aufenthaltes  waren  wir  in  Folge  einer 
in  24  Stunden  zweimal  wiederkehrenden  Erderschütte- 
rung,  die  durch  ihre  Heftigkeit  allgemeine  Besorgnifs  er¬ 
regte,  so  dafs  jeder,  der  nur  Füfse  hatte,  auf  die  nahe  ^ 
liegenden  Berge  und  Schiffe  flüchtete,  zur  schleunigsten 
Weiterreise  genöthigt.  Da  ich  nicht  Zurückbleiben  und 
meinen  hohen  Herrn  nicht  ohne  ärztlichen  Beistand  Wei¬ 
terreisen  lassen  mochte,  so  liefs  ich  mich  in  Betten  ein- 
gehüllt  in  den  Wagen  bringen.  So  langte  ich,  zwar  in 
Etwas  gebessert,  aber  immer  noch  an  demselben  Uebel 
leidend  in  Pisa  und  bald  darauf  in  Florenz  an,  wo  wir 
längere  Zeit  verweilten,  und  ich  durch  den  Gebrauch 
der  sogenannten  Aqua  Tucci  in  so  weit  wiederherge¬ 
stellt  wurde,  dafs  ich  ohne  weitere  Unbequemlichkeit 
die  Reise  nach  Rom  und  Neapel  und  von  dort  nach 
Deutschland  zurück  mitmachen  konnte.  Jedoch  behielt 
ich  noch  Monate  lang  nachher  eine  grofse  Appetitlo¬ 
sigkeit  und  eine  bedeutende  Verstimmung  des  ganzen 
Gangliensystems,  die  nicht  nur  den  Ernährungsprocefs 
störte,  sondern  auch  jeden  Genufs  in  dem  an  Na¬ 
tur-  und  Kunstschönheiten  so  reichen  Lande  mir  ver¬ 
gällte.  Dieser  eigenthümlichen  Verstimmung  meines  gan¬ 
zen  innern  Wesens  kann  ich  es  nur  zuschreiben,  dafs 
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ich  bei  übrigens  vollkommenem  relativen  Wohlbefinden 
auf  der  Rückreise,  und  zwar  zum  ersten  Male  an  der 
Mittagstafel  bei  Sr.  Majestät  dem  Könige  von  Baiern, 
von  einer  plötzlichen  Ohnmacht  befallen  wurde,  die  seit¬ 
dem  öfters  und  wenigstens  jährlich  zweimal  zu  den  ver¬ 
schiedensten  Tageszeiten  und  meist  ohne  alle  Veranlas¬ 
sung  sich  wieder  einstellte.  Nur  war  der  Grad  der  Ohn¬ 
macht  nicht  immer  derselbe:  bald  trat  sie  als  ein  blofser 

Schwindel  und  als  momentane  Benommenheit  ein,  bald 
» 

war  sie  bis  zur  vollkommenen  Bewufstlosigkeit  gesteigert, 
endigte  aber  immer  mit  dein  Ausbruch  eines  kalten,  kle¬ 
brigen,  triefenden  Schweifses  und  einem  reichlichen,  fäcu- 
lenten,  nicht  selten  unwillkührlichen  Kothabgange,  ohne 
aber  je,  was  hinlänglich  für  die  Quelle  des  Leidens  im 
Unterleibe  spricht,  lähmungsartige  Erscheinungen  mit  sich 
zu  führen  oder  zu  hinterlassen.  Hinterdrein  trat  dann 
wieder  vollkommenes  Wohlsejn  —  so  weit  öfters  wieder¬ 
holte,  schon  seit  Jahren  regelmäfsig  wiederkehrende  Gicht¬ 
anfälle  ein  solches  zuliefsen  —  ein,  und  zwar  um  so  schnei^ 
1er  und  sicherer,  je  weniger  ich  dasselbe  durch  irgend  ein 
ärztliches  Verfahren  wieder  herbeizuführen  suchte.  Denn 
es  gehört  mit  zu  den  Eigenthümlichkeiten  meiner  indivi¬ 
duellen  Körperbeschaffenheit,  dafs  ich  wenige  oder  gar 
keine  Medicin,  ‘besonders  keine  bittere  und  purgirende, 
vertragen  kann,  namentlich  aber  eine  Idiosynkrasie  gegen 
Salze  jeder  Art  habe.  Um  so  merkwürdiger  aber  ist  es, 
dafs  letztere  in  Form  von  künstlichen  und  natürlichen 
Mineralwässern  mir  in  der  Regel  gut  bekommen,  wes¬ 
halb  ich  seit  einer  Reihe  von  mehr  als  20  Jahren  mich 
in  jedem  Sommer,  je  nach  den  speciellen  Anzeigen,  den 
Brunnencuren  zu  Carlsbad,  Kissingen  oder  Marienbad 
unterwarf. 

Als  ich  nun  im  verflossenen  Jahre  (1839)  meinen 
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hohen  Herrn  nach  Marienbad  begleitete  und  dort  die  Cur 
selbst  iTiitbrauchte,  trat  gegen  Ende  Juli,  nach  3 wöchent¬ 
lichem  Gebrauche  des  Brunnens,  so  wie  der  Schlamm- 
und  Wasserbäder,  daselbst  abermals  eine  jener  Ohnmäch¬ 
ten  und  zwar  ohne  alle  äufsere  Veranlassung  ein,  wor¬ 
auf  ich  die  Cur  noch  8  Tage  fortsetzte  und  meine  Ge¬ 
sundheit  nachher  durch  einen  mehrmonatlichen  Land¬ 
aufenthalt  zu  stärken  suchte.  Seit  jener  Zeit  hat  die 
Regelmäfsigkeit  einer  gewohnten  Stuhlentleerung  gänzlich 
aufgehört,  und  weder  dies,  noch  jenes  Medicament,  noch 
eine  mehrmals  versuchte  Luftveränderung,  noch  die  streng¬ 
ste  Diät  haben  selbige  zu  reguliren  vermocht.  Ein  selbst 
mit  figurirten  Stühlen  stets  untermischtes,  diarrhoeartiges, 
von  Flatulenz  begleitetes  Leiden,  ein  körperlich  und  gei¬ 
stig  mich  verstimmendes,  zwischen  Kolik  und  Kardialgie 
die  Mitte  haltendes  Gefühl  im  Unterleibe  und  eine  all¬ 
gemeine  Unbehaglichkeit,  die  sich  durch  die  höchst  be¬ 
lästigende,  stete^ Absonderung  eines  faden,  klebrigen,  glas¬ 
artig  visciden,  die  Mundhöhle  verkleisternden,  nur  mit 
Mühe  auszuwerfenden  und  dann  sich  in  lange  Fäden  zie¬ 
henden  Schleims,  wo  möglich,  noch  steigerte,  waren  von 
nun  an  meine  steten,  mir  das  Leben  bis  zum  Ueberdrusse 
verbitternden  Gefährten.  Nach  wenigen  Wochen  ver¬ 
band  sich  damit  auch  eine  vollkommene  Anorexie,  wozu 
dann  plötzlich  Mangel  des  Geruchs  und  eine  eigenthüm- 
liche  krankhafte  Geschmacksveränderung  trat.  Guter 
Rothwein,  mein  gewöhnliches  Getränk,  wurde  mir  im 
höchsten  Grade  zuwider,  und  eben  so  wenig  konnte  ich 
Fleischbrühe  oder  irgend  eine  Fleischspeise  geniefsen; 
Alles  hatte  den  sonderbaren  Geschmack,  als  wenn  ich 
Galle  mit  scharfem  Branntwein  vermischt  im  Munde  hätte. 
Nur  Weifsbrod,  leichte  Mehlspeisen  und  Milch  konnte 
ich  ohne  Widerwillen  geniefsen,  und  es  ist  merkwürdig, 
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dafs  nur  die  letztere  allein  unter  allen  Nahrungsmitteln, 
aufserdem  aber  das  künstliche  Carlsbader  Wasser,  wel- 
dies  ich  mir  verordnete  und  mit  einer  Art  von  Wollust 
zu  mir  nahm,  w^ährend  ich  gegen  jedes  andere  Getränk, 
selbst  gegen  reines  Quell wasser,  einen  unüberwindlichen 
Abscheu  hatte,  den  natürlichen  Geschmack  beibehielt. 
Das  Carlsbader  Wasser  that  wenig  Wirkung,  aber  die 
Darmentleerung  wurde  geregelter,  während  sich  dagegen 
zu  meinem  Leiden  noch  die  fast  bis  zur  wahren  Sali- 
vation  vermehrte  Absonderung  eines,  statt  des  zähen 
Schleims  sich  mehr  dünnflüssig  gestaltenden,  ätzenden, 
die  •Schleimhaut  der  Mund-  und  Rachenhöhle  entzündlich 
reizenden,  und  beinahe  die  Erscheinungen  einer  Stoma- 
cace,  so  wie  Anschwellung  der  Hals-  und  Speicheldrüsen 
veranlassenden  Speichels  gesellte,  der  den  widrigen  Ge¬ 
schmack  noch  vermehrte,  jeden  Bissen  oder  Tropfen  im 
Munde  mir  sogleich  in  scharfe  Galle  verwandelte  und  mir 
hin  und  wieder  selbst  die  Vermuthung  erregte,  dafs  meine 
Krankheit  in  einer  specifisch  alienirten  Secretion  der  Spei¬ 
cheldrüsen  bestehe.  Eine  hierauf  unternommene  genaue 
chemische  Untersuchung  ergab  aber,  aufser  dem  bei  der 
Menge  sehr  natürlichen  Ueberschusse  an  Speichelstoff, 
nicht  die  mindeste  Veränderung  in  Bezug  auf  den  Salz¬ 
oder  sonstigen  Gehalt  des  Speichels.  Dieser  Zustand 
dauerte  gegen  4  Wochen,  nach  deren  Verlauf  sich  jener 
Geschmack  wieder  allmälig  verloren  hatte,  und  ich,  wenn 
gleich  mir  Alles  nur  fade,  wie  Stroh,  schmeckte,  dennoch 
mit  einigem  Behagen  wieder  einzelne  Speisen  und  auch 
etwas  mussirenden  Champagner  geniefsen  konnte.  Dage¬ 
gen  trat  nun,  gleichsam  vice  versa,  eine  vermehrte  Ab¬ 
sonderung  des  oben  geschilderten  Glasschleims  und  des 
Darmkanals,  und  zwar  dergestalt  wieder  ein,  dafs,  wenn 
die  Stuhlentleerung  sich  quantitativ  veränderte,  dies  auch 
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bei  dem  Schl  eimaus  würfe  der  Fall  war,  woraus  man 
deutlich  abnehmen  konnte,  dafs  hier  von  den  Schleimhäu¬ 
ten  des  Darmkanals  und  der  Mund-  und  Rachenhöhle, 
nicht  etwa  eine  für  die  andere  eine  vicariirende  Thätig- 
keit  übernommen  hatte,  sondern  die  Störung  der  Func¬ 
tionen  beider  aus  einer  und  derselben  Quelle  ihren  Ur¬ 
sprung  nahm. 

Nichtsdestoweniger  konnte  ich  mich  unmöglich  ent- 
schliefsen,  eine  Unterbrechung  in  meinen  mit  körperlicher 
und  geistiger  Anstrengung  verbundenen  Berufsgeschäften 
eintreten  zu  lassen.  Besonders  nahm  ich  meine  Pflich¬ 
ten  als  Lehrer  der  Chirurgie  und  chirurgischen  Klinik 
mit  um  so  gröfserem  Eifer  wahr,  als  eine  Zahl  von  mehr 
als  300  Zuhörern  gerade  in  dem  Winterhalbjahre  von 
meine  Vorträge  besuchte.  Ich  setzte  dieselben,  ob¬ 
gleich  ich  mich  endlich  bei  zunehmender  Schwäche  die 
Treppe  hinauf  in  den  Lehrsaal  tragen  lassen  mufste, 
unausgesetzt  fort",  und  wollte,  gleich  einem  guten  Solda¬ 
ten,  lieber  auf  dem  Schlachtfelde  kerben,  als  das  in  mich 
gesetzte  Vertrauen  nicht  rechtfertigen.  Allmälig  nahm 
die  Schwäche  immer  mehr  zu:  ich  konnte  zwar  Stunden 
lang  ohne  Anstrengung  sprechen,  allein  eine  unerklärli¬ 
che  Müdigkeit  lag  mir  in  den  Beinen,  und  ich  mufste, 
wenn  ich  einige  Mal  im  Zimmer  auf-  und  abgegangen 
war,  mich  sogleich  wieder  setzen.  Dabei  hatte  ich  öfters 
ein  starkes  Pulsiren  im  Innern  des  Ohrs,  hin  und  wie¬ 
der  leichte  Brustbeklemmungen,  einen  häufigen  Wech¬ 
sel  der  Gesichtsfarbe  und  allerlei  sonderbare  Empfindun¬ 
gen,  die  man  auf  beginnende  Brustwassersucht  hätte  be¬ 
ziehen  können,  wenn  nicht  meine  Körperlage  auf  al¬ 
ten  Seiten  unbehindert,  mein  Schlaf  fast  ungestört  und 
meine  Respiration,  so  wie  mein  Sprechvermögen,  durch¬ 
aus  ungetrübt  gewesen  wäre.  Bald  stieg  die  allgemeine 
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Hinfälligkeit  bis  aufs  Höchste:  die  Ohnmächten,  die  mich 
sogar  bis  auf  die  Katheder  verfolgten,  kehrten  des  Ta¬ 
ges  mehrmals  wieder,  zuletzt  konnte  ich  kaum  mehr  vom 
Sopha  mich  aufrichten,  geschweige  ’  einige  Schritte  vor¬ 
wärts  gehen,  ohne  von  asthmatischen  Zufällen  befallefi 
zu  werden,  wozu  sich  stets  ein  vergebliches  Würgen, 
das  höchstens  einige  wässerige  Flüssigkeit  entleeren  half, 
gesellte.  Dabei  ward  der  Puls  von  Tage  zu  Tage  mehr 
und  endlich  schon  beim  3ten  oder  4ten  Schlage  ausse¬ 
tzend,  die  Haut  erhielt  ein  schlaffes,  leukophlegmatisches 
Ansehn,  selbst  Oedem  der  Füfse  und  der  Augenlider 
zeigten  sich  intercurrent,  die  Hände  fühlten  sich  wie  Eis  / 
an,  das  Gesicht,  bis  über  die  Ohren  hinauf,  übertraf  das 
Wachs  an  bleichgelber  Farbe,  —  kurz,  alle  Zeichen  einer 
nahen  Auflösung  waren  vorhanden,  und  sowohl  meine 
Umgebung,  wie  alle  mich  besuchenden  Aerzte  stimmten 
in  dieser  Beziehung  in  ihrer  Ansicht  so  überein,  dafs  man 
bereits  allgemein  von  meinem  herannahenden  Jiebensende 
sprach.  Hinsichtlich  der  Natur  meiner  Krankheit  war 
man,  wie  ich  später  erfahren,  der  Meinung,  dafs  sie,  ne¬ 
ben  einem,  hauptsächlich  auf  anomaler  Gicht  beruhenden 
Leiden  der  Schleimhaut  des  Yerdauungsapparats  und  der 
Unterleibsnerven,  in  einem  gleichfalls  aus  arthritischer 
Grundlage  hervorgegangenen  Herzleiden  bestehe,  das  der 
eine  für  Verknöcherung  der  Gefäfse,  namentlich  der  Kranz¬ 
adern,  für  eine  gichtische  Angina  pectoris ^  der  andere 
für  beginnende  Herzbeutel-,  wo  nicht  allgemeine  Brust¬ 
wassersucht  ansah,  jeder  aber  für  unheilbar  und  tödt- 
lich  erklärte.  Ich  selbst  —  dem  man  besonders  von 
der  Yermuthung  einer  Herzkrankheit  und  den  nächst  den 
Ohnmächten  und  der  Brustbeklemmung  darauf  bezüglichen 
Erscheinungen,  der  zuletzt  bei  jeder  Bewegung  des  Kör¬ 
pers  überhaupt  und  der  Brust  insbesondere,  beim  Husten, 
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Räuspern,  schnellen  Aufrichten,  wahrnehmbaren  Intermis¬ 
sion  des  Pulses  u.  s.  w.  nichts  verlautbarte,  so  dafs,  um 
mich  nicht  aufmerksam  zu  machen,  selbst  jede  Untersu¬ 
chung  mit  dem  Stethoskop  unterblieb  —  hatte  von  einer 
solchen  Vermuthung  keine  Ahnung,  dachte  aber  wohl 
an  gar  manche  andere,  nicht  minder  bedenkliche  Leiden, 
als:  Darmgeschwüre,  beginnenden  Magenkrebs,  Entartung 
eines  drüsigen  Untefleibsorgans,  namentlich  des  Pancreas 
(da  eine  Anschwellung  der  Leber  oder  Milz  nirgend  zu 
fühlen  war),  selbst  zuweilen  an  die  Möglichkeit  eines 
Hirn-  oder  Rückenmarkleidens  u.  dgl.  m.  Hinsichtlich 
der  üblen  Prognose  war  dagegen  unsere  innere  Ueber- 
zeugung  weit  mehr  im  Einklang,  und  so  wie  mich  in 
dieser  trostlosen  Voraussetzung  ein  grofser  Theil  ausge¬ 
zeichneter  praktischer  Aerzte  von  entschiedenem  Ruf,  die 
mich  mit  ihren  Besuchen  erfreuten,  beim  Weggehn  je¬ 
desmal  mit  der  Besorgnifs,  mich  zum  letzten  Male  gese¬ 
hen  zu  haben,  verliefs,  su  fühlte  ich  selbst,  wie  schlimm 
die  Aspecten  für  mich  sejen,  zu  sehr,  um  nicht  auf  ein 
nahes  Ende  gefafst  zu  sejn  und  mich  ruhig  in  mein 
Schicksal  zu  ergeben. 

Vergebens  ward  dabei  im  Laufe  der  Zeit  von  mir 
und  Anderen  der  ganze  Arzneikram  durchsucht,  um  ein 
Mittel  zu  finden,  das  mir,  wenn  auch  nur  momentan,  hel¬ 
fen  sollte.  Mehrmals  wiederholte  blutige  Schröpfköpfe 
auf  den  Unterleib  und  längs  dem  Rückgrat,  um  die  ko¬ 
likartigen  Schmerzen  zu  lindern,  hatten  zwar  eine  pallia¬ 
tive  gute  Wirkung,  steigerten  aber  den  Schwächegrad  noch 
mehr.  Um  so  entschiedener  ward  die  hin  und  wieder, 
namentlich  bei  dem  starken  Pulsiren  im  Kopfe,  in  mir 
aufsteigende  Idee,  allgemeine  Aderlässe  in  Anwendung 
zu  ziehen,  von  meinen  Freunden  bekämpft.  Die  Tinc- 
tura  carminaiwa  mit  einem  äufserst  geringen  Zusatze  von 
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Exlractum  Jdoes  nach  Ko  pp ’s  Vorschrift,  bei  alienir- 
ter  und  vermehrter  Schleimabsonderung  vorzugsweise  em¬ 
pfohlen,  eine  Salmiakmixtur,  die  sogenannten  italienischen 
(eisenhaltigen)  Pillen,  der  Liquor  Ammonii  succinici,  die 
Tinctura  antarthritica  Elleri,  Quassia,  Rheum,  Chinin, 
Asa  foetida^  Castoreum  in  allen  Formen  und  Verbin¬ 
dungen  vermochten  eben  so  wenig,  als  die  Nux  vomica^ 
salpetersaure  Fufsbäder,  spirituöse  Einreibungen  und  aro¬ 
matische  Pflaster  auf  den  Unterleib,  auch  nur  momentane 
Linderung  der  mich  peinigenden  Zufälle  hervorzubringen, 
und  nur  der  längere  Gebrauch  der  Salzsäure  in  Pillen¬ 
form  und  der  Aqua  oxymuriatica  veranlafsten  einige  Ver¬ 
minderung  der  Leiden,  namentlich  eine  sichtbare  Abnahme 
der  Schleimerzeugung,  vermochten  jedoch  nicht,  das  Grund¬ 
übel  zu  heben  oder  auch  nur  dauernd  in  seiner  Progression 
aufzuhalten.  Im  Gegentheil  war  dasselbe,  nachdem  es  8 
Monate  lang  gewährt  hatte,  von  Monat  zu  Monat,  von 
Woche  zu  Woche,  ja  von  Tag  zu  Tag  und  endlich  von 
Stunde  zu  Stunde,  der  sorgsamsten  diätetischen  und  ärzt¬ 
lichen  Pflege  ungeachtet,  unaufhaltsam  fortgeschritten  und 
endlich  die  Hinfälligkeit  bis  zur  äufsersten  Höhe  vorge¬ 
drungen.  Alle  Blutbereitung  und  Ernährung  schien  voll¬ 
kommen  aufgehört  zu  haben;  die  Magerkeit  wuchs  zuse¬ 
hends,  die  kalten,  mumienartig  eingeschrumpften  und  pap¬ 
pig  anzufühlenden,  schmutzig  gelben  Finger  zeigten  keine 
Spur  von  Lebensturgor;  die  Schwäche,  die  Neigung  zu 
Ohnmächten,  der  bei  der  geringsten  Körperbewegung 
augenblicklich  aussetzende  Puls,  die  Pulsation  im  Gehör¬ 
organe,  die  Veränderung  der  Physiognomie  nach  jeder 
Veränderung  der  Lage,  die  quälenden  Schleimmassen  im 
Munde,  die  so  ^ähe  waren,  dafs  ich  den  Auswurf  nur 
mit  der  äufsersten  Anstrengung,  um  die  klebende  Gewalt 
desselben  zu  überwinden,  weit  von  mir  in’s  Zimmer  schleu- 
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dem  mufste,  die  Flatulenz,  Beklommenheit  und  lästige 
Empfindung  in  der  Herzgrube,  die  Diarrhoe,  der  Wider¬ 
wille  gegen  Speisen  jeder  Art,  die  ich,  kaum  dafs  ich 
sie  genossen,  sogleich  wieder  unverdaut  von  mir  gab,  — 
alle  diese  Krankheitserscheinungen  blieben  und  trübten 
den  Blick  in  die  Zukunft.  Da  nun  jedes  Mittel  frucht¬ 
los  blieb,  im  Gegentheile  der  Zustand  offenbar  sich  ver¬ 
schlimmerte,  so  verweigerte  ich  zuletzt  jeden  fernem 
Arzneigebrauch  um  so  mehr,  als  mich  der  gesunde  Men¬ 
schenverstand  zu  lehren  schien,  dafs  bei  einem  Leiden, 
wo  die  homogensten  und  unschuldigsten  Nahrungsmittel 
nicht  mehr  vertragen  wurden,  vielmehr  der  Magen  ganz 
aiifser  Stande  war^  figend  etwas  zu  verdauen  und  Nah¬ 
rungsstoff  der  allgemeinen  Säftemasse  einzuverleiben,  auch 
ein  Heilmittel,  da  es  nicht  assimilirt  werden  könne,  keine 
Wirksamkeit  mehr  zu  äufsern  vermöge.  Nur  zur  Bella¬ 
donna,  als  umstimmendem  Mittel,  das  mir  hin  und  wie¬ 
der  gesprächsweise  gerathen  wurde,  hatte  ich  noch  eini¬ 
ges  Vertrauen;  deren  Gebrauch  ward  indessen,  eben  so 
wie  der  der  anderweitig  gerathenen  Blausäure,  von  den 
mir  näher  stehenden  Aerzten  mit  Entschiedenheit  abge¬ 
lehnt.  ‘  ^ 

Um  nun  nicht  ganz  hülflos  zu  bleiben,  und  mehr 
zur  Beruhigung  meiner  Umgebung,  als  in  wirklichem  Ver¬ 
trauen  auf  die  Möglichkeit  einer  Rettung,  willigte  ich  zu¬ 
letzt  in  den  mir  von  meinen  Aerzten,  in  Rücksicht  auf 
die  Verstimmung  und  Verschleimung  des  obern  Theils 
meines  Verdauungsapparats,  schon  mehrmals  gemachten, 
von  mir  aber  bis  dahin  immer  verworfenen  Vorschlag, 
die  Arzneistoffe  meinem  Körper  auf  anderen,  noch  nicht 
genügend  versuchten  Wegen,  nämlich  durch  den  After 
und  die  Haut  zuzuführen.  Als  die  Wahl  der  in  Kljstier- 
form  und  endermatisch  anzuwendenden  Mittel  besprochen 
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wurde,  äufserte  ich  —  mehr  instinktartig,  als  auf  eine 
richtige  und  bestimmte  Indication  mich  stützend  —  den 
Wunsch,  dafs  zu  den  Lavements  die  obige  Composition, 
die  ich  zwar  auch  schon  früher  mitunter,  jedoch  nie  an¬ 
haltend  und  daher  auch  ohne  Erfolg  gebraucht  hatte,  ge¬ 
wählt  werden  möchte.  Meine  Aerzte  waren  damit  ganz 
einverstanden,  und  so  wurde  sofort  zu  der  Anwendung 
der  Kljstiere  geschritten,  und  einige  Tage  später  gleich¬ 
zeitig  täglich  ^  bis  Gran  Morphium  aceficum  in  die 
Herzgrube  endermatisch  eingestreut. 

Schon  nach  dem  ersten  Lavement  war  die  Vermin¬ 
derung  der  schmerzhaften  Zufälle,  die  ich  sogleich  ver¬ 
spürte,  so  auffallend,  dafs  ich  Anstand  nahm,  dies  laut 
zu  äufsern,  aus  Scheu,  für  einen  sanguinischen  Phanta¬ 
sten  gehalten  zu  werden.  Nach  dem  dritten  Kljstiere 
aber  hatte  ich,  obgleich  ich  es  mit  dem ' menschlichen 
Verstände  nicht  zusammenreimen  konnte,  schon  das  be¬ 
stimmte  Gefühl,  auf  diesem  Wege  wieder  genesen  zu  kön¬ 
nen,  und  bald  lehrte  der  Augenschein  Jedermann,  dafs 
meine  Besserung  nicht  auf  subjectiver  Einbildung  beruhe. 

Ich,  der  bisher  einer  Leiche  ähnlich  gesehen,  bekam  all- 
mälig  wieder  eine  mehr  natürliche  Gesichtsfarbe;  zuerst 
röthete  sich  wieder  das  Ohrläppchen  und  die  Nasenspitze; 
auf  letzterer  zeigten  sich  kleine  Süppchen  und  Blätter- 
chen,  die  immer  als  Acne  in  meinen  gesunden  Tagen 
darauf  erschienen  waren;  das  bleiche,  leukophlegmatische 
Aussehn  wich  einem  mehr  fleischfarbenen  und  turgiden 
Hsiut- Habitus,  und  auch  an  den  Händen  erschien  wieder, 
von  den  Fingerspitzen  aus,  der  natürliche  Turgor,  röth- 
liche  Färbung,  Wärme  u.  s.  w.  Die  unterhalb  der  Augen-^  ^ 
lider  schlaff  herabhängenden,  hjdropisirenden ,  faltigen 
Säcke  verschwanden.  Dabei  verloren  sich  zugleich  die 
kolikartigen  Zufälle,  die  Diarrhoe,  der  Tenesmus^  die 
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übermäfsige  Schleimabsonderung  und  die  Zähigkeit  des 
Schleims;  das  asthmatische  Beklommenseyn  und  häufige 
Würgen;  der  aussetzende  Puls  und  die  Ohnmächten  wur¬ 
den  seltener.  Der  Appetit  nahm  dermaafsen  zu,  dafs  ich, 
was  meine  Umgebung  für  eine  wahre  Wundererscheinung 
ansah,  selber  nach  dem  Genüsse  von  Speisen  verlangte, 
und  deshalb  von  meinen  ärztlichen  Freunden  auf  eine 
sehr  bestimmte,  leicht  verdauliche,  aber  nahrhafte  Diät 
(meistens  in  Fleischbrühe  und  einigen  Austern  beste¬ 
hend)  gesetzt  wurde.  Mit  Einem  Worte:  wie  die  Krank¬ 
heit  progressiv  in  der  oben  angegebenen  Weise  fast  bis 
zur  Grenze  des  Lebens  abwärts  gestiegen  war,  so  machte 
sie  jetzt  von  Tage  zu  Tage  augenscheinliche  Fortschritte 
zur  Genesung.  An  die  Stelle  der  Diarrhoe  trat  sogar 
bei  dem  Fortgebrauche  der  Lavements  der  entgegenge¬ 
setzte  Zustand,  nämlich  eine  fast  unbezwingbare  Leibes¬ 
verstopfung,  so  dafs  ich  jeden  3ten  oder  4ten  Tag  ein 
gewöhnliches  entleerendes  Klystier  interponiren  mufste, 
um  eine  figurirte  Leibesöffnung  zu  bewirken.  Später 
suchte  man  letztere,  so  wie  meine  vollständige  Herstel¬ 
lung,  durch  süfse  Molken  herbeizuführen.  Die  Erfahrung 
lehrte  aber  bald,  dafs  auch  dies  äufserst  milde,  blutrei¬ 
nigende  und  gelind  nährende  Mittel  als  internes  Medica- 
ment  bei  mir  wirkte  und  darum  neue  Beschwerden,  be¬ 
sonders  Flatulenz,  hervorrief,  weshalb  es  bei  Seite  ge¬ 
setzt  werden  mufste.  —  Wenn  nun  auch  keine  rückgäng^ige 
Bewegung  in  dem  Zustande  der  Genesung  mehr  eintrat, 
so  blieb  doch  noch  ein  Symptom,  nämlich  ein  belästi¬ 
gender  Druck  in  der  Herzgrube,  der,  seinem  Sitze  nach, 
zuweilen  die  Idee  einer  beginnenden  Verhärtung,  sey  es 
des  Magens  oder  des  Pancreas,  in  mir  aufsteigen  liefs, 
mehrere  Wochen  zurück,  bis  endlich  bei  einer  tumultua- 
rischen  Stuhlentleerung  deutlich  fühlbare,  im  querlaufen- 


den  Grimmdarme,  trotz  des  20jährigen  Gebrauches  auflö¬ 
sender  Mineralbrunnen,  wahrscheinlich  seit  geraumer  Zeit 
verhaltene  verhärtete  Kothmassen  abgingen,  worauf  aller 
Anschein  einer  solchen  organischen  Verhärtung  irgend 
eines  Eingeweides  des  Unterleibes  in  gleichem  Maafse 
verschwand,  wie  die  von  Anderen  gehegte  Supposition 
einer  Herzkrankheit  in  den  Hintergrund  rückte. 

Dafs  dies  Wunder  aber  hauptsächlich  durch  den 
Gebrauch  der  Kljstiere  herbeigeführt  worden,  lehrte  mich 
bald  darauf  die  Beobachtung,  dafs,  als  ich,  nachdem  ich  be¬ 
reits  einige  50  dergleichen  —  aufser  den  Lavements  und 
dem  eingestreuten  Morphium  aber  sonst  Nichts  —  ge¬ 
braucht  hatte,  mich  nun  zur  Kräftigung  meiner  Reconva- 
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lescenz  aufs  Land  begeben  wollte,  und  daher,  um  die  Un¬ 
bequemlichkeit  des  Klystiergebens  auf  der  Reise  zu  ver¬ 
meiden,  wenige  Tage  vorher  dieselben  aussetzte,  ich  schon 
nach  3  Tagen  wieder  von  der  früheren  perversen  Stuhl¬ 
entleerung  und  Schleimerzeugung  im  Munde  befallen 
wurde,  und  zu  deren  Beseitigung,  die  lediglich  durch  den 
Fortgebrauch  der  Klystiere  bewirkt  werden  konnte,  über 
8  Tage  bedurfte.  ^ 

So  gelangte  ich,  körperlich  mich  ganz  wohl  fühlend 
und  mit  neuer  Lebenslust  erfüllt,  auf  mein  Landgut,  aber 
schon  nach  14tägigem  Aufenthalte  daselbst  wurde  ich 
durch  meine  amtliche  Stellung  am  Hofe  bei  dem  uner¬ 
warteten  Tode  Sr.  Majestät  des  Königs  Friedrich  Wil¬ 
helm  III.  nach  Berlin  gerufen.  Die  50  Meilen  weite 
und  durch  die  Verhältnisse  mehr  als  gesundheitsgemäfs 
beschleunigte  Reise,  die  in  Berlin  auf  meine  noch  schwa¬ 
chen  Nerven  einstürmenden  gemüthlichen  Affectionen 
und  die  dreiwöchentliche  Theilnahme  an  einem  zur  Zeit 
sehr  bewegten  Hofleben,  riefen  von  Neuem  mein  Unter¬ 
leibsleiden  hervor.  Die  überaus  hohe  Gnade  und  scho- 
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nende  Rücksicht  meines  Königlichen  Herrn  gestattete  mir 
einen  erneuerten  Aufenthalt  auf  dem  Lande,  allein  nach 
öwöchentlicher  Dauer  desselben  will  sich  mein  Gesund¬ 
heitszustand  noch  immer  nicht  auf  die  alte  Weise  retab- 
liren.  Den  Gebrauch  der  Lavements  habe  ich  nicht  aus- 
gesetzt,  im  Gegentheil  ihn  nach  Umständen  auf  deren  zwei 
täglich  gesteigert,  die.  Natur  scheint  aber  schon  zu  sehr 
daran  gewöhnt  zu  sejn,  um  die  neue  Verstimmung  des 
ganzen  Verdauungs-  und  Assimilationsapparats,  die  Ap¬ 
petit-  und  Geschmacklosigkeit,  so  wie  die  Schleimerzeu¬ 
gung,  wieder  auf  die  früher  erprobte  Art  zu  heben.  Nichts¬ 
destoweniger  fühle  ich,  dafs  der  progressive  Rückschritt 
des  Uebels  auf  seine  frühere  Höhe  lediglich  durch  den 
Fortgebrauch  der  Kljstiere  verhindert  wird,  und  auch 
jetzt  hat  die  Erfahrung  mich  wiederholentlich  gelehrt,  dafs 
diese  Hemmung  weit  eher  durch  jene  einfachen  Kljstiere, 
als  durch  jedes  andere  Mittel,  wie  kleine  Gaben  von 
Opium,  allein  oder  mit  Ipecacuanha,  Columbo  mit  Opium 
und  Elaeosaccharum  Macidis  ( ein  Mittel,  das  ich  seit  40 
Jahren  bei  anhaltenden,  selbst  colliquativen  Diarrhöen 
mit  ausgezeichnetem  Erfolge  viele  hundert  Mal  angewandt 
habe)  und  andere  bittere  Arzneien,  die  ich  sämmtlich 
nicht  vertragen  konnte,  bewerkstelligt  wurde. 

So  ist  mein  Zustand  noch  jetzt,  im  August  1840,  wo 
ich  dies  schreibe,  und  sollte  ich,  wenn  diese  Blätter  im 
Druck  erscheinen,  wirklich  hergestellt  sejn,  so  habe  ich 
die  Ueberzeugung,  dafs  ich  meine  Lebensrettung  dann 
zum  zweiten  Male  diesen  Lavements  würde  zu  verdan¬ 
ken  haben.  » 

Schliefslich  bemerke  ich  nur  noch,  dafs  die  bespro¬ 
chenen  Kljstiere  keineswegs,  wie  man  meistentheils  irr- 
thümlich  annimmt,  als  reine  Purgir-  und  Auflösungsmit¬ 
tel  wirken.  (Aus  dieser  falschen  Ansicht  entsprang  so 


473 


/ 


häufig  eine  falsche  Anwendung  derselben  am  Unrechten 
Orte,  und  darum  versagten  sie  oft  ihre  trefflichen  Dien¬ 
ste.)  Sie  werden  vielmehr  in  wenigen  Stunden  vollkom¬ 
men  vom  Darmkanal  resorbirt  und  wirken  alsdann  ver¬ 
möge  ihrer  Bestandtheile,  statt  mechanisch  und  blofs  zur 
^Entleerung  reizend,  auf  rein  dynamische  und  Mischungs- 
umändernde  Weise  auf  den  Organismus  ein,  wodurch 
es  dann  möglich  wird,  dafs  sie,  statt  zu  entleeren,  viel¬ 
mehr  die  Absonderung  hemmen,  und  dafs  scheinbar  halb- 
indifferente  Stoffe,  wie  Kleien,  Löwenzahn,  Chamillen, 
Baldrian,  da  sie  sofort  von  den  Lynyphgefäfsen  aufge¬ 
sogen  und  in  die  Blutmasse  übergeführt  werden,  ohne 
'  erst  auf  dem  gewöhnlichen  ^  Wege  durch  Mund  und  Ma¬ 
gen  dem  ganzen  Verdauungsprocesse  unterworfen  und 
somit  wahrscheinlich  einer  Zersetzung  und  die  letzteren 
einer  Verflüchtigung  ihres  wirksamen  ätherischen  Princips 
ausgesetzt  zu  seyn,  auf  so  entschieden  energische  Weise 
in  die  thierische  Oekonomie  eingreifen,  und  das  Tara- 
xacum  und  die  Weitzenkleie  auflösend  und  ernährend, 
Chamillen  und  Baldrian  als  reine  Nervina  tonica  und  al¬ 
ter  antia  auf  das  Gangliensystem  einwirken.  Üebrigens 
kann  ich  für  die  gelobte  Wirksamkeit  dieser  Klystiere 
nur  dann  einstehen,  wenn  sie  unverändert  und  ganz  der 
gegebenen  Vorschrift 
werden. 


entsprechend  in  Gebrauch  gezogen 
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11. 

Zur  liW'ürdig'uiig^  der  Heilkräfte  des 
feünstliclieii  Carlsbader  l^assers  * **)). 


Schon  an  einem  andern  Orte  habe  ich  aus  theo¬ 
retischen  Gründen  zu  erweisen  gesucht,  dafs  den  natür¬ 
lichen  Heilquellen  kein  eigenthümliches  Leben  inwohne, 
dafs  sie  nichts  weiter  als  chemische  Producte,  von  der 
Natur  verschriebene  oder  zufällig,  zusammengesetzte  Arz¬ 
neien  sejen  und  dafs,  wenn  wir  einmal  ihre  Bestand- 
theile  und  deren  Mischungsverhältnisse  kennen  gelernt 
haben,  sie  eben  so  gut  im'Destillirkolben,  wie  in  der 
grofsen  Werkstätte  der  Natur,  bereitet  werden  können, 
ja,  dafs  die  Fabrication  der  künstlichen  Mineralwässer 
uns  noch  Zusammensetzungen  lehren  werde,  die  die  Na¬ 
tur  bisher  nicht  hervorbrachte,  so  dafs  der  Arzneischatz 
auf  diesem  Wege  mit  der  Zeit  einen  bedeutenden  Zu¬ 
wachs  an  heilkräftigen  Mineralwässern  gewinnen  dürfte. 
Als  einen  Beitrag  zum  Belage  des  Obigen  erlaube  ich 
mir  nachstehend  ein  Paar  der  Beachtung  werth  scheinende 
praktische  Fälle  kurz  mitzutheilen,  die  allerdings  geeignet 
sejn  möchten,  die  Identität  des  künstlichen  Carlsbader 
Mineralwassers  und  der  natürlichen  Thermen  Carlsbads 
auch  in  der  Erfahrung  nachzuweisen. 

1)  Schon  anderswo  ***)  habe  ich  auf  die  wunder¬ 
bare  Wirkung  der  Carlsbader  Quellen  auf  kaum  geheilte 


*)  Aus  der  medicinischen  Zeitung  des  Vereins  für  Heilkunde 
in  Preufsen,  1838.  No.  19,  abgedruckt. 

**)  In  diesen  Abhandlungen  und  Aufsätzen,  Bd.  IF  S.  469. 

###)  jn  meinem  Magazin  f.  d.  ges.  Heilkunde,  Bd.  I.  S.  175. 
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Knochenbrüche  aufmerksam  gemacht  und  die  Beobach¬ 
tung  mitgetheilt,  die  der  Regiments- Arzt  Herr  Dr.  Bieske 
an  einem  gleichzeitig  mit  ihm  in  Carlsbad  anwesenden 
österreichischen  Officier  zu  machen  Gelegenheit  hatte. 
Diese  Beobachtung  ergab  nämlich  das  Resultat,  dafs  der 
Gebrauch  dieser  Thermen  nicht  nur  —  wie  etwa  der 
des  Mercurs  —  bei  Knochenbrüchen  die  Callusbildung 
verhindere,  sondern  auch  den  schon  ausgebildeten  und 
vollkommen  formirten  Gallus  wieder  aufzulösen  vermöge, — 
eine  Entdeckung,  welche,  so  unangenehm  sie  auch  den 
betheiligten  Kranken  afficirte,  doch  recht  augenscheinlich 
die  eingreifende  Wirkung  dieser  Wässer  auf  die  Orga- 
'  nisation  und  die  reproductive  Sphäre  der  Knochengebilde 
beweist,  und  die  längst  bewährte,  hohe  heilkräftige  Wir¬ 
kung  dieser  Quellen  bei  gichtischen  und  anderen  Kno¬ 
chenmetamorphosen  erklärlich  macht. 

Als  nun  die  Fabrication  der  künstlichen  Mineralwäs¬ 
ser  an  die  Tagesordnung  kam  und  viel  für  und  gegen 
die  Wirksamkeit  derselben  und  ihre  Uebereinstimmung 
mit  den  natürlichen  Thermen  gesprochen,  gestritten  und 
geschrieben  wurde,  behauptete  man  unter  Anderem  auch, 
dafs  das  fabricirte,  künstliche  Carlsbad,  dieses  laugenhal¬ 
tige  Wasser,  gewifs  keinen  geheilten  Knochenbruch  wie¬ 
der  aufzulösen  vermögen  werde.  Ich  hatte  nun  nichts 
Eiligeres  zu  thun,  als  drei  Individuen,  welche  von  erlit¬ 
tenen  Ober-  und  Vorderarmbrüchen  vollkommen  geheilt 
waren  und  denen  bei  ihrer  sonstigen  Körperbeschaffen¬ 
heit  der  Gebrauch  von  Carlsbad  zuträglich,  wenigstens 
in  keiner  Hinsicht  schädlich  werden  konnte,  die  künstli¬ 
chen  Carlsbader  Wässer  gebrauchen  zu  lassen.  Schon 
nach  der  3ten  Woche  fing  der  neugebildete  Callus  bei 
dem  einen  Individuum  an,  sich  zu  erweichen  und  aufzu¬ 
lösen,  so  dafs  der  Arm  biegsam  wurde,  wie  Wachs,  und 
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von  Neuem  einen  Unterstützungs  -  und  resp.  Schienen- 
Verband  erheischte.  Bei  den  beiden  übrigen  Individuen 
konnte  bis  dahin  noch  nichts  dergleichen  wahrgenommen 
werden;  ich  liefs  indessen,  wie  es  sich  wohl  von  selbst 
versteht,  sie  sowohl,  wie  jenen,  die  Brunnencur  sofort 
aussetzen. 

2)  Der  verstorbene  Geh.  Ob, -Med. -Rath  Dr.  For- 
mey  erzählte  mir  gelegentlich  von  der  aufserordenlli- 
chen  Wirkung,  die  der  Gebrauch  von  Carlsbad  auf  sein 
Hämorrhoidalübel  ausübe,  und  dafs  er  namentlich  des¬ 
selben  nur  wenige  Tage  bedürfe,  um  die  Hämorrhoiden 
zum  Flufs  zu  bringen.  Als  ich  mein  Befremden  darüber 
äufserte,  versicherte  er  zugleich,  einen  Patienten  in  der 
Behandlung  zu  haben,  bei  dem  ganz  derselbe  Fall  statt¬ 
finde  und  der  durch  die,  nach  einem  länger  als  acht  Tage 
hindurch  fortgesetzten  Gebrauche  des  Carlsbades  erlitte¬ 
nen  Blutflüsse  aus  den  Hämorrhoidalgefäfsen  wiederholt 
in  Lebensgefahr  gerathen  sej,  während  kein  anderes  der 
gebräuchlichen  Mittel  den  Hämorrhoidalflufs  bei  ihm  in 
Gang  zu  bringen  vermöge. 

Mehrere  Jahre  nachher  wurde  ich  von  einem  zwi¬ 
schen  40  und  50  Jahr  alten  Beamten  consultirt,  der  an 
allen  Qualen  blinder  Hämorrhoiden  in  hohem  Grade  litt. 
Als  ich  ihm  Blutegel,  Schwefelblüthe  mit  Tart.  tartarisat. 
u.  dgl.  m.  rieth,  erwiederte  er  mir  geradezu,  dafs  ihm  diese 
und  ähnliche  Mittel  —  die  er  schon  insgesammt  aus  der 
eigenen  Erfahrung  kannte  —  nichts  helfen  würden  und 
dafs  ihn  blofs  das  Vertrauen,  ich  werde  ihm  etwas  Un¬ 
gewöhnliches  zu  verordnen  wissen,  zu  mir  geführt  hätte. 
Er  habe  — ■'  bemerkte  er  zugleich  —  bisher  nur  Ein  Mit¬ 
tel  kennen  gelernt,  das  ihm  eben  so  hülfreich  gewesen, 
als  schädlich  geworden  sey,  wenn  er  es  länger  als  einige 
Tage  in  Gebrauch  gezogen,  und  dieses  Mittel  sey  der 


Carlsbader  Sprudel;  nun  sey  er  aber  weder  wohlhabend 
genug,  um  jährlich  ein-  bis  zweimal  nach  Carlsbad  zu 
reisen,  noch  stehe  der  Aufwand  mit  dem  Vortheile,  den 
er  dadurch  erreiche,  einigermäafsen  im  Verhältnisse:  denn 
kaum  sey  er  in  Carlsbad  angekbmmen,  so  müsse  er  auch 
schon  wieder  an  die  Rückreise  denken,  da  eigentlich  nur 
ein  2-  bis  Stägiger  Gebrauch  desselben  ihm  dienlich  und 
in  der  Regel  hinreichend  sey,  den  gewünschten  Effect, 
die  Eröffnung  der  Hämorrhoiden,  herbeizuführen,  ein  dar¬ 
über  hinaus  fortgesetzter  dagegen  ihm  lebensgefährliche 
Blutflüsse  zuziehe.  —  Es  bedurfte  nur  weniger  gewech¬ 
selter  Worte,  um  zu  erfahren  und  festzustellen,  dafs  dies 
derselbe  Kranke  sey,  von  dem  mir  der  inzwischen  ver¬ 
storbene  Formey  erzählt  hatte.  Ich  hatte  nun  wieder 
nichts  Angelegentlicheres  zu  thun,  als  dem  Kranken  zu 
rathen,  sich  in  die  eben  eröffnete  Soltmann^sche  Trink¬ 
anstalt  künstlicher  Mineralwässer  zu  verfügen  und  daselbst 
ganz  auf  dieselbe  Weise,  wie  er  es  in  Carlsbad  gethan, 
das  künstliche  Carlsbader,  namentlich  das  Sprudel-Was¬ 
ser,  zu  gebrauchen.  Obgleich  nun  der  Patient  wenig 
Vertrauen  dazu  hegte  und  meinte,  dafs  zwischen  einem 
aus  zinnernen  Behältern  gegossenen  oder  abgezapften 
und  durch  Feuer  erhitzten  und  einem,  dem  Schoofse  der 
Erde  von  selbst  entströmenden,  oft  mannshoch  hervor¬ 
brausenden  und  sprudelnden',  siedheifsen  Wasser  doch 
ein  sehr  wesentlicher  Unterschied  obwalten  müsse  und 
er  sich  nicht  denken  könne,  wie  ein  solches  Naturerzeug- 
nifs  künstlich  nachzuahmen  sey,  so  entschlofs  er  sich 
dennoch  auf  meinen  Rath  und  nachdem  ich  sowohl  seine 
Ansichten  über  natürliche  und  künstliche  Mineralwässer 
zu  rectificiren,  als  auch  ihm  Beweise  von  der  trefflichen 
und  der  Heilkraft  der  ersteren,  wenn  nicht  gleichen,  doch 
sehr  nahe  kommenden  Wirksamkeit  der  letzteren  zu  ge- 
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ben  mich  bemüht  hatte,  —  einen  Versuch  zu  machen.  — 
Noch  waren  keine  8  Tage  verflossen,  als  mein  Kran¬ 
ker  sich  wieder  bei  mir  einfand,  mir,  unter  vielen  An¬ 
preisungen  meiner  An-  und  Einsichten,  für  den  ihm  er- 
theilten  Rath  den  herzlichsten  Dank  sagte  und  die  Ver¬ 
sicherung  hinzufügte:  dafs  hinsichtlich  seines  Leidens  Al¬ 
les  wieder  in  den  gehörigen  Gang  gekommen  sey  und 
er  im  Allgemeinen  von  dem  künstlichen  Sprudel- Was¬ 
ser  denselben  Effect,  wie  von  dem  natürlichen,  erfah¬ 
ren  habe. 

Beide  Erfahrungen  sprechen  zu  deutlich  für  die  Sa¬ 
che  selbst,  als  dafs  ich  nöthig  hätte,  sie  noch  mit  beson- 
■  deren  Reflexionen  zu  begleiten.  Man  sorge  dafür,  dafs 
man  in  den  Trinkanstalten  auch  einfache  und  minerali¬ 
sche  Bäder  und  zivar  für  einen  geringem  Preis,  als  der, 
wofür  es  bisher  sie  zu  beschaffen  möglich  war,  erhalten 
könne;  der  Kranke  gewöhne  sich,  auch  wenn  er  am  Orte 
der  Anstalt  zu  Hause  ist,  von  seinen  gewöhnlichen  Ge¬ 
schäften,  besonders  Kopfarbeiten,  ganz  zu  abslrahiren, 
beziehe  allenfalls  eine  Sommerwohnung,  mache  täglich 
dieselben  Excursionen,  die  er  an  einem  Bade -Orte,  iheils 
um  der  Vorschrift  des  Bade -Arztes  zu  genügen,  theils 
schon  aus  Langeweile,  zu  unternehmen  gezwungen  ist, 
und,  fehlt  es  ihm  nicht  an  der  dazu  nöthigeö  Zeit  und 
den  Mitteln,  so  unternehme  er  noch  hinterher  eine  wei¬ 
tere  Zerstreuungsreise,  besonders  in  eine  angenehme  Ge¬ 
birgsgegend,  und  —  er  wird  nicht  nöthig  haben,  sein 
Geld,  und  zwar  in  der  Regel  den  doppelten  Betrag  des¬ 
selben,  an  Bade-Oertern  für  genossene  Unbequemlich¬ 
keiten  und  auf  eine  in  jeder  Beziehung  weniger  zufrie¬ 
denstellende  Weise  auszugeben,  um  im  Wesentlichen 
—  denselben  Zweck  zu  erreichen. 
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III. 

Ein  Wort  der  ÜJage»  an  die  Bade- 
Inispectionen  g^erichtet  ^). 


Es  giebt  unter  den  bekannteren  Mineralquellen  und 
Badeörtern,  namentlich  in  Deutschland,  wenige,  die  ich 
nicht  selbst  besucht  hätte.  Theils  habe  ich  als  Arzt  meh-  ' 
rere  höchste  und  hohe  Personen  dahin  begleitet,  theils 
habe  ich,  um  die  Quellen  und  ihre  Wirkungen  näher 
kennen  zu  lernen,  als  man  sie  gewöhnlich  aus  Büchern 
kennen  lernt,  dieselben,  und  zwar  bald  aus  eigenem  An¬ 
triebe,  bald  wieder  commissarisch,  besucht  und  untersucht; 
endlich  haben  leider  auch  meine  Gesundheitsverhältnisse 
mich  genöthigt,  fast  jedes  Jahr  in  ein  Bad  zu  reisen  und 
diese  und  jene  Heilquelle  selbst  zu  gebrauchen.  Ich  habe 
daher  die  Annehmlichkeiten  und  Langweiligkeiten,  die 
Glanz-  und  Schattenseiten  des  Lebens  an  den  Badeor¬ 
ten  aus  eigener  Erfahrung  hinreichend  kennen  gelernt 
und  könnte  mich  wohl  berufen  fühlen,  über  manche  dem 
Heilzwecke  nicht  entsprechende  Einrichtungen  derselben, 
über  das  gesellige  und  nichtgesellige  Leben  daselbst,  über 
die  Coterieen  und  Absonderungen  der  Stände,  die  sich 
zur  Vervollständigung  der  langen  Weile  und  auf  Kosten 
der  geselligen  Unterhaltung  hier  und  dort  gebildet  haben, 
über  die  ünzweckmäfsigkeit  mancher  üblichep  Ergötzlich- 
keiten,  über  den,  in  manchen  Badeörtern  herrschenden 
unzeitigen  Luxus,  über  die  öffentlichen  und  heimlichen 
Spielhäuser  und  über  dies  und  jenes  Andere  hier  etwas 


*)  Aus  der  inedicinischen  Vereinszeitung,  1838  Nr.  20,  abge 
druckt. 
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zu  sagen.  *  Ich  will  indessen  dies  Alles  mit  Stillschweigen 
übergehen,  ja,  was  noch  mehr  ist  und  was  man  mir,  hof¬ 
fentlich  recht  hoch  anrechnen  wird,  ich  will  sogar  Nichts 
über  die  in  der  Regel  über  alle  Begriffe  schlechten  Spei¬ 
seanstalten  berichten,  in  denen  man  weder  überall  eine 
den  Wirkungen  des  Brunnens  entsprechende  Auswahl 
von  Speisen,  noch  viel  weniger  dieselben  so  geniefsbar 
zugerichtet  erhält,  dafs  auch  derjenige,  der  nicht  das  Glück 
hat,  seine  eigenen  Zähne  und  selbst  diese  von  bester 
Qualität  mitzubringen,  sich  für  sein  schweres  Geld  dort 
nothdürftig  sättigen  könnte.  Auch  der  fast  an  allen  Ba¬ 
deorten  mangelnden  Kamine,  des  einzigen  Feuerungsmit¬ 
tels,  bei  dem  sich  der  Brunnengast  im  Frühjahre  und 
Herbste,  selbst  mitten  im  Sommer  bei  eingetretener  nafs- 
kalter  Witterung,  die  in  gebirgigen  Gegenden  nur  zu  sehr 
an  der  Tagesordnung  zu  sejn  pflegt,  einigermaafsen  be¬ 
haglich  fühlen  und  dem  erstarrenden  Körper  einige  Wärme 
zuführen  kann,  mag  ich  hier  nicht  weiter  rügend  geden¬ 
ken.  Nur  Eine,  Klage  will  ich  hier  führen,  nämlich  die  : 
über  die  theils  zweckwidrige,  theils  mangelhafte 
Möblirung  der  Wohnstuben  der  Badegäste. 

Es  ist  in  der  That  auffallend,  dafs  fast  sämmtliche 
Badeorte  Deutschlands  ordentlich  mit  einander  wetteifern, 
ihren  Gästen  jede  Bequemlichkeit  in  ihren  Wohnstuben 
zu  vereiteln.  Auch  bei  der  (in  ihrer  Art)  elegantesten 
Einrichtung  und  bei  dem  Vorhandensejn  recht  zweckmä- 
fsiger  Commoden,  Secretaire,  Tische  und  Spiegel  findet 
man  in  der  Regel  keinen  Stuhl  und  keinen  Sopha,  auf 
dem  man  bequem  zu  sitzen  im  Stande  wäre.  Stellte  man 
dem  Badegaste  nur  gewöhnliche,  gut  geflochtene  Rohr¬ 
stühle  hin,  so  würde  ich  kein  Wort  dagegen  einwenden, 
sie  im  Gegentheile  aus  mancher  Rücksicht  für  sehr  zweck- 
mäfsig  erklären,  allein  man  bekömmt  entweder  einen  ge¬ 
wöhn- 
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wöhnliclien  Brettstuhl,  wie  man  ihn  allenfalls  in  Gärten 
benutzt,  oder  in  einer  eleganter  eingerichteten  und  schon 
theureren  Wohnung  gepolsterte  Stühle,  und  mit  letz¬ 
teren  ist  man  in  der  Hegel  noch  weit  schlimmer  daran, 
als  mit  ersteren.  Ein  solcher  gewichtiger  und  schwer  von 
einem  Orte  zum  andern  beweglicher  Stuhl  ist  entweder 
mit  Moos  oder  Heu,  Kalbs-  oder  Schweinshaaren,  nur 
selten  mit  Rofshaaren,  und  auch  dann  so  plump  und  un-  ’ 
geschickt  gepolstert  oder  ausgestopft,  dafs  die  gewöhnli¬ 
che  Stuhlhöhe  dadurch  weit  überschritten  wird  und  man 
sich  auf  einem  solchen  —  mehr  einem  Felsengipfel  als 
einem  Polster  ähnlichen  —  Sitze  nur  in  einer  schwan-  ^ 
kenden  Körperbewegung  erhalten  kann.  Ebenso  ist  das 
schmale,  in  der  Regel  nicht  über  4  bis  5  Fufs  lange 
Sopha  beschaffen,  das  überdies  noch  mit  hölzernen  Arm¬ 
lehnen,  öfters  auch  nur  mit  einer  solchen  Rückenlehne 
ausgestattet  ist.  Von  einem  bequemen  Arm-  oder  Schlaf¬ 
sessel,  einem  sogenannten  Ruhebette,  einer  Fufsbank  etc. 
ist  gar  nicht  die  Rede,  und  ich  erinnere  mich  nicht,  ein 
dergleichen  Möbel  in  Badeörtern,  selbst  in  den  für  fürst¬ 
liche  Personen  eingerichteten  Wohnungen,  )e  gesehen 
zu  haben.  ^ 

Eben  jetzt  (1837),  wo  ich  diese  Zeilen  und  zwar 
in  der  Idee  niederschreibe,  dafs  dieselben  einem  Bade- 
Arzte  vielleicht  zu  Gesichte  kommen  und  er  sodann,  auf 
die  Beseitigung  dieses  üebelstandes  hinzuwirken,  sich  be¬ 
rufen  fühlen  möchte,  befinde  mh  mich  selbst  in  einem 
weltberühmten  und  während  der  sogenannten  Saison 
stark  frequentirten  Badeorte,  und  zwar  als  einziger  noch 
anwesender  Badegast,  indem  der  Spätherbst  schon  ein¬ 
getreten  und  die  Häupter  der  den  Badeort  umgebenden 
Alpen,  bereits  mit  Schnee  bedeckt,  wie  ehrwürdige  Greise 
auf  mich  Einsamen  herabblicken.  Ein  ganzes  Schlofs 
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ist  mir  zur  Disposition  gestellt,  aber  in  keinem  einzigen 
der  übrigens  wohl  eingerichteten  Zimmer  kann  ich  ein 
Möbel  auffinden,  auf  dem  ich  nur  eine  halbe  Stunde  mei¬ 
nen  geschwollenen  Füfsen  eine  gemächliche  Position  zu 
verschaffen,  noch  weniger  eines,  auf  dem  ich  der  gewohn¬ 
ten  Nachmittagsruhe  zu  pflegen  im  Stande  wäre.  Man 
wende  mir  nicht  ein,  dafs  hierzu  das  Bett  vorhanden  sej; 
denn,  abgesehn  davon,  dafs  das  öftere  Arrangiren  des 
Betts  am  Tage  in  einem  Badeorte  auch  seine  Unbequem¬ 
lichkeiten  mit  sich  führt,  so  soll  man  nicht  immer  liegen 
und  eben  so  wenig  nur  liegend  ruhen  und  schlafen. 

Noch  weniger  kann  ich  den  Einwurf  gelten  lassen, 
dafs  man  an  einem  Badeorte  sich  -nicht  der  Gemächlich¬ 
keit  hingeben  oder  wohl  gar  am  Tage  schlafen,  sich  viel¬ 
mehr  viel  bewegen,  Berge  steigen  und  weifs  Gott,  was 
für  Exercitien  unternehmen  soll.  —  Alles  in  der  Welt 
hat  seine  Zeit  und  sein  Ziel.  Ich  bin  viel  auf  Bergen 
umhergeklettert  und  habe  manche  fatiguante,  oft  nur  zu 
erschöpfende  Partie  mitgemacht.  Auch  heute  unterlasse 
ich  es  noch  nicht,  meine  tägliche  Promenade  zu  absol- 
viren,  aber  wenn  ich  müde  zurückkehre,  wünsche  ich 
wenigstens  bequem  sitzend  ausruhen  zu  können,  wenn 
die  zu  diesem  Zwecke  weit  entsprechendere  halb  liegende 
Stellung  auf  einem  Ruhesopha  oder  sogenannten  Lehn¬ 
stuhle  nicht  ausführbar  ist.  Auch  des  kurzen,  nur  eine 
Viertelstunde  andauernden  Nachmittagsschläfchens  kann 
ich  mich,  wenn  ich  mich  wohl  befinden  und  regen  Geistes 
und  frohen  Gemüths  bleiben  soll,  nicht  entschlagen,  und 
Niemand,  am  wenigsten  ein  an  einem  Curorte  befindli¬ 
cher  Kranker,  sollte  dieser,  ihm  zur  Nothwendigkeit  ge¬ 
wordenen,  oft  von  der  Natur  selbst  dringend  geforderten 
kurzen  Erholung  entbehren  müssen.  Das  Vorurtheil, 
dafs  man,  namentlich  beim  Trinken  der  Mineralwässer, 
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sich  nicht  genug  bewegen  und  fatiguiren  könne,  ist  über¬ 
dies  schon  halb  überwunden.  Wenigstens  kann  ich  ver¬ 
sichern,  dafs  ich  mehrere  Brunnen  gar  nicht  mehr  anders, 
als  im  Bette  liegend,  trinken  lasse  und  dafs  ich  die  aus¬ 
gezeichnetsten  Erfolge  davon  beobachtet  habe,  was  um 
so  weniger  Verwunderung  erregen  kann,  da  es  nur  bei 
dieser  Gebrauchsweise  zu  verhüten  ist,  dafs  der  Brunnen 
allzuschnell  durch  Haut  und  Nieren  wieder  seinen  Fort¬ 
gang  aus  dem  Körper  nehme. 

Dem  sej  indefs,  wde  ihm  wolle,  der  Ruhe  kann 
Niemand  ohne  Nachtheil  entbehren  und  am  wenigsten 
der  Kranke,  dem  man  es  mit  zur  Aufgabe  macht,  sich 
viel  zu  bewegen,  wie  es  in  der  Regel  an  Cur-  und  Ba¬ 
deorten  der  Fall  ist.  Um  dieser  nöthigen  Ruhe  aber  pfle¬ 
gen  zu  können,  sind  bequeme  Sitz-  und  Lagergeräthe 
unentbehrlich,  und  diese  sollten  demnach  in  den  Woh¬ 
nungen  der  Cur-  und  Badegäste  am  wenigsten  vermifst 
werden.  Sind  derlei  zweckmäfsig  gearbeitete  Mobilien 
an  den  Curorten  selbst  —  wie  es  in  der  That  der  Fall 
zu  seyn  scheint  — -  nicht  ohne  Weiteres  zu  beschaffen, 
und  nehmen  die  Hauseigenthümer  wegen  des  Kostenpunkts 
Anstand,  die  Einrichtung  der  von  ihnen  zu  vermiethen- 
den  Quartiere  mit  aus  der  Haupt-  oder  nächstgelegenen 
grofsen  Stadt  bezogenen  Möbeln  vollständig  zu  bestellen, 
so  werden  sie  doch  wenigstens  der  Bequemlichkeit  ihrer 
Gäste,  von  denen  sie  in  der  Regel  leben,  das  kleine  Op¬ 
fer  bringen  können,  von  jedem  der  vorgedachten,  bisher 
entbehrten  Einrichtungsstücke  Ein  zweckmäfsig  gearbei¬ 
tetes  Muster  kommen  und  den  übrigen  Bedarf  hiernach 
I  anfertigen  zu  lassen ;  zumal  es  gar  keinem  Zweifel  unter- 
i  liegt,  dafs  jeder  kleinstädtische  Handwerker  ein  Möbel 
zu  fertigen  im  Stande  sejn  werde,  bei  dem  es  sich  nicht 
um  elegante,  sondern  nur  um  zweckmäfsige  Con- 
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stmction  handelt,  wenn  er  nur  weifs,  wie  und  nach  wel¬ 
chem  Muster  er  arbeiten  soll. 


IV. 

Uelber  Reiiseii  jnng^er  Aerzte  *). 


Wer  heut  zu  Tage  keine  Reisen  gemacht,  nicht  ein¬ 
mal  die  eine  Halbkugel  auf  Chausseen,  Eisenbahnen  und 
Dampfschiffen  der  Kreuz  und  Queere  nach  durchfahren 
hat,  oder  wer  nicht  zum  Mindesten  Deutschland,  Italien, 
'  Frankreich  und  England  durchreist  ist,  gilt  Nichts  mehr 
in  der  Welt;  er  darf  wenigstens  kaum  wagen,  in  einem 
gröfsern  Kreise  über  irgend  eine  Materie  viel  mitzuspre¬ 
chen.  Diese  Reisewuth  hat  nun  auch  unsere  jungen  Aerzte, 
namentlich  die  von  den  norddeutschen  Universitäten  kom¬ 
menden,  ergriffen.  ' 

Weit  entfernt,  dies  tadeln  zu  wollen,  vielmehr  über¬ 
zeugt,  dafs  Reisen  für  Jedermann  von  wesentlichem  Nu¬ 
tzen  sejn  können  und  dafs  Nichts  mehr  geeignet  sej, 
junge  Männer  für  das  gesellschaftliche  und  praktische 
Leben  vollends  auszubilden,  als  der  längere  Aufenthalt 
in  der  Fremde  und  der  Umgang  mit  Menschen  der  ver¬ 
schiedensten  Stände  und  Nationen,  —  glaube  ich  doch 
behaupten  zu  können,  dafs  eben  jene  Rpisen  junger 
Aerzte  der  eigentlichen  Absicht,  aus  welcher  sie  mehren- 
theils  unternommen  werden,  nur  selten  entsprechen. 

^  Man  läfst  diese  jungen  Leute,  entweder  auf  Kosten 
des  Staats  oder  auf  Kosten  ihrer  Aeltern,  in  der  Regel 
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♦)  Aus  der  medicinischen  Zeitung  des  Vereins  für  Heilkunde, 
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deshalb  die  Welt  durchziehen,  damit  sie  nicht  allein  ihre 
Wifsbegierde  befriedigen  und  dadurch  ihre  geistige  und 
praktische  Ausbildung  schneller  vollenden,  sondern  da¬ 
mit  sie  auch  das  Gesehene  und  Beobachtete  mit  in  die 
Heimath  zurück-  und  so  dem  Fache  und  der  Wissen¬ 
schaft,  denen  sie  sich  gewidmet,  selbst  Nutzen  bringen. 
Beide  Zwecke  werden  aber  nur  selten  erreicht. 

Ist  der  Zw  eck  der  ganzen  Reise  nicht  etwa  auf  die 
nähere  Erforschung  eines  einzelnen,  in  sich  abgeschlos¬ 
senen  Gegepstandes  gerichtet,  so  ist  fürs  Erste  die  ge¬ 
wöhnliche  Zeit,  die  man  auf  eine  so  weite  Reise  zu  ver¬ 
wenden  pflegt,  —  gesetzt  auch,  sie  dauere  ein  Jahr  und 
darüber,  selbst  anderthalb  bis  zwei  Jahr  (heut  zu  Tage 
für  eine  solche  Reise  ein  schon  ungewöhnlich  langer 
Zeitraum)  —  doch  viel  zu  kurz,  um  Alles  richtig  beob¬ 
achten  und  das  Beobachtete  auch  gehörig  verdauen  zu 
können;  denn  man  will  nicht  blofs  Spitäler,  klinische 
Anstalten,  Irrenhäuser  und  andere  medicinische  Institute, 
naturhistorische  Sammlungen  u.  dgl.  sehen,  ihre  innere 
Einrichtung  und  Verwaltung,  die  dabei  angestellten  Aerzte, 
deren  Heilmethoden  etc,  kennen  lernen,  nicht  blofs  die 
nähere  Bekanntschaft  der  berühmten  Männer  vom  Fach 
machen,  ihre  Vorträge  mit  anhören,  ihr  Handeln  am  Kran¬ 
kenbette  beobachten  u.  s.  w. ,  sondern  man  will  auch, 
und  zwar  mit  Pvecht,  da  man  einmal  reiset,  in  der  Fremde 
die  Menschen,  ihre  Gebräuche  und  Sitten,  die  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  Gesellschaft,  die  Merkwürdigkeiten  des  Orts 
und  der  Umgegend,  die  Kunstschätze  und  Alterthümer 
derselben  etc,  kennen  lernen,  und  das  nicht  blofs  hier 
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oder  da,  sondern  an  allen  Orten. 

Fürs  Andere  mufs  derjenige,  der  viel  sehen  und  beob¬ 
achten  will,  theils  um  seine  eigenen  Kenntnisse  zu  berei¬ 
chern,  theils  um  auch  einen  Gewinn, für  die  Wissenschaft 


486 


daraus  zu  ziehen,  schon  viel  gesehen  und  beob- 

s 

achtet  haben,  oder  mit  anderen  Worten:  er  mufs 
nicht  Anfänger,  sondern,  wenn  nicht  schon  Meister  in 
der  Kunst,  doch  wenigstens  ein  in  seinem  Fache  schon 
hinreichend  versuchter  und  erfahrener  Mann  sejn.  Vor 
Allem  mufs  er  das,  was  er  in  der  Heimath  zurückläfst  — 
es  beziehe  sich  auf  wissenschaftliche,  Verwaltungs-  oder 
staatsarzneiliche  Gegenstände,  auf  Spitäler,  Irrenhäuser, 
Apotheken,  Museen,  Lehr-  oder  sonstige  Anstalten,  — 
zuvor  genau  kennen  gelernt  haben,  da  ihm  ohne  diese 
'  Kenntnifs  der  Maafsstab  fehlt,  nach  welchem  er  fremde 
Gröfsen  abmessen  oder  abschätzen  soll.  Wie  selten  aber 
ist  diesem  Requisite  von  Seiten  unserer  jungen  Aerzte, 
wenn  sie  sich  auf  Reisen  begeben,  genügt.  Daher  wer¬ 
den  wir  denn  auch  so  häufig  von  ihnen  mit  Schilderun¬ 
gen  von  Gegenständen  und  Einrichtungen  gelangweilt, 
die  sie  in  der  Heimath  in  weit  vollständigerem  Zustande 
hätten  kennen  lernen  können;  d  ah  er  werden  von  ihnen 
oft  Heilmethoden  als  etwas  Neues  und  Aufserordentliches 
betrachtet  und  anempfohlen,  die  sie  in  der  Fremde  an¬ 
wenden  sahen,  die  aber  häufig,  von  einem  oder  dem  an¬ 
dern  ihrer  heimathlichen  Lehrer  abstammend,  erst  auf 
den  fremden  Boden  verpflanzt,  oft  auch  an  ihrer  Geburts¬ 
stätte  schon  wieder  vergessen  oder  durch  neuere  und 
bewährtere  Verfahrungsweisen  verdrängt  worden  sind; 
daher  endlich  auch  die  schiefen  Urtheile  solcher  jungen 
Aerzte  über  Männer  und  Einrichtungen,  die  sie  kaum 
dem  Namen  nach,  oft  in  der  That  nur  durch  Schilderun¬ 
gen  Anderer,  kennen  gelernt  haben,  Urtheile,  die  sie  den¬ 
noch  —  um  nur  ihre  unzeitigen  Reiseberichte,  wie  sie 
meinen,  interessant  auszustatten  —  öffentlich,  und  zwar 
nicht  sogar  selten  auf  eine  Weise  auszusprechen  sich  er¬ 
lauben,  dafs  es  wirklich  zweifelhaft  bleibt,  ob  man  mit 
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dem  Eigendünkel  solcher  jungen  Leute  mehr  Mitleid  ha¬ 
ben,  oder  mit  Unwillen  die  Anmafsung  zurückweisen  soll, 
womit  sie  über  Männer  von  Verdienst  und  über  Dinge 
und  Einrichtungen,  von  denen  sie  noch  Nichts  verstehen 
und  die  sie  selbst  erst  kennen  lernen  wollen,  abzuurthek 
len  sich  unterfangen. 

Aus  diesen  Gründen  sollte  eigentlich  nicht  der  junge 
Arzt,  der  eben  erst  seine  Studien  vollendete,  sondern  der 
erfahrenere,  wo  möglich  der  schon  in  Amt  und  Würde 
stehende,  pisen.  Wenigstens  dürfte  es  angemessen  er¬ 
scheinen,  auf  Kosten  des  Staats  nur  einen  Arzt  der 
letzteren  Qualität  auf  sogenannte  Entdeckungs-  oder  wis¬ 
senschaftliche  Reisen  auszusenden.  Dieser  sieht  mit  einem 
Blicke  mehr,  als  der  junge,  noch  unerfahrene  Mann  in 
Wochen  und  Monaten  zu  beobachten  und  richtig  aufzu¬ 
fassen  im  Stande  ist.  ‘  Wer  z.  B.  selbst  Operateur  ist 
und  andere  Meister  operiren  sieht,  erkennt  auf  der  Stelle, 
welche  Handgriffe  und  Encheiresen  von  diesen  besser 
oder  mangelhafter  ausgeführt  werden,  als  er  sie  selbst 
ausführen  würde;  nur  der,  welcher  mit  den  Einrichtun¬ 
gen  eines  Kranken-  oder  Irrenhauses,  eines  Museums 
oder  einer  ähnlichen  Anstalt  schon  innig  vertraut  und 
selbst  Arzt  oder  Vorsteher  derselben  ist,  wird  schon  beim 
Eintritte  in  eine  ähnliche  fremde  Anstalt  die  Verschie¬ 
denheit  ihrer  inneren  Einrichtung  und  Verwaltung  und 
der  an  der  Tagesordnung  stehenden  Unterrichts-  oder 
sonstigen  Behandlungsweisen  entdecken  und  schnell  die 
Gebrechen  und  Vortheile  wahrnehmen  oder  —  wären 
erstere  auch  noch  so  verdeckt  und  der  äufseren  Wahr¬ 
nehmung  entzogen  —  aufzufinden  wissen,  welche  die 
fremde  Anstalt  von  der  heimalhlichen  wesentlich  unter¬ 
scheiden  u.  s.  w. 

Von  der  anderen  Seite  ist  es  aber  allerdings  auch 
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nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dafs  es  dem  Arzte,  hat  er 
einmal  sein  Domicil  gewählt  und  seinen  eigenen  Heerd 
aufgeschlagen,  —  selbst  wenn  es  ihm  an  den  dazu  er¬ 
forderlichen  Mitteln  nicht  fehlt,  —  doch  nicht  so  leicht 
wird,  sich  auf  gröfsere  Reisen  zu  begeben  und  seinen 
Wirkungskreis  auf  längere  Zeit  zu  verlassen.  Auch  thut 
in  der  That  dem  jungen  Arztej  namentlich  dem  von  preu- 
fsischen  Universitäten  kommenden,  wenn  er  seine  Staats¬ 
prüfungen  insgesammt  absolvirt  hat,  eine  Zeit  der  Erho¬ 
lung  Noth,  die  er  weder  auf  eine  angenehmere,  noch  auf 
eine  für  seine  körperliche  und  geistige  Ausbildung  nütz¬ 
lichere  Weise  benutzen  kann,  als  auf  Reisen. 

Möge  also  der  junge  Arzt  immerhin  reisen  und  da¬ 
von  den  Nutzen  ziehen,  den  Reisen  überhaupt  in  geisti¬ 
ger,  wie  in  körperlicher  Hinsicht  gewähren;  möge  er  aber 
nicht  glauben,  dafs  er  an  solchen  Kenntnissen  und  Er¬ 
fahrungen  in  seinem  Fache  wesentlich  bereichert  zurück¬ 
kehren  werde,  die  nicht  auch  in  der  Heimath  für  ihn 
erreichbar  gewesen  wären,  wenn  er  nur  die  ihm  zu  Ge¬ 
bote  stehenden  Gelegenheiten  hätte  gehörig  benutzen 
wollen,  und  noch  weniger  möge  er  in  dem  Wahne  ste¬ 
hen,  dafs  aus  seinen  Reisen  auch  für  die  Wissenschaft 
ein  besseres  Gedeihen  oder  ein  wesentlicher  Gewinn  er¬ 
wachsen  werde. 
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V. 

Ein  W'ort  über  Recen^ionen^  Recen- 
senten wesen  und  Recensions  -  An¬ 
stalten  *). 


Ich  kann  mich  nur  schwer  entschlief sen,  über  obige 
Gegenstände  meine  Ansichten  und  Ueberzeugungen  öf¬ 
fentlich  auszusprechen;  allein  ich  glaube  es  mir  selbst 
und  der  Sache  schuldig  zu  seyn.  Ich  selbst  habe  mich 
früher  viel  mit  Recensionen,  namentlich  medicinischer 
Werke,  beschäftigt,  auch  mehrere  Recensions- Anstalten 
und  literarische  Unternehmungen  der  Art  geleitet  oder 
als  Redacteur  daran  Theil  genommen.  Ich  kann  daher 
wohl  ein  Wort  aus  Erfahrung  darüber  ^sprechen.  So 
sehr  ich  mir  nun  auch  selbst  das  Zeugnifs  geben  kann, 
bei  den  von  mir  abgefafsten  Recensionen  in  meinem  Ur- 
theile  nie  gewissenlos  zu  Werke  gegangen  zu  seyn,  son¬ 
dern  selbes  nach  meiner  individuellen  Ueberzeugung  aus¬ 
gesprochen,  auch  nie  eine  Recension  des  Honorars  we¬ 
gen  geschrieben  oder  deren  Bogenzahl  deshalb  mit  Aus¬ 
zügen  aus  dem  Werke  selbst  gefüllt  zu  haben;  so  mufs 
ich  andererseits  doch  auch  zugestehen,  dafs  ich  hierbei 
von  aller  Persönlichkeit  für  und  gegen  den  Autor  mich 
ganz  frei  zu  sprechen  nicht  immer  im  Stande  gewesen 
bin,  und  dafs  es  überhaupt,  so  lange  wir  Menschen  blei¬ 
ben,  sehr  schwer  ist,  das  Amt  eines  durchaus  partheilo- 
sen  und  gewissenhaften  Richters  im  Fache  der  Literatur 
zu  übernehmen.  Hierzu  kömmt  nun  noch,  dafs  derlei 


*)  Aus  der  medicinischen  Zeitung  des  Vereins  für  Heilkunde, 
1839.  No.  15,  abgedruckt. 
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Arbeiten,  sollen  sie  Effect  machen  und  von  den  Recen- 
sions- Anstalten  gern  aufgenommen  und  viel  gelesen  wer¬ 
den,  der  AVürze  attischen  Salzes  nicht  immer  ganz  ent¬ 
behren  dürfen;  und  hier  findet  sich  dann  leider  eine  nur 
zu  nahe  liegende  und  nur  zu  leicht  zu  benutzende  Ge¬ 
legenheit,  um  auf  Kosten  Anderer  seinen  Witz  sprudeln 
und  glänzen  zu  lassen.  Es  bleibt  eine  merkwürdige  Er¬ 
fahrung,  dafs  sich  Jedermann  mehr  oder  weniger  scheut, 
einem  Andern  seine  widersprechende  Ansicht  oder  die 
Wahrheit  unverholen  und  ohne  vermittelnde  Entschul¬ 
digungsgründe  geradezu  ins  Gesicht  zu  sagen,  man  aber 
keinen  Augenblick  Anstand  nimmt,  dies  auf  die  allerbei- 
fsendste  und  beleidigendste  Weise  niederzuschreiben  und 
selbst  drucken  zu  lassen.  Ja,  es  giebt  Menschen,  denen 
die  Satjre  so  sehr  zum  Lebensbedürfnisse  geworden  ist, 
dafs  sie  es  auf  die  Gefahr  hin,  sich  Männer,  von  denen 
ihr  Wohl  und  Weh  mit  abhängig  ist,  zu  unversöhnlichen 
Feinden  zu  machen,  dennoch  unterlassen,  ihrer  satyrischen 
Laune  Zaum  und  Zügel  anzulegen,  ja  sich  lieber  in  die 
verdriefslichsten  Lagen  des  Lebens  versetzen,  als  dafs  sie 
sich  entschliefsen  könnten,  einen  guten  Einfall  zu  unter¬ 
drücken.  Solche  Menschen,  so  gern  auch  ihre  Arbeiten 
von  den  Zeitungs-Comptoirs  aufgenommen  werden,  passen 
nun  gar  nicht  zu  literarischen  Kunstrichtern,  am  wenig¬ 
sten  dann,  wenn  sie  dieses  Geschäft  unter  dem  Schutz  der 
Anonymität  ausüben  können  oder,  den  Gesetzen  des  Re- 
censions- Instituts  zufolge,  anonym  ausüben  müssen.  Auch 
kann  ich  jedem  ehrliebenden  Manne,  der  Neigung  zur 
Satyre  in  sich  fühlt  und  sich  nicht  der  Gefahr  blofsstel- 
len  will,  seinen  Charakter  zu  verderben  und  sein  besse¬ 
res,  inneres  Ich  einer  vorübergehenden  Laune  zu  opfern, 
nur  rathen,  sich  fern  von  solchen  literarischen  Arbeiten 
zu  halten,  —  möge  er  auch  noch  so  viel  Beruf  hierzu 
in  sich  fühlen.  Dies  ist  auch  einer  der  Hauptgründe  mit. 
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warum  ich  mich  von  diesem  Geschäfte  gänzlich  zurück¬ 
gezogen  und  seit  länger  als  zwanzig  Jahren  keine  Re- 
cension  mehr  geschrieben  habe. 

Ich  habe  aber  auch  seit  vielen,  vielen  Jahren  keine 
mehr  gelesen.  Der  Grund  davon  liegt  näher,  nämlich 
in  dem  von  Jahr  zu  Jahr  zunehmenden  Verfalle  dieses 
Literaturzweiges.  Man  könnte  mir  zwar,  vielleicht  nicht 
ganz  ohne  Grund,  entgegnen,  dafs,  wenn  mit  einer  hin¬ 
reichenden  Erfahrung  und  den  sonst  nöthigen  Eigenschaf¬ 
ten  ausgerüstete  Männer  insgesammt  sich  zurückziehen 
und  auch  nicht  den  geringsten  Theil  ihrer  Zeit  und  Kräfte 
einem  solchen  literarischen  Unternehmen  widmen  mögen, 
dasselbe  unmöglich  gedeihen  könne.  Hierauf  würde  ich 
hauptsächlich  Zweierlei  zu  erinnern  haben: 

Einmal,  dafs  kein  ehrliebender  Mann  sich  zu  einem 
Geschäfte  der  Art  hergeben  kann,  wie  es,  wenngleich 
nicht  in  allen,  doch  in  vielen  solcher  literarischen  Anstal¬ 
ten  betrieben  wird,  und  dafs  die  meisten  älteren  Literaten 
es  unter  ihrer  Würde  finden  müssen,  sich  zu  einer  Gesell- 
sdhaft  von  Scribenten  gezählt  zu  wissen,  die  das  ehrwür¬ 
dige  Geschäft  eines  Kunstrichters  um  des  täglichen  Brods 
willen  treiben,  ja  zum  gemeinsten,  selbst  feilen  Gewerbe 
herabgewürdigt  haben,  so  dafs  sie,  ohne  allen  Beruf  dazu, 
und  ohne  immer  selbst  Sachverständige  —  (Exempla 
sunt  odiosa )  geschweige  denn  Meister  vom  Fache  —  zu 
sejn,  sich  die  Herausgabe  kritischer  Blätter  anmaafsen 
und  über  Männer  und  Schriften  vom  Fache  lobende 
oder  tadelnde  Urtheile  auszusprechen  sich  unterfangen, 
)e  nachdem  es  die  Persönlichkeit  oder  Stellung  des  Man¬ 
nes  oder  Autors  zu  ihnen,  ihr  dabei  betheiligtes  Inter¬ 
esse  oder  das  Interesse  eines  Dritten  erheischt,  der  das 
Urtheil  sich  bestellt  und,  wie  es  sich  von  selbst  versteht, 
auch  im  Voraus  bezahlt  hat. 

Man  wende  mir  nicht  ein,  dafs  dieses  Bild  zu  grell 
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entworfen,  dafs  die  Sache  nicht  gar  so  arg  sey.  Ich 
schreibe  nur  Thatsachen,  die  ich  nachweisen  und  mit  Be¬ 
ilagen  docuinentiren  könnte,  wenn  ich  mich  in  die  Erör¬ 
terung  dieser  Gemeinheiten  tiefer  einlassen  wollte.  Auch 
sind  die  besten  (namentlich  die,  die  Anonymität  gestat¬ 
tenden  )  kritischen  Zeitblätter  von  diesem  Gebrechen 
nicht  ganz  frei  zu  sprechen,  so  gern  ich  auch  bereit  bin, 
ihre  Unternehmer  von  aller  Theilnahme  daran  los  zu 
sagen.  Mehr  oder  weniger  haben  alle,  unter  manchen 
recht  würdigen  Männern,  auch  Mitarbeiter,  die  dem  Fa¬ 
che,  das  sie  zu  beurtheilen  sich  anmaafsen,  nicht  gewach¬ 
sen  sind,  die  blofs  um  das  leidige  Honorar  schreiben  und, 
um  nur  den  Druckbogen  halb  oder  ganz  zu  füllen,  Aus¬ 
züge  aus  dem  Werke  selbst,  mitunter  ohne  alle  Wahl 
und  Ordnung,  machen,  längst  bekannte  Dinge  heraushe¬ 
ben,  dagegen  aber  Stellen,  auf  die  es  hauptsächlich  an¬ 
käme  und  die  allein  Gegenstand  einer  kritischen  Beleuch¬ 
tung  wären,  ganz  unberücksichtigt,  wahrscheinlich  auch 
ganz  ungelesen  lassen.  Auch  kann  keines  dieser  litera¬ 
rischen  Institute  sich  rühmen,  nur  partheilos  abgefafste 
Beurtheilungen  und  Becensionen  aufzunehmen.  Es  ist 
dies  zum  Theil  schon  der  Natur  der  Sache  nach  ganz 
unmöglich,  zum  Theil  auch  bei  der  Einrichtung,  welche 
diese  Institute  fast  insgesammt  heute  noch  haben,  und 
wobei  sie  in  pecuniärer  Hinsicht  allein  bestehen  können, 
gar  nicht  ausführbar.  Gesetzt  auch,  der  Unternehmer 
oder  Bedacteur  verweigere  es,  eingesandte,  von  der  An¬ 
stalt  selbst  nicht  begehrte  Becensionen  aufzunehmen,  so 
sind  die  persönlichen  und  sonstigen  Yerbindungen  zwi¬ 
schen  Autoren,  namentlich  aber  zwischen  Lohn-Scriben- 
ten  und  Lohn-Becensenten,  doch  viel  zu  häufig,  als  dafs 
auch  der  gewissenhafteste  Bedacteur  dafür  einstehen 
könnte,  dafs  weder  Menschlichkeiten,  noch  boshafte  Un- 
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terschleife,  bei  dieser  oder  jener  Arbeit  ihren  Antheil 
haben.  Daher  kommt  es  aber  auch,  dafs  man  so  vielen 
Recensionen  es  schon  ansieht,  dafs  weder  Tadel,  noch 
übertriebenes  Lob,  ihre  feste  Basis  haben,  und  dafs  Re- 
censent  das  belobte  oder  streng  bekrittelte  Werk  blofs 
dem  Titel  und  der  Inhaltsanzeige  und  allenfalls  noch  der 
Vorrede  nach  kennen  gelernt,  ja  öfters  dasselbe  nicht  ein¬ 
mal  gesehen,  sondern  seine  Anzeige  und  sein  Urtheil 
blofs  aus  einer,  in  einer  anderen  Zeitschrift  schon  früher 
erschienenen  Anzeige  entlehnt  hat,  was  sich  leider  auch 
oft  bei  einer  näheren  Vergleichung  des  Werks  mit  der 
Beurthj^ilung  desselben  und  anderen  Recensionen  bis  zur 
Evidenz  nachweisen  läfst. 

9 

Wenn  aber  die  meisten  unserer  kritischen  Institute 
an  diesen  Gebrechen  . —  wovon  übrigens  Jedermann  schon 
längst  überzeugt  ist  —  laboriren,  so  lautet  meine  zweite 
Erwiederung  auf  obigen  Vorwurf  dahin,  dafs  wir  solcher 
kritischer  Institute,  wenn  sie  nicht  besser  und  gediege¬ 
ner  zu  beschaffen  sind,  gar  nicht  mehr  bedürfen. 

Um  zu  erfahren,  was  man  etwa  Neues  auf  den  li¬ 
terarischen  Markt  gebracht,  bedarf  es  ja  blofs  der  Durch¬ 
sicht  der  gewöhnlichen  Buchhändler- Anzeigen ,  und  ist 
der  Verfasser  eines  Werks,  dessen  Gegenstand  näher  an¬ 
spricht,  noch  eine  unbekannte  Gröfse,  so  kann  man  sich 
sehr  füglich  durch  die  nähere  Einsicht  in  das  Werk  selbst, 
das  ja  ohnehin  jedem  Literaten  schon  von  der  Buchhand¬ 
lung  aus  zur  beliebigen  Durchsicht  ins  Haus  gesendet 
zu  werden  pflegt,  überzeugen,  ob  es  werth  sej,  dasselbe 
näher  zu  studiren  und  seinem  Bücherschatze  einzuverlei¬ 
ben  oder  nicht.  Wenigstens  ist  es  gewifs,  dafs  man  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  durch  eine  solche  selbst  unter¬ 
nommene,  wenn  auch  nur  oberflächliche  Revision  eines 
Werks,  worauf  man  in  der  Regel  nicht  mehr  Zeit,  als 
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etwa  die  Lesung  einer  Recension  darüber  erfordern  würde, 
zu  verwenden  braucht,  einen  sicherem  Maafsstab  über 
den  W^erth  desselben  erhält,  als  durch  mehrere  darüber 
erschienene  kritische  Anzeigen.  Ueberdies  kümmert  sich 
heut  zu  Tage  kein  Mensch  mehr  darum,  ob  seine  litera¬ 
rischen  Producte  gut  oder  schlecht  recensirt  worden  sind, 
weshalb  diese  kritischen  Schriften  auch  von  Jahr  zu  Jahr 
immer  weniger  gelesen  und  die  Herausgeber  derselben 
mit  Antikritiken  immer  seltener,  aufser  etwa  noch  von 
Neulingen  in  der  Literatur,  belästigt  werden.  Wie  tief 
der  Credit  dieser  Institute  heut  zu  Tage  gesunken  ist, 
mag  unter  Anderem  folgender,  mir  selbst  begegneter  Fall 
beweisen:  Von  einem  kritischen  Institute  aufgefordert, 
ihm  ein  Exemplar  von  einem  meiner  Werke  zur  An¬ 
zeige  einsenden  zu  wollen,  fordere  ich  hierzu  meinen 
Verleger  auf  und  mache  ihm  Vorwürfe,  dies  nicht  schon 
längst  aus  eigenem  Antriebe  zu  seinem  eigenen  Besten 
und  zur  Förderung  seines  Interesse  gethan  zu  haben. 
„Ach!“  —  erwiederte  mir  derselbe  —  „das  wäre  ja  ewig 
Schade  um  das  Exemplar;  denn  das  kann  zu  gar  nichts 
helfen.  Ihre  Bücher  gehen,  gleichviel,  ob  sie  gut  recen¬ 
sirt  oder  schlecht  gemacht  worden  sind.”  —  Wenn  der 
mit  dem  Schicksale  literarischer  Werke  schon  vertraute 
Autor  so  ziemlich  im  Voraus  bestimmen  kann,  ob  sein 
in  die  Welt  gesandtes  Werk  eine  leicht  oder  schwer 
abzusetzende  Kaufmannswaare  seyn  werde,  da  dies  nicht 
allein  von  der  Art  und  Weise  der  Bearbeitung,  sondern 
ganz  besonders  auch  von  der  Wahl  des,  die  Mehr-  oder 
Minderzahl  der  Sachverständigen  interessirenden  Gegen¬ 
standes  abhängig  bleibt;  wenn  demnach  der  Verfasser 
selbst  sich  oft  mit  dem  Bewufstsejn,  etwas  Reelles,  das, 
wenngleich  nur  langsam  Anerkennung  findend,  doch  kein 
Ladenhüter  seyn  werde,  geliefert  zu  haben,  trösten,  und 
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es  ihm  übrigens  sehr  gleichgültig  seyn  kann,  ob  sein 
Buch  schnell  oder  langsam  vergriffen  wird  —  denn  auch 
an  einer  2ten  Ausgabe  ist  ihm  nicht  immer  gelegen  *),  — 
so  ist  dies  doch  keines weges  beim  Verleger  der  Fall, 
dessen  Interesse  jederzeit  erheischt,  dafs  ein  Buch  so 
schnell  als  möglich  seinen  Cyclus  vollende.  Es  ist  ihm 
daher  auch  nicht  zu  verargen,  wenn  er,  das  Buch  nur 
als  Waare  betrachtend,  diese  Waare  als  einzig  in  ihrer 
Art  dem  Publicum  anpreist  und  zum  Kaufe  ausbietet, 
auch  jede  Gelegenheit  benutzt,  sie  flott  zu  machen  oder 
gangbar  zu  erhalten.  Findet  nun  ein  solcher  Mann  un¬ 
sere  kritischen  Tribunale  nicht  einmal  zu  diesem  Behufe 
mehr  geeignet,  verschmäht  er  es  sogar,  durch  Spendirung 
eines  einzigen  Exemplars  seiner  hundert-  und  tausend¬ 
fach  vorräthigen  Waare  sich  das  Wohlwollen  eines  Re- 
censenten  zu  erwerben,  so  mufs  es  mit  dem  Credit  die- 


*)  Meine,  1811  erschienene  Helkologie,  wovon  ich  das  Manu- 
script  wie  saures  Bier  ausgeboten  habe,  welches  aber  damals  kein 
Mensch  acquiriren  wollte,  so  dafs  ich  genöthigt  war,  den  Druck 
auf  eigene  Kosten  zu  übernehmen  und  das  Werk  in  Commission 
zu  geben,  war  trotz  der  starken  Auflage  binnen  wenigen  Jahren 
vollständig  vergritfen.  Obgleich  nun  das  Werk  über  ein  Viertel¬ 
jahrhundert  im  Buchhandel  gänzlich  fehlt,  so  konnte  ich  mich,  le¬ 
diglich  meine  literarische  Ehre  im  Auge  behaltend,  aller  Aufforde¬ 
rungen  und  pecuniär-vortheilhaften  Anerbietungen  Seitens  vieler 
Buchhandlungen  ungeachtet,  doch  nicht  entschliefsen ,  einen  sim¬ 
plen  Abdruck  davon  zu  gestatten  oder  eine  zweite,  sogenannte 
verbesserte  und  vermehrte  Ausgabe  zu  besorgen,  da  ich  die  Män¬ 
gel  des  Werks  besser,  als  meine  Herren  Recensenten,  die  so  gütig 
waren,  dasselbe  über  die  Gebühr  zu  erheben  und  ihm  sogar  einen 
klassischen  Werth  beizulegen,  kannte,  und  wohl  fühlte,  dafs  eine 
noch  längere  Erfahrung  dazu  gehöre,  um  jene  Mängel  zu  ergänzen 
und  etwas  Vollständiges  über  diesen  höchst  schwierigen  Gegenstand 
zu  liefern.  Ob  mir  dies  durch  die  endlich  unternommene  gänzli¬ 
che  Umarbeitung  desselben  gelungen  sey  oder  nicht,  darüber  zu 
urtheilen  mag  der  Nachwelt  überlassen  bleiben. 


496 


\ 


ser  Institute  und  ihrem  Einflüsse  auf  die  Literatur  über¬ 
haupt  in  der  That  noch  weit  schlechter  stehen,  als  man 
gemeinhin  glaubt. 

AVenn  nun  aus  allem  Dem  leider  klar  hervorzugehen 
scheint,  dafs  diese  kritischen  Institute  ihrem  Zwecke  nicht 
mehr  entsprechen,  und  der  deutschen  Literatur  förder¬ 
lich  zu  sejn  nicht  vermögen,  so  ist  die  gewonnene  an¬ 
derseitige  Ueberzeugung,  dafs  sie  selbst  Schaden  stiften, 
noch  viel  betrübender  und  für  unser  literarisches  Zeit¬ 
alter  demüthigender.  Ganz  abgesehen  davon,  dafs  man¬ 
cher  junge  Literat,  theils  durch  eine  frivole  Beurtheilung 
seines  ersten  literarischen  Versuchs,  die  begonnene  Lauf¬ 
bahn  fortzusetzen,  zur  Unzeit  abgeschreckt  und  kopfscheu 
gemacht,  theils  durch  eine  unzeitige  Lobhudelei  zu  einer 
Ueberschätzung  seiner  selbst  und  seines  literarischen  Ta¬ 
lents  geführt  worden  ist;  auch ^  abgesehen  davon,  dafs 
so  manches  nützliche  gröfsere  Unternehmen  durch  eine 
unfreundliche  Aufnahme  der  ersten  Versuche  oder  durch 
den  schonungslosen  Tadel  unbedeutender  Nebendinge 
gleichsam  schon  in  der  Geburt  erstickt  worden  ist:  so 
ist  und  bleibt  insbesondere  der  Umstand,  dafs  Laien, 
wenn  sie  über  den  Werth  von  Männern,  hinsichtlich  ih¬ 
res  wissenschaftlichen  und  gelehrten  Standpunkts  in  der 
Weit,  ein  Urtheil  fällen  sollen,  dasselbe  nach  dem  Maafs- 
stabe,  wie  deren  Werke  recensirt  worden  sind,  zu  ge¬ 
stalten  und  abzugeben  pflegen,  eine  eben  so  niederschla¬ 
gende  Demüthigung  für  jeden  Gelehrten,  wie  eine  him¬ 
melschreiende  Versündigung  an  der  Menschheit  sowohl, 
wie  an  der  Wissenschaft:  denn  die  Nachtheile,  die  na¬ 
mentlich  für  letztere  hieraus  hervorgehen,  sind  ganz  un¬ 
berechenbar.  So  mancher  achtungswerthe,  in  seinem  Fa¬ 
che  vielleicht  einzige  Gelehrte  ist  dadurch  unbeachtet 
zurückgesetzt  worden,  während  mancher  Charlatan  und 

flach- 
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flachköpfige  Scribler  auf  diesem  Wege  zu  Aemtern  und 
Ehren  gelangt  ist.  —  Es  mag  seyn,  und  ich  selbst  gebe 
es,  trotz  meiner  Stellung  im  Ministerium  der  Unterrichts¬ 
und  Medicinal- Angelegenheiten,  gern  zu,  dafs  es  nicht 
immer  fromme,  wenn  der  Sachverständige  über  den  Fach¬ 
genossen  urtheilt,  dafs  es  z.  B.  nicht  zweckmäfsig  wäre, 
zu  den  medicinischen  Lehrämtern  stets  Hufelandianer, 
Linkianer,  Gräfianer,  Rustianer,  öder  wie  die  Abkömm¬ 
linge  del*  verschiedenen  Autoritäten  sonst  heifsen  mögen, 
zu  berufen,  —  denn  die  Wissenschaft  soll  keine  Auto¬ 
rität  anerkennen  —  und  dafs  es  somit  dem  Gedeihen 
derselben  mehr  Zusage,  wenn  die  Wahl  solcher  Männer 
dem  Fachgenossen  gröfstentheils  entzogen  und  der  Beur- 
theilung  eines  allgemein -wissenschaftlich  gebildeten  Man¬ 
nes  und  in  letzter  Instanz  dem  Chef  des  Ministeriums 
selbst  anheimgestellt  bleibt;  allein  dann  mufs  man  auch 
einen  ganz  andern  Maafsstab  für  die  Beurtheilung  des 
Werths  des  in  Antrag  gebrachten  Mannes,  als  das  Urtheil 
eines  Lohn-Recensenten,  festsetzen  und,  wenn  man  dies 
nicht  kann,  sich  auf  die  Unparteilichkeit  und  Gewissen¬ 
haftigkeit  der  Sachverständigen  verlassen. 

Um  jedoch  nicht  das  Kind  mit  dem  Bade  auszuschüt» 
ten,  wollen  wir  auch  zugestehen,  dafs  zweckmäfsig  orga- 
nisirte  literarisch -kritische  Institute  niemals  mehr  an  ih¬ 
rem  Platze  gewesen  wären,  als  in  unserer  productiven 
Zeit  der  Vielschreiberei  und  Büchermacherei.  Niemals 
hat  es  mehr  Noth  gethan,  als  jetzt,  das  Gute  vom  Schlech¬ 
ten  zu  sichten,  das  schon  hundertfältig  Bekannte,  aber 
als  neu  aufgetischte  Alte  zurückzuweisen,  das  wirklich 
Neue,  aber  noch  nicht  gehörig  Verdaute  zwar  anzuer¬ 
kennen,  aber  zu  einer  näheren  Begründung  und  Fest¬ 
stellung  zu  empfehlen,  das  Fremde  vom  Einheimischen 
und  Nationalen  gehörig  zu  sondern,  mehr  Logik  und 
HL  32 
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Consequenz  in  die  Bearbeitung  einzelner  Gegenstände 
unserer  Literatur  zu  bringen,  die  unberufenen  Lohnserib- 
1er,  welche  die  literarische  Freiheit  mifsbrauchen  und  wie 
Giftschwämme  auf  dem  Boden  deutscher  Literatur  em¬ 
porwachsen,  denselben  verunreinigen  und  unfruchtbar 
machen,  auszurotten  u.  s.  w.  Wie  aber  zum  Ziele  zu 
gelangen  sej,  da  auf  dem  betretenen  und  verfolgten  Wege 
kein  Heil  zu  finden  ist,  das  ist  allerdings  eine  Frage,  de¬ 
ren  Lösung  nicht  so  leicht,  vielmehr  manchen  Schwierig¬ 
keiten  unterworfen  seyn  dürfte.  Ich  will  es  indefs  ver¬ 
suchen,  in  kurzen  Andeutungen  meine  Ansichten  darüber 
auszusprechen. 

Um  über  den  Werth  eines  Buchs  ein  richtiges  Ur- 
theil  fällen  zu  können,  mufs  man  dasselbe  nicht  blofs 
gelesen,  sondern  auch  vollständig  durchgearbeitet  haben, 
ja,  man  mufs  sogar  Alles,  was  über  denselben  Gegen¬ 
stand  in  zustimmendem  oder  abweichendem  Sinne  je  ge¬ 
schrieben  worden  ist,  wenigstens  seinem  wesentlichsten 
Inhalte  nach  schon  kennen.  Hieraus  folgt,  dafs  man  Sach¬ 
verständiger  im  wahren  Sinne  des  Worts  hinsichtlich 
des  zu  beurtheilenden  Gegenstandes  sejn  mufs,  und  dafs 
es  demnach  nicht  allzuviele  in  dem  betreffenden  Fache 
der  Wissenschaft  hinreichend  bewanderte  Männer  giebt, 
denen  man  die  Beurtheilung  eines  dahin  einschlagenden 
literarischen  Werks  mit  voller  Ueberzeugung  anvertrauen 
kann.  Es  folgt  aber  auch  daraus,  dafs  derjenige,  dem 
man  eine  solche  Arbeit  zumuthet  und  der  dieselbe  über¬ 
nimmt,  viel  Zeit  und  Mühe  darauf  verwenden  mufs,  die 
er  nicht  immer  blofs  der  Wissenschaft  darbringt,  die  ihm 
aber  auch  nicht  durch  das  gewöhnliche  Schriftsteller- Ho¬ 
norar  vergolten  wird. 

Zur  Herausgabe  kritischer  Blätter  sind  demnach  nicht 
blofs  eine  hinreichende  Anzahl  von  Gelehrten  und  er- 
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fahrenen  Männern  aus  jedem  Fache  der  Kunst  und 
Wissenschaft,  welche  sich  diesem  Geschäfte  unterziehen 
wollen,  sondern  auch  die  nöthigen  Fonds  erforderlich, 
um  sie  für  ihre  Arbeiten  und  Zeitverluste  gehörig  ent¬ 
schädigen  zu  können.  Die  Leitung  eines  solchen  Ge¬ 
schäfts  kann  demnach,  wenn  es  gedeihen  soll,  auch  nicht 
mehr  das  Unternehmen  eines  Privatmannes,  noch  weniger 
ein  lucratives  sejn;  es  mufs  vielmehr  als  ein  Theil  des, 
der  Förderung  der  Wissenschaft  gewidmeten  Verwal¬ 
tungszweiges  des  Staats  betrachtet  werden,  welchem  al¬ 
lein  es  gelingen  kann,  die  erforderliche  Anzahl  von  Ge¬ 
lehrten  dazu  zu  gewinnen  und  die  nöthigen  Fonds  dazu 
zu  beschaffen.  Wie  der  Staat  seine  Lehrer  zum  Un¬ 
terricht  wählt  und  besoldet,  wie  er  seine  wissenschaftli¬ 
chen  Collegien  und  Deputationen  mit  Gelehrten  aus  al¬ 
len  Fächern  der  Kunst  und  Wissenschaft  besetzt  und 
deren  Gutachten  einfordert,  eben  so  sorge  er  für  eine 
Auswahl  von  Gelehrten  zur  Vollführung  dieses  Geschäfts, 
das  zum  Gedeihen  der  vaterländischen  Literatur  nicht  min¬ 
der  nothwendig  und  auf  die  Cultur  der  Wissenschaft 
im  Staate  von  nicht  geringerm  Einflüsse  ist,  als  es  ajle 
übrigen  wissenschaftlichen  Staats -Institutionen  sind. 

Ob  —  die  Befähigung  des  Recensenten  vorausge¬ 
setzt  —  anonyme  oder  mit  der  Unterschrift  des  Verfas¬ 
sers  versehene  kritische  Anzeigen  dem  Zwecke  mehr 
entsprechen,  ist  nicht  geradezu  mit  Ja  oder  Nein  zu 
beantworten.  Die  Sache  hat  ihre  zwei  Seiten.  Wenn 
es  einerseits  seine  Richtigkeit  hat,  dafs  die  Unterschrift 
des  Censors  den  Autor  am  meisten  vor  einer  ungerech¬ 
ten  Beurtheilung  seines  Werks  oder  wenigstens  vor  Per¬ 
sonalitäten  schützt,  auch  der  Recension  selbst  einen  hö- 
hern  oder  geringem  Werth  ertheilt,  je  nachdem  der 
Verfasser  ein  in  der  Literatur  und  in  seinem  Fache  mehr 
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oder  weniger  hoch  stehender  und  geschätzter  Mann  ist; 
so  ist  doch  von  der  anderen  Seite  auch  nicht  zu  leug¬ 
nen,  dafs  dadurch  dem  ganz  freien  Urtheile  eine  gewal¬ 
tige  Fessel  angelegt  und  der  Persönlichkeit  des  Autors 
und  dessen  Stellung  zum  Censor  bei  solcher  Einrichtung 
nur  zu  oft  ein  Opfer  auf  Kosten  der  Recension  gebracht 
wird.  Stehen  dergleichen  Institute  unter  der  Aufsicht 
und  Leitung  einer  öffentlichen  Behörde  und  hat  jedes 
Fach  seinen  besondern,  für  Alles,  was  aufgenommen 
wird,  verantwortlichen  Redacteur,  so  würde  ich  für  ano¬ 
nyme  Recensionen  mich  entscheiden,  wogegen  mir  die 
kritischen  Anzeigen  und  Recensionen  unserer  gewöhnli¬ 
chen  Privat  -  Institute  nur  dann  von  einigem  Belange  und 
der  Berücksichtigung  werth  zu  sejn  scheinen,  wenn  sich 
der  Beurtheiler  nennt.  Unter  dieser  Bedingung  dürf¬ 
ten  sogar  Selbstrecensionen  einen  höhern  Werth,  als 
die  gewöhnlichen  kritischen  Anzeigen  haben,  und  den 
Leser  sowohl  mit  dem  Inhalte  des  Werks  und  mit  dem, 
was  darin  geleistet  worden,  als  auch  mit  dem  Standpunkte, 
auf  dem  sich  der  Verfasser  rücksichtlich  der  Wissen¬ 
schaft  befindet,  näher  bekannt  machen,  als  es  jene  In¬ 
haltsanzeigen  zu  thun  vermögen,  deren  Verfasser  weder 
hinreichend  mit  dem  Geiste  des  Werks  vertraut  zu  sejn 
pflegen,  noch  in  der  Regel  sich  auf  einem  höhern  oder 
auch  nur  gleichen  wissenschaftlichen  Standpunkte,  wie 
der  Autor,  befinden.  Kein  Mensch  kennt  die  Mängel 
und  Schattenseiten  seines  Buchs  besser,  als  der  Verfas¬ 
ser  selbst,  so  wie  Niemand  richtiger  herauszuheben  ver¬ 
steht,  was  es  etwa  Neues,  Nützliches  oder  der  Verbrei¬ 
tung  und  Nachahmung  Werthes  enthält,  als  eben  er. 
Es  fragt  sich  demnach  noch,  ob  nicht  Institute,  in  de¬ 
nen  blofs  bescheiden  abgefafste  Selbstrecen- 
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si  o  n  en  aufgenommen  würden,  dem  beabsichtigten  Zwecke 
noch  am  meisten  entsprächen? 

Will  man  dies  aber  nicht,  und  sollen  literarische 
Kunstrichter  an  der  Tagesordnung  bleiben,  so  dürfte  nur 
dann,  wenn  der  Staat  selbst  es  nicht  mehr  unter  seiner 
Würde  finden  wird,  diesen  kritischen  Tribunalen  mehr, 
als  es  bisher  schon  hier  und  dort  geschehen,  seine  beson¬ 
dere  Aufmerksamkeit  zu  widmen,  die  oberste  Aufsicht 
und  Leitung  eines  zu  diesem  Behufe  bereits  errichteten 
oder  erst  zu  schaffenden  Instituts  selbst  zu  übernehmen 
und  die  erforderlichen  Geldmittel  dazu  zu  bewilligen,  ein 
besseres  Gedeihen  dieser  Angelegenheit  zu  gewärtigen 
stehn.  Erst  dann,  wenn  für  die  Bearbeitung  und  Ver¬ 
breitung  eines  jeden  besondern  Literaturzweiges  ein 
von  den  Fachgenossen  selbst  dazu  gewählter  und  vom 
Staate  zu  diesem  Behufe  eigens  remunerirter  Redacteur 
bestallt  seyn  wird,  wenn  die  Entscheidung  über  Aufnahme 
oder  Verwerfung  eines  Bedenken  erregenden  Aufsatzes, 
so  wie  die  Förderung  des  Bestens  des  Instituts  überhaupt, 
den  gemeinsamen  Berathungen  sämmtlicher  Redactoren 
anheimgestellt  und  die  unmittelbare  Leitung  des  Ganzen 
einem  nicht  minder  allgemein -wissenschaftlich  gebildeten, 
als  mit  der  Administration  und  den  besonderen  Verhält¬ 
nissen  des  Instituts  hinreichend  vertrauten  Manne  über¬ 
geben  seyn  wird,  erst  daun  dürfte  aus  einem  solchen 
literarischen  Unternehmen  ein  wahres  Heil  für  die  ge- 
sammte  Literatur  hervorgehen  ^).  Aber  auch  dann  erst 

*)  Ich  mufs  hier  ausdrücklich  bemerken,  dafs  die  Redaction 
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der  Berliner  Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Kritik  auf  ähnlichen, 
wenn  auch  nicht  gleichen  Grundsätzen  basirt  ist,  ihre  Beurtheilun- 
gen  sich  aber  auch  vor  denen  anderer  kritischer  Institute  sehr  vor- 
theilhaft  auszeichnen. 
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dürfte  es  gerathen  oder  vielmehr  erlaubt  seyn,  aus  den 
Beurtheilungen  der  Schriften  eines  Mannes  einen  Schlufs 
auf  dessen  geistigen  Werth  oder  Gehalt  zu  ziehen,  wo¬ 
bei  jedoch  noch  wobbzu  erwägen  bliebe,  dafs  es  immer 
nur  die  Ansicht  und  das  Urtheil  Eines,  wenn  auch  noch 
so  gediegenen  und  erfahrenen  Mannes  ist,  das  in  der 
Wissenschaft  nur  etwas  mehr  gilt,  als' —  keines. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade. 
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